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Jene anatomischen, coujecturalen Zerlegungen, die so vielfach und 
seit so langer Zeit von kla^^f^iscli'^n und nichtklassisrhen PliilolotreTi und 
Orammatikem au den hotnHi-iseiieu Dichtungen uud andern altnatioualen 
Epen voi^enommen waiden uud wohl andi künftig raxdi Tcxgeoommea 
werden, gidien von einon angememen, abetraeten Prindpeaus, welches duich- 
aus wahr, und von einer concreten Auffassung desselben, welche imaginär 
iird unl)ogrüii(li>t ist. Das walirc und unbestreitbare Princip ist j- nes, 
weicht'S seit Endi' de? vArigpn Jahihundrits von den persönhchen und ge- 
lehrten ivunst-Epeii, die, wie die AeneLs, das befreite Jerusalem und ähnhche, 
in Zeiten der Sdinle nnd llieorie entstanden sind, jene Epoi fmteischeidet, 
welche der Periode des spontanen epischen Sdul^Fens angehören, in der 
die Volkssänger zahlreiche epische Lieder von kleinem oder niässigem Um- 
fange zn Tng»» gefördert haben; diese letztei-en Epen werden volksthümhch 
oder national genannt, nicht bloss wegeu ihres lohalta , ihres Gefühls 
nnd ihrer Anwendung, sondern haaptsfioUiqh weil die Poesie, die sie er- 
zeugt, dne natadicshe, naiTe, ooIlectiTe, unpeisönlidie, voUnüiüinlidie und 
daher nationale nach ihrem Ursprünge und ihrer Entwicklung ist Die 
imbcp'ündete Auflassung dieses Princips und dieser Definition jener Epen 
besteht darin , dass letztere uicht Erzeugnisäjo ini>glicherweise Eines 
Dichters betiiiehtet werden, aouderu als Compositioneu aus kleineren, schon 
YOihandenen liedem, die, sei's TOn einem Einzdhien .auf einmal, sä's TOan 
Mehreren aufeinanderfolgend, Ins zur definitiven Fassung znsammengesfcellt 
wurden; und diese Zusammenstellung wird denn auch als ein blosses An- 
einandemiüieu ohne» jegliche Verschmelzung gedacht, so dass ein kritischer 
Philologe, Dank seinem speciellen Scharfsinne uud veimittolst gewisser 
HüUsmittet ed«r Kriterien, leiciit im Stande wire, ^ Fugen aa edEemi«! 
und die lieder heransanfinden, ans denen das Gedidbt znsammengeeetat 
wurde. 

. Mit dieser vorj:,'ofassten Meinung' ging man an das Anatoniisircn dieser 
Epen; von Lacliniann bis heute liat man damit nicht aufgehüii, noch hat 
es den Anschein, als ob gewisse Schulen damit so bald aufhören würden, 
obgleich, oder eben well man Ins jetzt nodi zu kein^ pontiTein, be> 
Medigenden, nbermnatimmenden Besoltaten gelangt ist. Diese rastlose 
analytist^he Arbeit, die so lange schon, über ihre Fruchtlosigkeit ungeduldig, 
und doch davon nicht überzeugt, fortwährend baut, niederreitst und wieder 
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aufbaut, die wegen der geringen Festigkrft Qiier Onmdlage und wogen 
der UnzaläogUchkeit und dar, in Folge deesen fdadien AnwendoDg ihrer 
Eriterien, vorurtheUt ist, unfruchtbar zu bleiben, wird nachgerade er- 
müdend und vridnrwili-tit^. ^\'er sie beobachtend verfolgt, gewahrt zuwfUon 
mit Staunen, zu welchem Grade intellectueller Kurzsiehti^keit die über- 
triebene, ausschliessliche Handhabung der Analyse fühien kann, wie duroli 
sie der Foisoher zn emer Arfc von Mtkrosoop-Menach wird, der im 
Stande ist, Atome, Moleciile und ZeUen, aber nioht Ettrper, niciit das 
Olganische Ganze zu erUicken, der den Splitter, und zwar bedeutend 
vergrösseii, srewnhri aber nicht den Balken sieht und auch dessen Gewicht 
nicht erkeniion kana. 

So ist, trotz der mit einer Hartnäckigkeit, die dner besseren Sache 
würdig wSre, betrieboiai Arbeit, die sogenannte Hameri§ek€ Fragt nioht 
nur nicht abgetban, sondern hat sich noch crwMtert und ist cur Frage 
über den Ursprung drj* [,TOsson nationalen Epon goworden. Über das 
allgemeine Princip wird nicht gestritten , nm h ist darüber zu streiten. 
Bass in der Zeit der epischen Production, vor dem Ei-scheinen der grossen 
CompoÄtionai, der epiMhe Stoff tod Tolksthümliohen Süngem in Heineren 
liedem enseugt und zu Tage geförd^ wurde, wird Niemand vememen, 
und die Tliataadien bewaiaeD es. Noch aber ist fraglich, in welcher Be- 
ziehnnj^ die grossen 'Fp^'n zu den ihnen vorhergehenden oder iint ihnen 
gleichzeitigen Liedern stolioü, ob diese eine rein mechaidsohe, die einer 
materieUeu Synthese jener Lieder sei, mit denen jene poetische Production 
als abgesebkeeen an betraehttm wire, oder aber dne organische, d. h. die 
einer biSieren, ans der früheren organisch entwickelten Phase jener Poesie, 
in welcher sie es zu liölieren, weiteren, nmfassenderen Conceptionen, zu 
einem neuen, diesen angemessenen Style bringt? Das Studium der hand- 
schriftlichen Überlieferung hat uns über diese Fragen nioht au^eklärt 
Für die lomanischfin und germanisdien Epen des KOttelalterB hat sie in 
der That betrSditliche Abweichungen in der Bearbeiteng eigeben, weikdie, die 
wechselnden Geschicke der Epen in ihrem populären Gebrauche ahepiegetnd, 
die Aibeit deTjpnigen rechtfertigen, die inmitten jener Abweichungen nach 
der ersten Orginaiform des Gedichtes suchen; aber wie für das Rolnndn- 
lied und für die Nibelungen bringen uns die Manuseripte dieselbe Thatsache 
auch für Epen entgegen, die w(dil popnlttr sind, deren persönlicher Ur< 
Sprung aber nicht bezweifelt werden kann. Diese h^dschiiftliche Tradition 
gestattet uns, jene Periode t pischer Production, die man die Periode der 
Epen nennen könnte, zu studiren, zeigt uns ihio Abstammungen und Ver- 
zweigungen oder branches^ zeigt uns die rliapsodische Anordnung des 
epischen Stoffias von einem Epos anm anbffi^ die Einoxdnimg mdiqror 
Epen in QyUen, wie früher bei den Orieehen; aber es handelt sieh stets 
um Epen; über deren Beziehung zu den Uflinei*en epischen Läedera, die 
ihnen vorausgegangen sein müRsen, belehren uns die Handschiifteii keines- 
wegs. Kleine epische od'-i lyriscli-epische Lieder bietet die handschriftliche 
Tradition freilich dar, so z. I>. die Komanzeu vom Cid in Spanien, die 
lieder von Sigurd und Hel^ in der Edda; sie sind aber alle soloher Art, 
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4uB es daiüluHis iminü^ioli vfize, dovch ZuaaiDmenaldleii doiwlbeik ein 

Poeni zu bilden; auch hat sich im Al^oiiiei&eii nie ein selbfitstlndigee 
lied gefunden, das zugleich in eiiioin p-osson Voom vorkäme- 

Wenn der Gcdanko finfs ineolianiscliL'H Aneinanderkitten« sich nie 
einer Besüitigung duix;h die uns haudschiiftlicb überlieferte Poesie erfreueu 
konnte, so kann er aoh ebMiao wenig auf die Thatsaohen atfitzen, welche 
<]ie darcb mündlidie Tmdition fortlebende darbietet, welche Poesie nun- 
mehr bei so vielen Völkern gesammelt und erfoi-scht ist, dass man sie 
wohlbelcatmt nennen kann; manche, wio die Hussfii, dio S<^rboii, die Kroaten, 
Bulgaren, die sibiiischeu Tataren besitzen epische Liedei-, oiu Epos oder 
£pcu aber habeu sie uiclit, noch auch könnte mait aub ihren epischen 
Oeäbigen, wie sie vorliegen, mö^cherweise solche lalden; Yerrache wie 
■derjenige von Avenarios für die rusaischen Bylinen, von de Kada für die 
albanesischeu Lieder sind erfolglos geblieben. Und doch gielit es eine 
Ausnahme, und oben diese ist es. welche Gegenstand der vorüegpuden 
Arbeit ist: die Finnen Ix-sitzen eine acht volksthümliche, mündlich überlieferte 
Boeeie, in der wir Ueine einache Lieder und ein Poem finden, welches 
4nTch Zusammensetzung eisterer za erhalten mSglicb war, ohne daas der 
Terfassei etwas W» sontliches dazu beizufügen brauchte; abo ein Poem, 
Wf'b'hes s<.-hon in di r traditioni-Ilcn VolksiK)e8ie lieranf^ereift erscheint. 
Der Kalowala der Fiiinrü ist da.s t'inzig \ orbandene Beispiel ein* ^ nationalen 
Poems, das wirklich mid tüatäii» lilich aus kleineren Liedern besteht, 
welche sich nicht vemüttelst einee vomusgesetzten Principe und dundi 
kritisch inductire Analyse darin finden lasstMi, sondern als wirklich selbst- 
ständi^ und von jenem Poem unnlihänjri'^ existirend bekannt sind. 
Noch mehi': jene traditionrlly Poesie gelit in die heidnische Vorzeit dor 
Finnen zurück, weshalb wir sie, wie die altgiiechische, die skandinavische 
und ähnliche, als Sdiopfarhi eines dämonfeohen und herdsdlien Mythos er- 
Uidräi. Für denjenigen, der die Natui^gesdijahte dm Poeme und der 
epischen Floduction in derselben stodirt, ist das eine so eigenartige und 
wichtige Thatsaclie, dass äe wohl verdient, gründlich und in der Nähe 
betitichtet zu werden. 

Das ist der Beweggrund, der uns zu der Aibeit geführt hat, die wir 
untemelimeo, bei welcher wir, um keinen TUusdiungra über die Bedeutung 
der angeführten Thatsachen anheimzufallen , in diese Poesie der Finnen 
oindrinfren, deren Ursprung und ürsafhen, "^'cscn und T.f^ben nntersuchen 
wollen. Es ist ein Studium, fiii wehhcs nunmehr, wenn auch noch lücht 
seit Langem, genügendes Material vorhegt. Wir untenaehmeü es, frei ver- 
ehrend, auf eigenem Wege, der uns zu eigenen und neuen Ansichten im 
Ganzen w» im Einaeben führt Die Arbeit ist schwierig und mag durch 
die Entlegenheit und Fremdartigkeit des Gegeitstandes, der au-sserhalb 
FiniilandFf "\^''enigcn bekannt mid vertraut ist, kühn ei-schoinon ; leichtfertig 
und ohne genügende Vorbereitnng und jene Ausrübtung an Studien und 
mancherlei Kenntnissen, welche die Arbeit erfordert, treten wii" jedoch lücht 
•an sie heran. Wir haben auch zu vier verachiedenen UUeii jenes gute 
bypetborüsche Volk, *Aft6AXa»es ^/MEro>ni, besnoht und von dessen 
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liebensw üidigeü (Jelehiien Vieles, für unser Smdimn Nüiziiclies erfaiiren. 
Dank sei daigelmidit dem iAdenken August AUqvist^s und Julius Kiohii's, 
die der Xtod uns sa firnh entrissen hat; Dank andi K. Kndin, 0. Donner, 
A. Boienius, A. Tienetz, E. Setälä, R Hertzberg, Ad. Neovius und Anderen. 

An die Arbeit gehend, thoilon wir sie in zwei Theile: im ersten^ 
eiuleiteuden, geben wir Definitionen und Erläuteningen über diese traditionelle 
Poesie, legen den Inhalt des Kalewala dar, zeigen dessen faotisohe Zu- 
sammensetrang und ffigea als Ftobe den I^xt «nes der hauptsSchlichsten 
Lieder bei. aas denen er componirt wurde; im jre'oiten, theoretischen, er^ 
kläron wir Ursprung, Entwicklung und Lfbon dif'Ror Poesie, zu»M'St in ihren 
mythischen, dämonischen, sowohl als heroischen 8chöpfungeD, dann mi sieh, 
oder in dem, was die Rune benannt weixlen mag. Haben wir das Alles 
definiit, erkUirt und erläutwt, so verden die Folgerungen über das, was 
sidi «US dieser Boene bezü^cb dn Ursprungs der nationalen Epopöen 
schöpfe ISsst, leicht in einem Schlusslnpit^ zu formuliren und zosammen- 
zafiäaen sein. 
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Kapitel I. 

Die traditionelle Poesie der Finnen. 

Die grosM Heng« der Lieder, welche vom Volk der Finnen 
seit Jahrhunderten herrorgebiacht und Ue anf nnsere Tage mflndlich 
fortgepflanst worden, sind nach Gegenetaad nnd Inhalt sehr ver- 
schieden, in der Form aber dnrcbans einheitlich; jene höhere, reifere 
Stufe, auf der verschiedene Dichtungsgattongen charakteristisch 
hervortreten nnd sich Ar jede derselben eigene Formen und Oeeetze 
herausbilden, erreichte die Yolkspoesie der Finnen nichi Blees auf 
Grund des Inhalts nnd des Zweckes der einzelnen Dichtnngm vermag 
der Forscher alle diese Lieder in die alten literarischen Oatsgorieen 
einanordnen, indem er epische nnd Zanbergesftnge, episch-lyrische, 
lyrische etc. unterscheidet. Er vermag auch in diesem Strom 
traditioneller Poesie llteres nnd weniger Altes an erkennen, aber 
die immer gleiche Form verhindert ihn nur allsusehr an einer scharfen 
Unterscheidung. Die epische Dichtung dient oft auch als Zanber- 
Hed; letzteres ist lyrischer Natur; aber, da es auch enahlend auf- 
tritt, fQgt es sich ins Epos ein, ohne ans dem Ton ni £a]len, was 
auch hinsichtlich der episch-lyrischeii und der lyrischen Gattung 
möglich ist* Obgleich traditionell nnd alterthflmlich, ist diese 
Poesie doch gleichzeitig lebendig nnd erneuert sich stets fort in der 
lebenden Sprache; weshalb, wenn sich auch ganz alte nnd weniger 
alte Lieder unterscheiden lassen, die» doch nur in sehr boschr&nktem 
Haasso und im Allgemeinen der Fall ist und jedenfalls der Beweis 
niemalfl durch die Form allein, etwa durch alterthümliche und 
erloschene, oder neuere und moderne Ausdrncksweise, erbracht werden 
kann. Die Wiedergabe und poetische Gestaltung des Gedankens 
nnd Gefühls nach ihrem jeweiligen Inhalt, ihren Erinnerungen 
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und Phantasmen, kOnnen nacb Gelegenheit und Stimmung variiren; 
sie kftnnen im Sprflchwort oder in versifidrter Lebeosrogel, im 
Liebesliedf im Freaden- oder Tteuergeaang, im Hochzeits-, MQhlen- 
oder Zaoberlied sich kund thun; oder auf Mythen und wunderbare 
Ereignisse der Vorzeit oder irgend welchen andern Gogenstand 
zorftckgreifen; dieselbe Ader aber schlägt in allen und unTerftnderlich 
bleiben der Metallgehalt ond die Form aller dieser Ausdracksweisen. 
Der Singer (laulaja) wiederholt und erzeugt gleichzeitig; die 
Menge der Lieder, die er in sich trlgt^ betrachtet und fttblt er 
zugleich als Gemeingut Aller und als sein Eigentum; sie bilden 
sein Wissen, sein Torbild, seinen Stoff ond zugleich sein Werkzeug 
beim eigenen Schaffen. Verse eines, unserer Meinung nach, lyrischen 
Gedichtes Tersehmikt er mit einem epischen oder Zanberlied und 
umgekehrt; er verfilhrt darin frei wie einer, der die Worte, Phrasen 
und Formeln einer Sprache, die Gemeingut aller ist und von allen 
Terstandeii wird, beliebig anwendet. Durch dieses, den Singem 
zustehende Recht, von dem sie reichlich Gebrauch machen, sowie 
durch die Veränderungen, welche eine bloss dem Gedächtniss an- 
vertraute und mündlich verbreitete Poesie natürlich erleiden muss, 
ist die Zahl der Varianten, die jedes einzelne Lied darbiete^ sehr 
gross und wechselt nicht nur von Sänger zu Sänger, sondern 
derselbe Sänger wiederholt ein Lied auch niemals zweimal genau 
in derselben Weise und vereinigt heute in einem Gesänge, was er 
gestern trennte und unterschied. So stellt sich nns das Ganze 
aller bis jetzt gesammelten Dichttingen sammt ihren unzähligen 
Varianten als eine schwankende Masse von Versen, poetischen 
Gedanken, poetisch - phantastischen Schöpfungen dar, die sich 
gleichsam in einem beständigen Zustand der Veränderung, der 
Weiter- und Neubildung befindet. Und solches ist denn ja auch 
die Natur der eigentlichen Volkspoesie, bevor sie zur individuellen 
und Kunstdichtting wird, oder J^ich dieser nähert; und Volks- 
poofiic im eigentlichsten und besten Sinn ist die traditionelle Dichtung 
der Fiimoii, 8o dass das Stuiiium derselben wohl dazu angotluin ist, 
den Begriff des lieDt/iitdge so oft missbrauchten Ausdrucks: Volks- 
poesie richtigzustellen. 

Alle Dichtiiii^'f^artcn heissen Lieder (UiHlut); ausser dio^-em 
(iesamnitnumcn giebt es noch andere «^etiuner uiiterscheidoiiiie Aus- 
drücke, alle aber fremder Herkunft. Der älteste und am meisten 
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characteristische ist runOj welcher hauptsächlich dio Oböiliofpiten 
Dichtungen erzählender Natur, Ilfilden- und Zauberge^an^e bezeichnet, 
sich aber &mh auf alterthütnliche lyrische Dichtungen, Hochzeits- 
liedor (häärunot) aasdehnt. Weniger alt ist der Gebrauch des Ans- 
(Iriicks virsi, eines lateinischen Wortes, das den Finnen, wie icii 
glaube, vou den Lituslaven zugekommen ist; obgleich dieser Ausdruck 
an vielen Orten und zwar gerade da, wo sich die alten Gesänge am 
besten erhalten habou, heute das alte Wort runo verdrängt hat, so 
ist er doch sicher erst im christlichen Zeitalter mit dessen heiligen 
Bflchern eingefülirt worden, während runo ohne Zweifel aus heid- 
nischer Zeit ölumuit; in der That wird virsi anch angewendet, um die 
Choräle der lutherischen Kirche zu bezoiclinen, wofür das Wort rnno 
nicht gebraucht worden könnte'). Gaiiz uiodeiii ist da^ Wort 
veisa, das, der Volkspoesie fremd, sich bloss auf üebersetzungen 
und Nachbildungen schwedischer Balladen und Volkslieder (visor) 
bezieht. Kurz, es giebt bloss ein Wort, das die Volksdichtung der 
Finnen charakterisirt und nach ihrem Inhalt und nach ihrer Form, 
die einzig dasteht und im Wesentlichen ihr angebörl, bezeichnet und 
dies ist das Wort runo. Es giebt bloffi ein einziges Versmaass 
für alle Dichtungsarten, seien sie epischer, lyriacber oder magischer 
Katar, es giebt nar eine einzige Norm der Compositiaii, wie denn 
auch in allen eine merkwflrdtge DelterdDBtimmnng in Ton nnd Styl 
hemcht. Die nme iak einzig, und einsig ist ihr ererbtes Geprftge, 
welehes in grauer Toneit von den Vtteni gemdialfen ward, und in 
welchem diese Poesie entstand, wuehs, lebte, die Zeiten Qberlebts nnd 
sieb bis auf unsere Tage fortpflauste. Der Votkss&nger (JianHaja) 
beisst Bunenmeister, Bnnensebinid, Bonenmaeber (runoja), 
(runosepjpä), (ruminMa). 

Wenn der Leser des KaUwala vor Leetttre lyrischer nnd magischer 
Dichtongen flbergeht, so wird er kaum einen Abstand gewahren; 
dieselbe Art von Poesie, dieselbe Form treten ihm wiedet entgegen, 
wie auch eine grosse Anzahl von Versen, denen er schon in jener 
Dichtung begegnete. Es ist in der That leicht m sehen, wie das- 
selbe Yersmaass und die Oleicbm&ssigkeit von 8tjl nnd Manier die 
Fortsetzong nnd Yerschmelcnng von Bönen aller Art nicht bloss 

Virsikirja ist flas Htirh «irr Psnlmon und (Jhonüe. Es giebt davon 
oiue gauzc Literatur vom Biseliol Agncoia au bis heute; Krolui giebt deren 
Oeachißfate; Svamm rnnänajon hkteria^ Holsingfois 1880. 

!• 
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erleichtern, sondern sie hucIi geradezu eingeben, und Ursache sind, 
dass dies im Fortgang des volksthümliehen Schaffens ganz natürlich 
geschieht. Dies zeigen beispielsweise die genauen Analysen von 
Jülius Krohn, der bei Untersr-chung der epischen Runen die Bestand- 
theile und Verse von Rune» anderen Inhalts erkannt nml nachgewiesen 
hat, wie wir spater zeigen werden. Das alte Verfahren der Volkssiinger 
schlug nun in grösserem Umfang Lßnnrot in seinem Kdlewala ein, 
zu dessen Composition er alle nationalen Dichtungsarten heranzog, 
vom mythischen Lied bis zum sprüchwörtlicheu Vers. In Wahrheit 
kennen die Voiksdichter nichts Anderes nnd gehen nichts Anderes 
als Runen oder Lieder, die bisweilen von einiger, aber nie von 
sehr grosser Ausdehnung sind; von einem grossen Poem, einem 
Kaiewala (dem von Lönnrot erfundeneu Titel), wissen sie nichts. 
Aher, was man auch gegen die Ideen Lönnrots von einer Composition, 
oder wie er meint, Beconstroction des Kaiewala, und Qber die 
epische und oxganifehe Einheit und Natur dieser Dichtung einsu- 
weiMlen haben idb|p, bo lisat sich doch nicht verkennen, dass sie eine 
starke poetische Sünbeit besitzt, eben jene, die wir oben als der 
ganzen Menge der finnischen Bönen eigenthfimlich hingestellt haben; 
und so ist der Eiüew€da in der Tbat eiae Synthesis der traditionellen 
Poesie der Sinnen, die sich uns hier m ihrer eigentlichen Natur 
darstsUi LOnnrot wnsste den im Hnnde der Lauiai(d lebendigen, 
beweglichen, schwankenden Stoff sasanmnn&ssen and in einem Poem 
m fiiiren, welches ein unvergängliches Denknutl des poetischen 
Genins jener Nation ist 

Die ersten Bnnensammler^) von Porthan bis anf Lönnrot selber 
kannten und gaben bloss einzelne Lieder, dachten aucii nicht einmal 
daran, sie nach der Verschiedenheit von Art und Inhalt einzatheilen; 
so geben Schrt)ter>), Topelias nnd L5nnrot selbst, in der ersten 

') S. fiir (hfsp und ihre Nachfolgev die VoiTcde von Rothsfi^n zur 
3. Auflage daa Kaiewulu (1887) und J. Krohn: Die ersten gedruckten 
Runen des Kalcwala {Ensimmaiset painetut Kalewalan runol im 
„Kbj. Kunkanelehti** 1870; K. Krohn, Hitbnre du traditionaiime m 
Fmlamle in Tradition IV. (1890.) 

3) Finnische Runen, finnisch und deutsch v. Dr. W. R. v<m Schröter 
(üpsala imu). 

") Suomen Kansan vanhoja rxaioja ynna inyus nykifsetupi/ä lauluju. 
Alte Rnsen und moderne lieder des finnischeu Volkes. Abo und lluLsiugL 
1822-31. 
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Sammlang, die er nnter dem Titel Katdek^) herausgab, ohne jegliche 
Uniecseheidung epieohe, lyrische und Zauberlieder gemischt. Die 
einage Bintheilang, die sich in jenen ersten Sammlnngen findet, ist 
die in alterthflmliche oder eigentliche runat, d. h. solche, die 
dorch ihren Inhalt oder sonitigea Character ihren alten ürsprnng 
und ihre traditionelle Bxisteni beweisen, und neuere lieder, lauhU 
genannt, deren moderne Entstehung entweder bekannt, oder durch 
Art^ Character, Form und Inhalt deutlich nachgewiesen ist 

Der Erste, dem der Oedanke einer Einthdlung der Lieder nach 
ihrem Inhalt in den Sinn kam, war Beinhold Ton Becker, welcher 
im Jahr 1820 in seiner wöchentlichen Zeitschrift von Abo (Turun 
Viiiko Sanomat) eine Aniahl sich auf Wainftmainen beriehender 
Lieder und Bunen in gewisser Ordnung msammengeetellt heran^b, 
die er in Oesterbotten gesammelt hatte. 

Inzwischen entdeckte Topelins eine reiche Liedenider in Bussisch- 
Karelien, und Lönnrot »elbet, der als Arzt nach Chiana berufen worden 
war, sowie Castren, Sjögren, Älilqvist, Eiuopaeus und verschiedene 
andere sammelten eine grosse Zahl von Liedern aller Art, unter 
Beibülfe und Ertnitthigung der hochverdienten, im Jahr 1831 ge- 
gründeten Gesellschaft für finnische Literatur.^) 

Die seit früher Jugend der Volkspoesie angewandten Studien 
und Forschungen Loiinrot's gewannen mit dem Anwachsen de«. 
Materials 3) bedeutend an Tiefe, und Becker's Gedanke, die Dicht- 
ungen gleichen mv] verwnniiton Inhalts zu sammeln und zusammen- 
zustellen, wurde Lönnrot um so lieber, je mehr er beim Stadium und 
bei der Vergleichung der schon gesamnelten Lieder inne wurde, dass 
sich bei den Volkssängern selbst häufige Beispiele ?om Verschmelzen 
und Weiterbilden getrennt existirender Qesänge vorfilmden. Eine 
anf diese Art ans Terschiedenen Liedern susammengesetste Dichtung 

KanteU taUcka Suomen Kanton wkä mnhofa että nykytempiä 
SuMQü ja ZmUufa (die Zither, oder sIte und neue Ronen und liedeor des 
finnischen Volkes.) Heising!. 1829-31. 

Palnu'n: Voeuvre demi-secidairt dt hi Sodete de Lkterature 
rinlamiuist et U nmtvement national en Finlande de 1831 d 81. Mel* 
singfore 1882. 

illeilei Haterist f. vtdlDBihnniUdie literatnr jeder Art in Poesie 
and Prosa und eigene Stadien enthält die kleine Zeitsohxift „MehilÜtnen^ 
(die Bieno), von ihm gegründet und duiofa iner Jahi^inge fortgeführt 
183d-ä7 Ule&boig, 1839-40 Helsingfors. 
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des SingOTd VassOi, von Ll^iiiiroi 1833 in Tuonninen (BuRBiscb- 
Xardieu) entdeckt^ diente ihm als Muster fftr die erste Anordnaog 
der sich auf WlinämAinen be&eliendeti Bunen^. Nach dem Yer« 
such der Weiterbilduog eiaer kleinen (nicht edirten) Diebtang anter 
dem Titel: Wäinämöinen von demselben Jahr, machte er sich an 
ein grtoeeres Peem: Kalewalay das er der Gesellschaft fftr finn* 
Iftndische Literatar fibeigab, und das von dieser im Febraar 1835 
beransgegeben wurde 

Der Dichtung folglou Varianten, in welchen epische Runen 
fignrirten, die in dem Gedicht selbst, das 32 Bönen und über 12,000 
Verse enthielt, nicht Platz gefunden hatten. Spätere Forschungen, 
die das Material vermehrten, Bemerkungen verschiedener Kritiker*) 
and der Fortgang der eigenen Studien bewogen Ldnnrot, die ganze 
Dichtung umzaarbeit^D, indem er sie vergrösserte und das hinzufägte, 
was in der ersten Ausgabe hatte wegbleiben müssen; 1849 erschien 
die zweite und eodgültigo Aoi^be, in welcher die Dichtung 50 Bönen 
and 22,800 Verse s&hlt.^) 



1) 8. Helsingfore MorponWad ]«34-57. 

•) Kaiewala taikka mnhoja Karjalan runojn Suomm Kansun 
Mittuionfto ajoisia (KaUwala oder alte lieder aus Kardien aus alten 
Zdten dee finnischen Volkes) HelBingf. 1835. Diese erste Ausübe ist 

heute sehr >elt''ii. Xarh derselben die schöne scbwcdis(;hc Übcisotung 
V. Casüen: Kaiewala ö/'versatt af M. A. Castrtn Helsingf. 1841. 

Hauptsächlich Castren in der Vorrede zur schwedischen Über- 
setzung doi 1. Auägubti und Teugström iu dem ti'eftlicheu Aufsatz iu 
Foeterländsk Allmm I 1845 p. 123 und folg. Seme Ideen über das Unter- 
nehmen und ErBdieinen einer zweiten Ausgabe legte LSonrot in mehreren 
Artikeln d. HeMngl litoraturblad 1848, 49 dar. 

••) Andere spätere Aiisg^aljen dessrlben Textes erechienon in TTi lsinirfors 
18ÜÜ, 70, 77 und 82; die diei let^teron wohlfeilen Ansgaltuii [helpoluntamen 
painos) mit Erläutoiomgen unten an den Seiten, einem ^'aineusverzuiclmiss 
und Index der in den Noten erkfäMen Worte versehen; sie sind auch 
illustriit, die letzte ist die vollständigste, sowohl in Betreff der Ertläningen, 
als der auf 30 Tafeln enthaltenen Zeichnungen. Alle diese Ausgaben sind 
für das finnische Volk und die Kennor seiner Sprache bostinjint, die Er- 
läutoiimguu düsshalb finnisch. Lonnrot war mit Ei Idarungen in seinen 
Textausgaben sehr quasam, weil er das grosse Werk des fianiaoh-ediwe- 
dischen Wörtiwbudiefi (1874—80, d. Supplement 1886 ersohienen) unter 
. den Händen hatte, das auch für tiie lic dor Runen dient. Indessen 
gab er I8G2 eine ab^^i-kin 't • Ausgabe dt s Kaiewala in finnischer Sprache 
mit Erklärungen zum bdiulgehiaudic ixoraua. {Kalewaia^ Lyhennelty 
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Zur Compositidii und Anordnung da^. Kaiewala hatte Lönnrot, 
wie wir schoü andeuteten, die ganze tradionelle Poesie aller Gattungen 
herbeigezogen; die Grundlage bildeten indessen erzählende Gesätigo 
heroischen oder epischen Inhalts, welche iusgesammt und uinige 
auch in mehreren Varianten in der Dichtung vereiniijt wurden. Er 
fügte derselben ebenso eine betrachtliche Anzahl erzatil ender oder 
sonstiger Zanhergesänge, die Hochzeitsliedor, sdwie (liejeni^üii. die sieh 
auf das rUutiufest beziehen, ein und beniitzte auch manciie lyrische 
Stücke und Verse. \Vi i n auf diese Weise das Puem Kalcwala eine 
Zusammenstell un;,' ätr gesammten traditionellen fiiinisclien Poenie 
wurde, Sü schlieüst das die Theilbarkeit desselben in die natürlichen 
Categorieen der epischen, lyrischen, episch-lyrischen und magischen 
Gesänge keineswegs aus, um so weniger als ausser den epischen und 
heroischen eine ganze Menge magischer, lyrischer und episch-lyrischer 
Lieder, die nicht oder nicht vollständig im Kalew<üa enthalten sind, 
in speciellen Sammlongen veri^ffentlicht worden, wie es auch LOunrot 
that, der im Jahre 1840 unter dem von ihm gewählten Titel 
KantMar (was mit Lyrik übersetit weiden mag) eine reich- 
baltige Sammlang lyrischer and episch-Iyrischer Lieder herausgab and 
darauf, ebonfidls 1840, die wichtigen and charakteristischen SprQch- 
wdrter (Sanahlashut), ^) als integrirenden Theil der traditionellen 
Poesie und der Runen, deren gnomisches und didactisches Blement 
sie reprftsentiren, veröifontlichte; 1844 erschienen die Bftthsel 
(arvoUukstt),^) die ehenfhlls sum Stadion dieeer Dichtung geh(^ren, 

laitos tärkeämmillä sclih/Jcsyllä kcniloujen (arpeeksi.) Mit schwedischen 
Erklänmt^en irab Aiili|\ist die fünf orstcn Gosiingc des KahwiUa: De 
J'em första shngerna oj Kalewalo med ^oensk ordbok. ilelsingf. 1853 
and dann weiter ^ xehn erBten im finniBchen Lesebach (^tioDMi2am€n 
iulumitto\ das mehrere Auflagen erlebt hat (die 3. 18fö). Auoh hat 
Ahlq\-ist ein höchst brauchbares und voUstäudiges alphabetisches Register 
aller Worte der Kdkwala herausgegeben (TäifdeUinen Ktdewalan sanasto] 
im 27. Heft (Heisirigf. 1878) i. Bidrag tili Kännedom of Finttiand» 
Natur och FoUc utg. af F. Vetensk-Societ 

*> Swmen Kmam sananhälet^ (Sprichwörter des finniaohen 
Volkes^ Helsingf. 1842. Die Sammlung enthält über 7000 Sprtichw&rter. 
Es ist dies übrigens nicht die erste finnische Sprüchwörtersanindung; es 
irinpen derselben frühere voran, die älteste diejenige von Florinus, Abo 
i7it2. Nach Lönnrot gab AMqvist eine Auswahl zum Gebrauch für 
die Jugend ( Valittnja »ananUak^a muriiMe Helsingf ors 1869) mit 
wörtlicshen und sacUichen Bridftnmgen (m finmsoiher Spsrache), da das 
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deren Sprache, poetische Formeln, Bilder und verhällte Aiisdnu ksweise 
sie zu charakterisiren geeignet sind; endlieh veröffentlichte er in der 
letzten Zeit seines Lebens, im Jahre 1880, die wichtige Saniiiüung 
der Zauberlieder (Loitsurunot), die er wahrsclieinlich nicht früher 
herausgab, weil er das Beste davon schon im Kaiewala gegeben 
zu haben glaubte. 

Wie sie nnn in diesen Arbeiten LOnnrots dargeboten wird, 
inuss dio Eiuthi iIiihl'- der traditionellen Poesie der Finnen dem 
Erforscher volkslliuiüliciier Litteratur und natürlicher Geschichte der 
Dichtung als sehr von der Kegel abweichend erscheinen. Ausser 
den magischen, lyrischen, episch-lyrischen Liedern finden wir keine 
einzelnen heroischen und epischen, sondern ein einziges grosses, 
alterthflmlicbes and traditionelles Poem ; epische Lieder nod Runen, 
yoD den Yolkssängeni oder Lm^jalat einzeln flllr akh gesungen, 
fignriren alle als Theile oder Fragmente dieser einngen altertiiftni- 
üfihen Dichtung, ausserhalb weldier kein anderes Epes, oder epischer 
Pleins eiistirt. Und doch wissen von diesem alten Poem die 
LaujiUat nichts; LSnnrot erscheint als dessen Wiederhersttiler, und 
er wird deswegen, nach der bekannten deutschen Theorie Ober die 
homerische Dichtung, oft der finnlftndische Homer genannt. Nach 

Verstamhus^ nicht immer leicht ist. Manche dieser Sprichwörter finden 
sich in verschiedenen Schriften übei"set2t, z. B. Gottlund, De prouerbiis 
Ftnnicis, üpsak 1818; Bertram, Jenamt» der Sckeeren, Lcip^^ig 1S54 p. 30 
und f<dg.; ^{Sgren; die ßnnis^ Spraeke und LUerahirj St Fetersb. 
1821, p. 64 und folg. {Öesavimelte Schriften I pag, 'iO und folg.: etc» 
Pas sprifhwnrtüche, gno»u«che und diflartischc Ekiiirrit dor l'mieu ist in 
dem kleinen Buch von J. Altniann: Ilunen finnischer Volkspoesie^ ge- 
sammelt und übers. Leipz. 1856, dargestellt; dasselbe enthält iudosscu 
manche Infhümer und Unxichtigkeiten. 

') Suomen kanem nrvoittJcsia yrmä 189 .Viron arvoiitiksia kanssa 
(Räthsel des finnischen Volkes luid 189 osthnisclie Räthsel) Helsingf. 
184 } : 2. vermehrte Ausgabe 1851 (es sind in der letzteren 2224). 
.Sihuü A'or Lönnrot hatte Ganander Kathsel gesammelt und herausgegeben 
{Aenigmiita fennica , Yasa 1783), deren in der Y(»rrede der Sammlung 
Erwähnung geschieht Mehrere der BSthsd wurden In sdiwedischer Über- 
sctzimg im 1 Band des „5ttOmt*' (1841) von Lönnrot nutgctheilt, sammt 
Notizen mid Bemcrliungen über diese Kiithspl- nii'i Siiri( lnv'"ii tiT-:iinmhmc'en 
(Om finska Ordsprak och Gätor)^ wobej ebenfalls manche der letzteren 
sich übersetzt linden. Neuhch ist aus jener Schrift Ijönmxjt's» ein 
Büchlem unter dem ütel: Fineha erdeprSk och gätor af Elkte L&nnrot^ 
Helsingf. (Edhmd) 1887, oompflirt worden. 
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Lönnr'4 hätte ein alter Dichter, Zeitgenosse dor Ereitmisso, (?) 
ein (uMÜolit von geringeren) ümfang- geschaffen, welches, der 
niütiillichen Traiiition überliefert, sich in» Latif der Zeiten weiter- 
entwickelte und auch in ver<<hiedeno Varianten «ich schied, in 
denen jedncli immer so viel Einheitliches blieb, da?s sich daraus ein 
Poem reconstruiren liess, welches natürli<-herweise von grösserem 
Umfang sein miisste, als es der ursprüngliche Kern gewesen war. ') 
Nicht anders erklärten sich Viele den Ursprung und die nach- 
herige ZnsamTnensetznng der homerischen Dichtungen. Im AUge- 
liicMi/eu jedoch wurde der Kaiewala in Finnland sowohl als im Aus- 
land als ein antikes Natiünalei»*is angesehen, das durch mflndlifhe 
Trariition sich erhalten und aus dem Volksmund hauptsächlich durch 
Lönnrot gesammelt und rekonstruirt worden sei. Su auch fasste 



*) Es sei hier erwälint, was Lüuurot nach dem Erhchcijteii der neuen 
Ausgabe des Ealewala (Helangf. Litemturblad 1849 No. 1 pag. 20 und folg.) 
•darfiber sagt: ««Wenn diejenigeo, welche fiber den Üraprang derhomeriaohen 

Gesänge geschnoben haben, jene Erfahrungen über den Foitgang der Ti-adi- 
tion einer Dichtung gegenüber <j-cliabt hätten, welche ich selkst hiiisii hthV h 
der ünni.schon Lieder mir envuib, so wäre schwerlich je eine Diskus>i.in 
über die Ait und Weise ihrer Entstehung entstanden. Sie hätten ailo 
herausgefonden, dass ein Dichter, welcher Zeitgenosse der Ereignisse ist, 
diese anfiing^ch kürzer besingt, dass die Tradition diese IJoder dann 
onvoitert und sie in verechiedone Variant.<.>n trennt Derjenige, der 
die Varianten in der Folge sammelt, hat alsdann uTii:;(fähr eine 
Arbeit vor sich, wie sie mir bei dor Anordnung der üesänge des 
Ealewala und der Comhmation der sahireichen Varianten obhig. Das 
bitte ich aber ja nidit in dem Sinne nüssverstehen zu wollen, als ob idi 
meine eigenen Fiüiigkeitcii oder den von mir behandelten (Jegenstiind dem 
ihrigen gleichstellen niricbtc. St ln^u dif Ycr^-' }ittHlorili"it der in den home- 
rischen Gesängen vorkommenden Diulektfuruieu maclien die Annahme 
umuögUch, dass dieselben einen einzigen Urheber hätten, oder dass es eine 
Tradition ohne erhebliche Varianten ^be. Für denjenigen^ der die ein- 
zelnen Fragmente ordnet und zusammenstellt, wird es zuweilen nöthig, des 
Zusammenhang^i wogen einige Vt'i-se hinzuzufügen, imd kh zweiflo nicht, 
dass sich bei sorgfältigem Suchen auch in den homonschen <Tr<;iiii:en 
sokhe Verse linden. Auch in den Kuuuu des Kaiewala nuis.st*i lue un(i 
und da ein solcher Voi"s eingefügt werden, 'und dies jedesmal zu bezeichnen, 
müaste andern sowohl als mir selbst um so mehr als überflüssige Pedan« 
terie erscheinen, als es die Sadte im ■Wesentlichen nicht im Mindesten 
berührt, sondern zumeist in AVmtini wie: „so drückte er sich aus, so 
sprach er'' [Snnim virL-k'<'i, uuiii nimesi) oder: „dann redete dieser und 
sprach'" {Siüa tuun sanoiksi oirkki) ecti besteht 
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JaVob Grimm di(^ Sache auf, ') welcher 1B45 begeistert daröl>er 
schrieb, und so auch miin(;he Andere, die bis heute über diese« Gegen- 
stand sich geäussert haben. 

Als der Kalcwala erschien, war die liMniorischo Frage durch 
die küiinf TliOf»rie Laclimanns, welcher in üeiiicii ..Rfitrachtungen" 
(1837) die Uias in einzelne Stucke zerlegte, gerade zu einer höchst 
brennenden geworden. Dasselbe rriucip, die gleiche Methode schon 
auf die Nibelungen angewandt, Hessen die gleiche Art der Analyse 
für jedes andere alte Nationalepos zulässig erscheinen. Der Vor- 
urtheile der durch jene Theorie bewegten gelehrten Kreise waren 
aber in viele, zu ausschliesslich auf den Classicismns beschrSnkt 
war der wissenschaftliche Horizont jener Gelehrten und Schule^, 
nnd die finnische Dicbtnng, ilire Sprache, ihre Mensehen lagen zu 
weit von jenem ab, als dasa man de in Beiiehnng anf diese Frage 
betrachten und stndiren konnte. Ton der Sache hatte man in 
jenen Kreisen eine nnr nnbesthnmte Kenntniss. Sie wurde höchstens 
in der Polemik gegen Wolfe Behauptung als Beispiel dafftr erw&hnt, 
dass ein grosseres Poem auch ohne niedergeschrieben an sein, 
entstehen nnd, lediglich durch das Gedftchtniss verbreitet, durch 
Jahrhunderte von Mund an Mund fortleben kOnne.^) Bekannter 
wurde der Kslewala in anderen geistigen Kreiden. ^ Sein Binfluss ist 
in Longfcllows Hiawatha (1855) erkennbar, wo auch Veramass nnd 
Parallelismns nachgeahmt sind ; er wurde Öfter in verschiedene Sprachen 
fibersetat,^) nnd es üuiden sich anch Kritiker, die ihn in seine 

Ueher das finnische Epos (Hoyfers Zoitsolirift IHlf).) Kleine 
Si'hriften II pnj; 75 wv\ folg. 77. Die schw<Mistlie Uoberset/.un'j: von 
Ohnuii« Aufsau Imdot sich im Fostorländ-skt Albiuu 11 (1845, pag. (>U uuti f. 

Eine Ausuabmo macht P. Caesar, em kUtasisdiar IMologe^ dor 
einen Aufsats: das finnische Volksepos Kalewsla iStutIgart 1863) schrieb, 
in welchem or auf den Zusanimenhang dos Studiums dieser Dichtung 
mit der homerischen Frage hinwies, ohne jedoch tiefer auf die erstere 
einÄUpt'hPTi. 

^) Was M. Can if iü, UhJaud, Max Müller, Geffix^y etc. darüber sagen, 
ist in dem Vorwort Botiistens zur Auflage von 1887 enHUmt 

IMe eiste Au^be von Lönnrot selbst in's Schwediaohev (HebnngforB 
Morgoohlad 1835-36) sodaiui bossor von Ca.sti-ön; (s. ob.) die 2. AusgalKj 
tlieihvciso in's Scinvofii-i h,. von Borj; (Kullerwo Hel.sinf,'fors 1H50; 
Lomminkäineu, Helsiiiglui's 1852; h'une 42 im „Suomi" 18511; swiann 
vollsUladig von CoUau (Uelsingfoi-s 1804 -(ib), der auch die Einleitung 
Lonorot's theilweiso ttbeisetzt wiedeigiebt Eine freie schwedische Ueber- 
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einzelnen Restandiheile zerlegten. Als indessen v. Tettau dies unter- 
nahm fehlten nocli die Nachrichten und Docuniente, die wir jetzt 
besitzen, am die traditionelle Dichtung der Finnen richtig zu deß- 
Diren, aaseerdem stützte sich v. Tettau selbst nur auf Kenntnisse, die 
er ans zweiter Hand geschöpft hatte Hohes Interesse hatte auch das 
Erscheinen der serbischen Lieder und der rassischen Bylinen bei den 
Forschern nach dem natOrlichen Ursprung des Epos erweckt, weil 
sie eben Beispiele jener natQrlichen Entstolumg kleinerer und kür- 
zerer Lieder darboten för eine Zeitperiode, welche nur kleinere und 
kürzere Lieder schafft; gegenüber dieser wahrhaft volkstbümlichen, 
ursprünglichen, jungfräulichen und vor Allem authentischen Poesie, 
büssten die ossianischen Gesänge, auch abgesehen von dem Betrug 
Macphersons, als Prodiu te eines historischen, civilisirten nnd littera- 
riscbeu Volkes immer mehr an Bedeutung ein. Aber die Finnen 



Setzung mit nbprkürz.toni Text pr>|.f TlfTtzViorir, (TToWripfni-s IRR}), wclrluT, 
ebi'nfalls in schwedisc^hor iSpmche oinoii l'rosaauszug fiir die .Iut;ond Hefoitc. 
(Kalcwala berüttad för jungdom Helsingfofö 1875). Im Duutsuhon 
haben wir die moht schone aber brauohhare Uebeisetxu^ Sohiefaieis im 
Oii^alalbemnaass und Yen für Yen (Helsingfois 1852); wichtig sind deion 
Kritik durch Ahlqvist ,.Suoini" 1853 und Schit^fnorw Antwort in Melanges 
l usses Ii itag. 435 und folg. Srliönor f|io doutscho Uebersctzuntr von Paul, 
{HeLsingf. J8S5, 80). Im Englischon tnischien nach Portors unvolLständigon 
SeUctions frtm the Kaiewala (Newyork 18ü8), eine voUständigo Ueber- 
setzong im Originalmetrum von J. M. Giawford. (New Tork 1889.) 

Im Franz5si80hen haben wir ausser einem Yersuoh von Uifidvy 
(Paris 18761 die TollstSiuUge Prossubeisetsung vou Leozon le Duo. (Faria 

1867.) 

Im l'ii;4;iri^clion orlobt« die Uohorsotzung von Fenünand Barna 
schon 2 AiitlaLcn (Prsth. 1871, Helsingfors 1S77 ) 

Im iiassischen giobt es ausser der Uebors(?tzung oinzolnor Al>thoi- 
luugeu von S W. Ilelgivn (Kalle rwo Moskau 1880, Aino Uolülngfüre 
1880, Runen t— 3 Helsingfors 1885) die oomplete Uoberaotznng Gian- 
Stroms (Petsisbois 1880) 

Id der illustrirtcn Zeitsduift Ruoh 1884 ^eht Holezek eine Ueber- 
setsung in's HölimiHchc. 

Eine italienische rt liLTsotzuns^ vors[)i"ach Dom. Ciampoli, welcher 
zwei Pix)ben ^Rune S \n\fi öt', Catania 18!)()) in italicniseliom heroischen 
Versnias.s dmokon liess, ein Intlmin, den er liefientllHi coiTigireii wird. 

') üeber die epischen l>H ht ungon dor linuibclion Völker, 
beüouders d. Kalowala, Eifui't 1873. 
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fibertrafefi die Rnseon und Serben, weil sie im Kaletü^a das Beispiel 
eines weiteren Stadiums boten, in welchem von kleineren und kürzeren 
Liedern schon sor grossen epischen Composition fortgeschritten wird; 
oder besser gesagt, es sind die kloinen und kurzen Lieder so reif 
entwickelt und zusammenhängend, dass sich durch V Zusammenfassen 
derselben ein grosses Poem bilden lässt, was bei den serbischen und 
russischen nicht möglich ist. Von verschiedenen Seiten hat man 
dies auch erkannt und den Werth jenes Epos nach dieser Hinsicht 
hin definirt^). 

Aber entweder ganz irrkhümlich oder sehr ungenau waron dio 
Ansichten, welche tibor jene Dichtung: bei den Finnen selbst bis 
zum Tode LTinnrot's (1S84) tind der Publioation des grundle^'-endor 
Puchs dos leider (18S8) verstorbenen Julius Krohn herrschten, wokli' 
letzterer über den Kaiewala in finnischer Sprache mit gründlichster 
und genauester Kenntniss der gesomniten volksthttmlichen Litteratur 
seiner Hoiinath nicht eine bloss kriiisdie, inductive oder divinatorisclic 
Analyse, sondern thatsächliche und positive Aufschlüsse darbot.^) 

Wie auch unser ei«renes und das ürtheil Anderer über 
Lunnrot's Werkend die Idoeji, die ihn dabei leiteten, lauten niög-e, 
so wird man in ihm stets den ehrlichen, aufrirlitigcn, gewissen- 
haften Menschen anerkennen müssen. Reillich. wahrhaftig und acht 
im Leben und im Tdde, hinterliess er der Geseltschaft iür finnland. 
Litteratur seine fresanunten Mannscripte, ans denen, im Verein mit 
den von ihm benutzten mancher anderen Sammler, die alle ebenfalls 
m\ Besitz jeuer Gesellschaft sind, jedermann sein Verfahren uud 
den Fortgang seiner Arbeit studireu kann. Ein /.artes Gefühl der 
Hochachtung iür den allvereiu'teu Mann verbot zu seinen Lebzeiten 



Steinthal: Das Epos, in der Zeitachrift für Völkerpsychologie 
(V 18ü7). 

*) Swmalauen kirfaUuuuden histcria, Entimm. Osa:- KaUuKUa 
(Geschichte dm* finniHdien Litteratur. Erster Theil: der Ealewala), 

Ib lsinirf. iSiSä. Eint; schwedische und eine deutsche Übersetzung des 
Luches sind in Vorbereitmig. Der Inlialt des letzten K'npitoLs wuixlo von 
Krolm selbst deutsuh unt^r dem Titel: Entstehung der eiiüiäüidieti 
Kpenixn aUgemeinm** in der Zeitschrift für Yölkeipsychologie XVIII (1888) 
p. S9 Q. folg. veröffentlicht Wioderholnngen anderer Kapitd desseiben 
liiiches sind: Kali w^I;; Studien in liwt fiisclu'r Spmclie v. Krohn 
in Finsk Titbkrift XX i (1880), \k "J<J u. f„ 177 u. £., 211 u. f. publicirt 
[d, deutsche libers. in d. Zcitsoluift £. VoUislninde X, p. 117 n. f., 209 u. L). 



diese Naohforoebong fiber eis Werk, welches , dem ganzen Volke 
tbener, es seinem Autor nm so mehr sein musste, einem Manne, 
der mit der OewisaeDbaftigkelt des Qelohrton (und das war er) doch 
die seinem Talent zustehenden Rechte der volkäthümlichen Sänger, der 
Laalqat, denen er sich gleichstellte, gar wohl fühlte und sicli zu 
Nutzen machte. Als er nun aber im Jahr 1884 starb und mit 
seinem Tode jede KOcksicht auf die Verletzbarkeit der Person über- 
flüssig wurde, konnte ohne Kränkung für sein Andenken die noth- 
wendige wissenschaftliche Untersuchung beginnen. Ahlqvist war 
der erste, welcher eine Arbeit zu Tage förderte (deren Kühnheit 
gewissen Anschauungen gegenüber er sicli keineswegs verhehlte) 
die den Text des Kaiewala einer kritischen Prfifung und 
Bevislon unterwarf,') und an vielen Stellen der Dichtung das allzu- 
freie Verfahren Lönnrot's bei der Erweiterung und Verbesserung 
des Textes der zweiten Ausgabe zeigt, indem dieser, nicht immer mit 
richtigem Sprach- und Stylgefühl, mehr eigene Verse einfügte, als er 
früher geben wollte und gegeben hatte, und ausserdem andere manchen 
Liedern und Varianten von minder gutem Gehalt und Herkommen ent- 
lehnte. Sodann erschien auch das schon oben von uns genannte Buch 
von Krohn, auf welches wir in der Folge Öfters zurückkommen werden, 
vnd anssordem hui die GesellFcliafl f. Finnländ. Litteratur schon 
Hand an die Heransgabe der V arianten der Kaiewala gelegt,-) 
80 lautet der Titel einer Sammlung aller epischen Lieder, die in 

') Kalewaluu lextin tuikhnu»iu ja tarkastusta {Ht)l.siiigfoi"S 185G), 
siehe die wichtige Racen^on Erohn's darüber in „Vabuija"^ Yl 1886, 
p. 287 o. f. HinsiohQich des YerlBfaDws Lönnrot's bei PnbUcation der Birnen 

und C!omposition des Kaiewala ist bomorkenswerth, was Ahlqvist in seiner 
gleich na«^h I^önni-ufs Tode herausgegebenen Biographie; EUa$ Lönnrol 
biogrq/iskt uttkosf (tf Ä Ahlqvist (HoLsiiigf. 1884) sagt. 

iJi.> jeui ist ein einziges Heft, die letzte jirbeit J. Krohu's, er- 
schienen, unter dem Titel: Kaletoalan Toinntwt; Suomm Kansaüia^ 
^takten ümduet JärjeBtettifmä HsiSlyhun ja Imävpaikicojen nmltaan 
{Varianten des Kalewsüa; die Elemente des finnischen Ejios, iiadi Inlialt 
und Ueimath der Lieder geordnet) Das Heft entliiUt die Varianten des 
Schöpfungslieds und der Lieder vom Kaub des Sümpo, gesammelt bn 
GrosiUierzogthuin Finnland, in den Gouvernements Ulouetz, in lugrieu und 
Sbstland. Die VariantSD der Satnpolieder gesammelt im Gourenw- 
ment Arobangd, in welchen das Schi^fcmgslied mit dem Raub des Sampo 
diuxh ein Mittelglied beti'effend die Entstehungsweise des Sampo verbimden 
ist, welches letsteie sich sonst niigends findet, bilden den eigentlichen 
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ihrer Mannigfaltig koit, in ihrem ursprüiiplichon Zustand und in der 
alten Forin, wie sie dem Mund der Volkösängor entnommen und 
von zahlreichen Suininlora uledergdscliriebea worden siud, wieder- 
gegeben werden sollen. 

Das Wenige, was bia heute vorliegt, kann uns schon einen 
Begriff davon geben, was die Gniudelemente, ans denen der Kule- 
wala sich zusammensetzt, ihrer ersten natürlichen Beschallen lieit 
nach sind. Eine klare Vr>rstellung über jene Compusition wird sich 
aber auch, wenn die Sammlung vollbtändig sein wird, ohne das 
Studium der Kante ieiar oder der lyrischen Lieder, der Loitsu- 
runot oder der Zauberlieder, und auch der Sananlaskut oder der 
iiprüchwörter nicht gewinnen last^en. Die Gesellschaft muss no+h- 
wendig und wird ohne Zweifel auch für die lyrischen und Zauhor- 
lieder dasselbe thun, was sie für die epischen unternommen hat, 
d. h. sie muss deren ursprüngliche Varianten herausgeben; denn auch 
hier ist Tiönnrot bei seinem Schaffen so verfahren, dass er das Beste 
zusaranieastellte und eine Variante durcii andere oder durch andere 
Lieder verbesserte, sodass, wie auch im Kaiewala, kein einziges Lied 
vom Volke wirklich und bleibend so gesungen wird, wie Lönnrot 
es gegeben hat — obgleich die Verse, aus denen er «ich zusammen- 
setzt, wirklich und durchaus volksthümlich sind. Das immer 
bewegliche Vararen und Schwanken in jener Poesie, wie sie sieh 
unter den Volkssäugem weiterbildet, ia^d sich in der von ihm 
festgestellten Furm nicht erkennen, und es .m;*! doch von Interesse 
sein, es zu beobachten. Indessen können KunttlüLa; , Loitsurunot 
und S a lut ul ;i > k 1! t, so wie sie vorliegen, dazu dieueu, nach dem 
Studium des Kaiewal.i die Charakteristik der traditionellen Poesie 
der Finnen zu vervollbtändigen; denn sie erlauben, gewisse Seiten 
derselben, die im Kaiewala als Theile eines Ganzen figoriren, für 
sich und einzeln zu betrachten. 

In den drei Theilen des Kanteletar^) beateichtigte LOnnrot die 
nicht rein epischen oder magischen, sondern die wesentlich siibjectiveii 

Kern des Kaiewala; f>i»^ huUcji durch A. borouius piiblicirt wenlen und 
werden scUou seit liingenM- Zeit erwartet. Bis jetzt sind fünf Uogeu davon 
gedruckt, welche mir gütigst mitgetkoflt WQEden; dtesdben enthalten die 
liedoi-gruppen von Wuonniuen und v^n Latvajäni. 

^) KtitUelelar^ Utikka Sotitnen Kansan vunhnja lauluja ja virsiäy 
lielsingf. 1H40: 2. Anfl. nbrMid. 18(>4, 3. ebend. Ib87; die letzte 
giebt ktiine Yanuuteu, enthält aber ein gutes erklüittudes liegister (iiiuiisuh) 
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und Ijriflcbeu Lieder zu samoielii, sei es, dtse sieb Gelfthl ood 
Oedaoke dario diraet darsleUen und ftusaern, sei es, due sie eich in 
firaUtlnng omsetieii. Aneser deu Bigüssen eHgemeiner Katar, welche 
die poetische Rmpflndniig, den dichterischen Beruf, den Zoetand des 
Gemflths in der geweihten Stunde Sx*y 9vitdg IrrotQvvffitv 
ä^lÖHV oder irgend welche andere, allen gemein&ame, frohe oder 
traurige Empfiadnagen aussprechen, finden wir hier Hechaeitsgeeftnge, 
Hurten- und Ktnderlieder, sodann IttdeheaUeder ftr Ttas und Spiel, 
fhr den Gedaakeu aa den Freier, für fMhlichkeit, Sehers nud Trauer, 
filr die Arheit in der H&ble; Ehe- und Wiegenlieder, welche die 
Frauen {nugen; feroer die Lieder der JAnglioge von Tanz, Lust^ 
Spielen und Liebesgedankea und die der Männer vom hftnslichen Leben, 
von Jagd, Krieg n. s. w. Sodann finden wir eine ganze wichtige 
Gruppe lyrisch -erzählender Lieder (von LOnnrot virsi-Uiulut be- 
titelt), die uns alte Jiythen, christliche Legenden, mittelalterliche 
Balladen und Romanzen und auch (aber bloss wenige) geschieht» 
liehe Tbatsachen erzählen, ausser einer Anzahl gemischten, meist 
romantischen Inhalts. Qewiss zeigen, mit den volksthümlichen 
Ges&ngen anderer Nationen verglichen, gar viele dieser üeder, sei 
es nach Gegenstand oder Inhalt, einen keineswegs alten I r-^prung, 
aber es hat diese ganze Poesie ein durchaus eigenthümliches Ge- 
präge, durch welches sie sich als ureprüuglich nationales Product von 
anderen, neuerdings in Gebrauch gekommenen Liedern unterscheidet, ' 
die nichts weiter als Nachahmungen oder auch Über^ietzungen 
schwedischer Gesäuge sind. Von solchen giebt Lönnrot beispiels- 

der weniger bekannten Worte, vcm Eiolin redigirt Eine Auswahl der 
sdiönsien Lieder, für die Jugend bestimmt ^b R. Jiett3tbotg^(Kantdetar 

nunrisolle : Kukoua kaunimmista KaiUeletaren runoista, H«*Isiiigfora 
IS 11). T/riuiiiit'-; soliöiif^ Vorwort, 'i.i- Xatur lunl < '{iarakt»n- dieser 
Poesjje beiiJUidult, liüdet sieh in sthwtMiihL-her i"liors<.'i/uiiL' mit in Tit»'I: 
Fiuska folksängeus karaktär im Fuätorläudskt Albuin Iii (^iiclsingf. 
1847J p. d4 u. f. Ebend. <n 1845 p 3 u. f.) finden sich mehrere Lieder 
des ersten Buchs hi schwedischer I hersetzuiij: und (III p. 33 u. f) einige 
des dritten; eine Anzahl Lieder sind auch im Fiusk A nthologi vun Teng- 
strtjm iii's Schwedische ül)ei'setzt zu linden (Helsingf. 18<4r) ytnii. u. f ). 
Eiiie volisüudige Ut^boi-s^tzung dieser Sauuulun^ giübt os nicht, je<Joch 
wurde eine grusse Ansshl der lieder, welche in ihr enthalten sind, vuu 
dem leider verstorbenen H. Paul Tortrefflich in^s Dcntsdie übersetzt; 
hei-ansgegeb«'n unter dem Titel: Kanietatar, die Votktfyrtk der Fumrn 
tit'« JJeutsche übertragen. Helsingt lbä2. 
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weise eine Anzahl in der Einleitang zoni Eauteletar; sowohl im 
Versmaass als sonst ist der Unterschied zwischen ibnen and den 

Liedern nationalen Ursprungs klar und in die Augen springend. 
Es giebt Orte in Finnland, wo sich bloss diese letztere Art von 
modernen Liedern findet, welche sich, gedruckt oder ongedruckt, 

zugleich. mit den religiösen Gesängen fortpflanzen, so z. B. in 
Savolax, in Tavastland, in ÖsWbotten, während die Hauptheimath 
der traditionellen Lieder das russische und finnische Karelien ist. 
Das hauptsächlichste Untorscheidungstetcben für die nationalen Lieder 
ist die einheitlich-feste Form der iEhinen, die fftr die lyrischen wie 
fQr die epischen dieselbe ist; anch variiren weder Ton noch S^l 
wesentlich; die Lyrik ist niemals oxaltirt, tief oder verschwommen, 
sondern sanft, klar und deutlich; das Epos niemals feierlich, gross, 
majestätisch, sondern einfach, ungezwungen, und belebt durch eine 
ganz oigeno Beweglichkeit und Wärmp. Das lyrische wie das 
epische Lied sind nach Form und poeti.schen; Gelialt so glclcliartig, 
da?K sie sich leicht vermischen, und ps stehon im Kanteletar manche 
Lieder selbständig da, die mit den epischen vereint im Gewehe des 
Kalewala vorkommen; auch Lönnrot selbst veimoclite nicht zu einer 
genauen Sclieidung zu gelangen, denn wir sehen, dass er hier Lieder 
als lyrisch giebt, die im Kaiewala als epische vorkamen, wie die 
vom Sohne des Kojonen, von Lyvlikki etc., und in der Lojtsiirnnot als 
Zanhorlieder, wie dasjenige vom Ursprung des Bieres, welches dann 
auch im Kaiewala auftritt. 

Die Rune ist von hohem Alter; entstanden, als die Finnen noch 
Heiden waren, diente sie ihren religiösen Ideen, der Bildung ihrer 
poetischen Mythen und der jenen verwandten poetischen Ideale, indem 
sie sich hauptsächlich und zunächst ahs Zaulierliod entwickelte; uralt 
und stark ausgeprägt ist der piH'tische Instinkt bei diesem Volke 
und er geht Hand in Hand mit dem Bewusstsein dichterischer Be- 
gabung und mit der Verehrung des puetischen Ausdrucks, jener 
lieiligen Worte {sanat), deren Macht eine gewaltige unil deren 
Wirkung eine göttliche ist. Die schönen iiunen im Kalewal;; 
über den Ursprung der Zither oder Kantele sind eine wundersame 
Verkörperung dieses Geiülils, dieses Kultus und der Begeisterung, 
welche der Gesang bei ihnen erweckt, was die Sammler und 
Foischei- gar oft bezeugen. Doch ist die dicliterischo Ader 
jetzt leider iui Versiegen: die neuen Zeiten, die verscbieden- 
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artigen Emflttase, ä\» diracten oder indireeten Einvirkuugen der 
allgemeinen europ&iaehen KnUnr und der eigenen, die sich er- 
weiteri und hebt^ eehwftchen daa naife Walten der Yolkeseele, die 
allmftliUch die priiDiti?en Zastftnde verlfisst oder sie schon ?erlasseti 
bat, und tringen die aogeerbte Bane, die darch viele Menachenalter 
forlgelebt hat^ in Miaakredit In gewiüsen Gegenden indessen lebt aie 
immer noch fort, und dort giebt es Lieder in FflUe. Die Laulajat 
singen and wiedorholen liei Hochzeiten, Gaatmfthlem« llndlicben 
Feeton und abendlichen ZusammonkOnftcn die von allen geschafienen, 
von Uen Vätern überlieferten Lieder oder singen und erfinden auch neue. 
Veräniaoäs und Rhythmus, vollkommen in llarmonio mit dem tonischen 
melüdistbcn Charakter der Sprache, machen die Improvisation von 
Versen ziemlich leicht. So sind z. H. die Todtenges- änge, die von un- 
gebildeten Bauern improvisirt werden, oft sehr hübsch; sie sindawarin 
Kaaenform, aber nicht aUerthflmlich, nicht traditionell, und wurden 
darum nicht in die Sammlungen der bis jetzt edirteu Kunen aufge- 
nommen. Nicht minder, als die Männer, botheiligeii sich die Frauen 
an dem Schaffen und an der Üborlieferaog der Lieder. Ausser den 
Hocbzeitsnmcn, deren Vortrag ihnen speciell obliegt, haben sie gar 
manche Gesäuge zum Gebrauch bei verschiedenen Gelegenheiten, unter 
denen die Lieder, welche sie wie die Frauen von Iiesbos in der Mühle, 
beim Mahlen des Kornes singen, besonders merkwürdig und anmuthig 
sind. Es ist erstaunlich, welche ungewöhnliche Zahl von Liedern 
bejahrte Frauen und alte Männer oft im Kopfe haben, i) 

Die flnnl&ndischen Finnen, die alle Lutherauer sind, kOnnen 



^) S. Poi-thaii, De puesi fennka iu soinen Opera sdtcta vol. III (Hel- 
siiigfors 1807) \>. ;'>(B und f. Für Notizen üh-r die f^äng^r, Fjodor tmd 
Oertlichkeilon, wo sich solche erhalten haben, sind die Berichto über die 
zum Aufsuchen der Ruueu unternommenen Keisen wichtig, von denen 
einige veröfEsntlioht worden sind. Angofohit sden: Ablqvist, (Prov. Wiborg 
und Oloneta) in ^nomi" 1856 und in seinem Buch Mmsielmiä mathoillä 
Veuäjüliä (ReiseeriQiieruxigen aus Russland) Helsiugfoi-s 1859; Lenkelä 
(Ingrieii) iii ,<6uoiiii" IS5(>: Talhivist und Töraeroo* (Tngrien) ebend. IStK); 
Grundstioom (Ingrieu) «U nd. lb*K>; Borcnius (Iiu.ssisch,-Karelieu) ebend- 
1876. S. auch „Kiektär'' III; cbouso von Borcnius: Rummiaula nykyuinä 
mknina (die Bcmenlieder der Gegenwart) in „Soomen Kuvalditi** 1873; 
^kka (iogrien) in „"^uomi" 1886. Interessante Notisen über die Reisen 
des Europacus (Provin?: Olonetz und Archangel) sammeltie und pubUcirte 
nach dessen Tode J. Kroliu ^ira „Valvoja"" 1887). 

Epen. 2 
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ioaen and nkflEsen es können» «eil lie sonst nicht confimirt werden 
und folglich aneh nicht heirathen dürfen; diese Eenntnisg nnd 
Terpflichtong sind indessen nidit sehr alten Datums; die Bone ent- 
stand, als sie noch Heiden und vOlIig ungeUldet waren; sie erhielt 
nnd Terbreitele sich nach der Annahme des Christenthums (Xn. 
Jahrh.X wo das Volk wfthrond der ganzen Dauer der katholischen 
Periode (1157- 1528) und eines guten Theils der lutberisckeu, 
ohne jegliche Bildung blieb, wenn man auch seine Sprache 
in der sueiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu schreiben begann* 
Das Letztere war das Verdienst dos Bischofs Michael Agricola, der das 
Alphabet feststellte^) und eine Übersetzung des lutherischen Kate- 
chismus,*) des neaen Testamentes, des Psalters, ein Gebetbuch 
(HukofAslcirja) u. a. m. gedruckt herausgab. Ohne alle Bildung 
und im Znstand primitivster Einfalt verblieben indessen die russischen 
und der russischen Kirche atig:ohörigen Finnen, nnier denen die Liedei- 
tradition ansserordentlich lebhaft geblieben ist. Die echte traditionelle 
Bone ist aber recht eigentlich Poesie der Ungebildeten, ist Natur* 
poesie; der Sänger hat keine Schulkenntnisse; das weiss er nnd sagt 
es; aber er weiss und sagt zugleich, dass er einen göttlichen Funken 
in sich trage, eine dichterische Anlage, die er keiner andern Schule, 
als deijenigen der Katnr und derjenigen des häuslichen Lebens ver- 
danke, wo das Yon den Vätern ererbte Lied wiederhallt nnd mit 
der Mottersprache erlernt wird. Häufig werden bei solchem Singen 
Eingangsverse vorausgeschickt, in denen der Sänger von sich und 
seiner Kunst spricht. Ausser dorn, was sich von dergleichen im 
Kanteletar findet, bietet das Eingangsliod zum Kaiewala, welches ans 
vielen kleinen präludirenden Versen solcher Art ausammengestellt 

*J Das Ahckirja oder ^phabct vou Michael Agricola ist das erste 
Buch, das finnisch gedruckt wurde (w^uscthemlich in Stoddioim 1540). 
Jede Spur davon war Tedoren, bis ein S^ragment in einem nnvoUstindjgeii 

Bremplar in Upsala und Helsingfors entdeckt wurde. Dieser Best ^\'ui-de 
kürzlich durch die Bemühungen M. G. Leinbergs in Jywäskjlu 1884 
unter dem Titel: Suomen kieliten kirjallimmUn esikomen. Michael 
Agricolan Ahckirja^ als Facsimilo reproducirt 

Der Eataehisrnns ist nach dem Alphabet des ilteste finnbohe Bnch 
(1543). Über dieses und die andern alten Oiuakc dieser Spiaohe s. den 
Katalog von Pipping, Förteckning öfvtr i tryck utgifna gkrißer pä Hnska. 
Helsingf. 1856 — 57. Über Michael Agricola s. dm -n-ichtigen Aufsatz eines 
Ungenannten in Fösterläadskt Album iü Helsingf. 1874 p. 121—173. 
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ist, ein gutes Beispiel. Wie der homerische Sänger sich seiner 
in<iividaeUeB Begabang ond der Mengo der Lieder rühmt, die ein 
Gott ihm in die Seele gab, so rühmt sich auch der ßnnische 
Laajala: Hundert Spräche weiss ich, am Gflrtel habe ich sie hängen, 
am Ring, an meiner Seite,») Lieder wie sie nicht jedes TTind singt 
und von denen manch' ein Knabe nicht einmal die Hälfte weiss. ^) 
.... Meine "Wissenschaft sind Lieder , meine Habe aind 
Verse , von der Strasse habe ich sie aufgelesen , von den Zweigen 
liabe ich sie gepflückt, von den "Rüschen abgestreift; als ich als 
Kind die Lämmer auf den honigreichen Wiesen, anf den goldenen 
Hügeln hütete, wehte der Wind mir Lieder zu, hunderte wiegten 
sich in den Lfiften, kamen wie Wellen gezogen, und wie Wasser 
regneten Sprüche hornütor.3) .... Es sang sie schon mein Vater, 
während er einen Grifi an die' Alt machte, auch von der Mutter 
lernte ich sie, wenn sio die Spindel drehte, und ich als Kinl u^if 
dem Boden zu ihrou Füssen herumkugelte, ein kleiner Schelm, ein 
milchbärtiges Bübchen. 

Trotz dieser dichterischen Anlage und dem Bewosstsein der- 
selben haben die Sänger bei den Finnen doch niemals eine besondere 
Zunft gebildet, noch war das Dichten und Singen ein Berof. Die 
Vorzüge des 'lalciit-^ und der Befähigung, ein guter Lanjala zn 
sein, werden empfunden und geschätzt je nachdem die Natur sie 
verleiht; ein Einzelner wird vor einem atui» rn oder vor vielen andern 
als tüchtiger Sänger anerkannt, aber kein Name kommt je in die Höhe, 
kein berühmter Dichter oder Liedersänger lebt in der Erinnerung 
fort. WiiinämöineD, der ewige Sänger, von dem das Epos so viel 
erzählt, ist das an der Spitze einer grossen naiuenloseu Schaar 
stehende antike Ideal einer einzigartigen und so völlig anpersGn- 

1) Ob mnlla sata sanaa 

AUa vyöni ansabassa 
Rengahassa reidelläni 
Joita ei latüaa kaikki lapsot 
Eika poika paoletkana 
8. Foxtiiaii: de poesi fenmGa(Op. sei. UO P* 360. 

*) Eanieiletar (Alkolanse) p. XIiü 3. Aufl. 

Ornat on virret oppimani 
Ornat sanmani sanaset etc. 

•) Niit euuen isoni laiiloi 

Eirvesvartta vaoliessaosa etc. etc. Kaiewala I p. 36 uud t 
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liehen Poesie, dass sie nicht eiomal das Prcdukt einer bestimmten 
Zunft ist. In den Dörfern, wo die Liedertraditiou Bich am leben- 
digsten erhalten hat, findet sich wohl der und jener, der im Buf 
steht, ihrer viele zu wissen und ein guter Laujala zu sein, wie es 
z. B. im Jahre 18?4 der acbtsigjährige Arhippa ^) in Latvaj4rTi in 
Kiissisch-Carelien war, Qnd man erinnert sich auch einiger weniger 
Sänger d«r letztvergangenen Oenerationen, denen Ändere heute noch 
ihr Wissen verdanken. Aber nar klein ist der Kreis, in dem jene 
Namen erklingen, schwach ihr Klang, und sie wären vielleicht schon 
erloschen, wenn die Sorg&lt der Sammler nicht auch Alles Ober die 
Persönlii likoitcn, von denen sie die Lieder erhielten, ihre Art^ ilir 
Wesen und ihre Familien registrirt h&tte. 

Infolge der YerhiÜtnisse, denen sie entstammt war and in denen 
sie fortgelebt hatte, verblieb die durcli diese Sänger gepflegte Poesie 
in einem Zustand primitivster Einfachheit: Vervollkommnung und Ver- 
besserungen erfuhr sie nicht, sie schuf sich, man weiss nicht wann, 
gewiss aber schon vor Jahrhunderten, eine einfache, leicht za 
handhabende Form, welche bis auf unsere Tage unveränderlich die 
gleiche blieb. An die Aeden, Barden und Skalden bei Gelegenheit 
der finnischen Laulajat denken zu wollen, wäre ein Irrthum, nicht 
bloss weil diese letzteren keine eigene Zunft bilden, sondern auch 
weil die socialen Verhältnisse, in denen jene lebten, von denen der 
Lauligat allzu weit entfernt sind. 



>j Dieser Arhippa ist einer der hauptäkshlidisten, wenn nicht der 

bedeutendste dieser Sänger, von dorn ein grosses Liederinaterial für die 
Composition des Kaiewala heretainnit. Kr war noch mit achtzig Jahren 
völlig rüstig und hatte die volle Fiisciio dos Godächtnissofi bewahrt. Er starb 
gegen 1840 nachdem ihnL&nniot (1834), Cajan (1836) und C^rstren (1839) 
besätet hatten; seine I^miUe fätammte ans der Gegend des Ouln-Flnsses 
(l'hh] lier; er hatte Söhne, die i I r Tills Sänger waren, von denen der Vater 
aber nicht viel hielt, obgleich auch sie den Sammlern Liedor gdiof^Tf, hatten. 
Arhippa hatte sein Wi^ssen von seinem Vater her, den er als eiuen viel 
bessern Sänger als sich selbst nUiinte, einen hochgewachsenen, kräftigen 
Ifoon, genannt der grosse Jioana (Suuri Jivana), deesen Name noch keines- 
wegs veigessen ist, so wenig als derjenige seines Kamemden JiTana, ge- 
nannt der Tauehw (Kulkka Jivana ), mit dem er beim Fischfang und Nets- 
auswerfen zu singen pflegte. S. deu Bericht Lönnrots über seine Heise 
iHelsingfors Moigenblad 1835) und die Notiz Boeienius' in Jtalevelan 
Toisinnot 1. Folge I p. 28. 
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Ale Tochter einer gans nreprünglichen und primitiTeo Oeeell- 
sehaft paset die Bune auch einsig für diesei in der Pirtti, in der 
Kota, im Talo» kon^ an eineamery al)gelegener Wohnetttte geboren, 
wo sie am FamiUenheerd lebt, iet sie für Pirtli, Kota und Talo 
gORChaffen, gelangt dann nach dem Eyl& oder Dorf, welches indeesea 
nicht im Sinne einer socialen Vereinigung, sondern als eine Gruppe Ton 
Wohnstfttten und Fkmilien aufenfiwscn ist; dort lebte sie und lebt sie 
noch fort, dort, wo fem Ton Städten nnd Iftrmendeu Gentren das Leben 
jenen eingehen Zustftoden, denen die Bune entsprungen, noch nicht ent- 
fremdet ist; wo aber durch fremden. EinAuss dichtere sociale Gom- 
plexe entstanden und neumodisches Leben sich breit machte, da ?er* 
schwand und erlosch sie. Bine hdhere Gewalt als die in der Fhmiiie 
herrschende väterliche und mfitterliche (itänfä, emätUä) kennt die 
Bune nicht und will sie nicht kennen; Beleb, Staat» Stadt, Schloss, 
Palast, Ednige und Fürsten, Bitter nnd Damen e^tiren fttr sie 
nicht, sie weiss nichts da?on, verlangt nicht darnach, kann sich 
daför nicht begeistern; alle diese Dinge sind ihrem Gesichtskreis, 
ihren Idealen völlig linmd: und in der That gehj^ren sie nicht ihrem 
Lebensbereiche , sondern einer fremden Oesellschaft , sei^s der 
rnssischen oder schwedischen an, der sich die Finnen ja wohl 
unterwerfon musstcn, mit der sie sich aber niemals vermischten. 

So, vom Standpunkte ihrer idealen Welt, dem getreuen Spiegel- 
bild derjenigen, in welcher sie entstand, aus betrachtet, finden wir, 
dass dieser Poesie jene beiden Elemente fehlen, durch welche, auch 
abgesehen von der Schriftsprache, die Naturpoesie sich zum Kunst- 
werk entwickeln kann, nämlich üe allmähliche Ausbildung einer 
Sängerklasse von Beruf und das Vorbandensein jener durch Macht, (^Z) 
Geburt oJer Reichthum In rvorragenderen socialen Stufen, deren Gunst 
sum Wettstreit und damit zum Fortschritt antreibt und deren blosse 
Bxistens schon Idee und Bodfirfniss der Vervollkommnung und Ver- 
feinttong, des intellectücll und künstlerisch Edlen eingiebt. Hier 
nun wird jeder verständige Kenner epischer Dichtungen und Gesänge 
der verschiedenen Völker sich die Frage stellen müssen: Was kann 
bei einem so elementaren Leben, bei einem so engen, beschränkten 
Ausblick auf Welt, Menschen und die sie bewegenden Kräfte das Epos, 
was kann der Held, was die heroische That sein? Und freilich: der 
Kaiewala unterscheidet sich in dieser Hinsicht von jedem andern 
nationalen Epos, er ermangelt in der That Jenes Begriffs bürger' 



Digitized by Google 



— 22 — 



licher Vereuügniig, der in der eineii oder der andern Form, in höherem 
oder minder hohem Orad eich in den EpopOen und epischen 6e- 
Bbtgen 80 fieler anderer VAlker findet, deren Geechichte jenen 
Heldenliedern bo nahe ateht, als der Kalewala. deijenigen des 
flnntflcfaen Volkes fem liegt Die Orflade dafttr werden wir im 
tbeoretisohen Theil unserer Studie dentUcher erkennen. So viel 
aber kOnnen wir, im OegensaU an allen Deneoi die bis jezt Über 
den Kaiewala sich aasgesprochen haben, hier schon sagen nnd 
werden es adnea Orts weiter aiiaflihren, daas ürsproog und Natnr 
der finnischen Banen mit ihren Anonuüien weder veratanden noch 
erklärt werden können, wenn nicht Tom Studium der Zanberrunen 
ausgegangen wird. 

Das Zauberlied, oder die Zauberrune (loitsunino) ist das 
wesentlichste Product, der am meldten charakteristische fiestaadiheil 
dieser Poesie; sie ist die eigentliche Haupti uno, dio Knne par excellence, 
Sie ist tief durchdrungen Jrm dem Leben dieses Volkes, verknöpft 
mit seiner religiösen Vergangenheit^ seinen Erinnerungen und seinen 
Idealen. Die Eolle, welche die Zauberei im Kaiewala spielt und 
die zahlreichen Zaubenronen, welche Lönnrot ausffihrlieh hineinflocht, 

^) Lönnrott Suamtn Kanton loStsuruwtia^ Hehiagtore 1880; 
eine voUsttndige tWteniig dieser Sammhmg ezistirt »idit; Tiele der 

darin enthaltenen Ueder wurden indessen von Bcauvois, La Magie ekt» 
les Flnnois, in der Revue de l'bistoirc des relij^nons 1882 in französische 
Prosa übersetzt; iu ouglisciio Prosa vou Abercomby: Magic aongs of the 
Itnns, im „Folkeloro, Quarterly re\iew" I 1890; und eine Anzahl iu 
deoisebe Vene von H. Faul, KaiOeiHar p. 327 il f . Über die fiwtiVJ^ft 
Ma^o s. ausser dem Torwort Lönurot's zu jener Sammlung luid dem 
angefühi-teu Aufsatz von Beaiivois, Löaurot: Afkamlliny oin Finnarnes, 
magiska median, Helsingf. 1832, und ausführlicher iu der Zeitschrift 
„Finska Läkaressällsk. HandU* vol. I. Helsingf. 1842, Lencqvist, De 
avpentiUone Mtenan Fwnorvm thearetiea et practica, Aboae 1782 (in d. 
Opern selecis Porthans, toL IV 23 xl folg. reprod.); Rosehb(»n, de 
fama magiae FenmB anr&tuta; Aboae 1789 (ebenf. in d. op. sei. Porthans 
vol. IV p. 181 u. f.); Carstreu: Om Finnarnes troUkonst in Tillfälliga 
vppsätser v. dem?, p. 3 u. folg.; auch Allmün öf versigt om Finnames 
GudüUira och niagi under hedenäom ebend. p. 14 u. f.; Mui'uiau, Nagra 
upplysningar om Hmurrnet fordna vidtkepliga hvk oeh trotOmuter im 
„Saomi'* 188S, p. 285 n. f.; Hertobeig, VidOcepdse i FMand pa 1$00 
talet Helsingf. 1889, der (p. 59 n. folg.) mohrcr > Lieder und Zauber- 
formeln anführt, die, hauptsächlich dem östlicheu Bothnien entstammendi 
sich in alten Protokollen dieses Jahrhunderts aoJ^ezeichnet finden. 
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Ftollr'n uns die Bedeutung und den Werth dieser Vorstellungen bei 
jenem Volke und ihrp epische Function deutlich dar. Das Zauber- 
lied kommt bei vielen Völkern vor, im Allgomeinen nhf^x ist sein 
poetischer Werth gering; und ganz unbestimmt und entlegen ist der 
Platz, der ihm in der Geschichte ihrer Dichtung angewiesen werden 
kann; hier aber nimmt es geradezu oino hervorragende Stellung ein und 
durch dasselbe entwickelten sich nicht nur Wort- und Gedankenpoesie, 
sondern auch der poetische Mythus, wie dies anderwärts durch den 
alten liiilig^n Hymnus geschah. Es lässt sich in dieser That- 
sache unschwer eine Wirkung des Scbamanismus erkennen, der 
ohne Zweifel die ursprüngliche Religion fier Finnen gc^ospii ist, 
wie er es bei den ihnen anthrop I sgisch und spraclilich verwandten 
asiatischen oder europäischen Völkern, den Ural-altaischen oder ügro- 
finnischen, d, h. den Lappen, Ostjaken, Vogulen, Mordwinen, 
Magyaren etc. war und zum Theil heutigen Tages noch ist. Die 
Berührung mit den europäischen Völkern und die daraus sich 
ergebenden Einflüsse, deren Folgen und Wirkungen wir später 
betrachten werden, erstickten indessen bei den Finnen die schama- 
nische Ideo keineswegs , wie es bei den Magyaren der Fall war, 
sondern modificirten dieselbe nur. Gewiss ist, dass schon bevor sie 
Christen worden, der Schamanismus sich bei ihnen über den rohen, 
wilden Zustand, wie wir ihn bei andern uncivilisirten Völkern finden, 
erhoben und sich dem europäischen, skandinavischen, liti.-slavischen 
und slavischen Heiiieiitlnim genähert hatte. Die Zaubortiommel, 
auch bei den benachbüit en und verwandten Lappen gebräuchlich, 
kiun in Abgang und ist heute gänzlich Tergessen, aber die ehemals 
rohe und wirre Beschwörungsformel nahm bestimmte Gestalt an 
und ward zum poetischen Lied, aus dem zahlreiche Mythuu hervor- 
gingen; und so sehen wir hier ein Erblühen vuii Poesie und Sage, 
wie i s in d( i Fautiiie der Ugro-Finnen sich bloss noch bei den 
den Fu iii n zunächst verwandten Esthen findet und welches einer 
höheren Entwicklung entspricht als es jene ist, die der bei 
Ostjaken, Lappen, Samojeden, Vogulen etc. sich noch vorfindende 
Schamanismus aufweist. Die Zauberei greift bei den Finnen in das 
getisammte sowohl materielle als intellectuelle Leben nn. Sie haben 
für jeden Moment, für jegliches Thun, für alles Gute, ftr alles 
Schlimme das angemessene Zauberlied. Wie ttberall bd den 
Scbamanisten ist der Zauberer zugleich der Arzt, an d0n man 
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sich in jeder Krankheit wendet, und die Arznei hut keinen Erfolg, 
wenn er sie nicht zuerst angrescheu {Jcatsotut) oder mit seinj^m 
mftclitigeti Spruch (sandf) beschworen hat (luketut).^) 

Und jeueni Zauberspruch vertraut, seine Hülfe anrnfeud, der 
Jäger, der Fischrr, der Schiffer, der Mann, der in den Krieg zieht, 
kurz, alle welche hoffen oder fürchten oder irgend etwas unternehmen. 
Anf dem geistigen Gebiet umfasst die Idee des Magischen die Ge- 
saninitheit der vnlksthfirnlichen Begriffe, von der Poesie und dem 
religiösen Mythos bis zur Idee des Wissens und Erkennens. Tieiöjli^ 
was etyniologiscli Gelehrter oder Wissender bedeutet, heissl im gewülin- 
lichen Sinn Zauberer; Laulaja, Sänger bedeutet auch Beschwörer, 
wie laulaa ?iugen, Zauberei treiben bedeutet. Auch Wäinämöiuen 
vereinigt in seiuer Person den Weisen und den gewaltigen Zauberer 
mit dem Sänger, der die ganze Natur durch den Reiz seiner Lieder, 
den süssen Klang seiner Kantcle oder Zither bewegt; und so ge- 
scliieht es noch heutigen Tages, daj<s der Volkssänger ans-er der 
Keniitniss der epischen und anderen Lieder auch diejenige der 
Zaubergesänge besitzt und Charakter und Hut' des Säugers und 
Zauberers in sich vereinigt. 

Die Zauberrnuc ist uicht, wie sonst meistens der Zaubcrgesang, 
aus dunklen sonderbaren Worten und altgerisseneu unversitändiichen 
oder schwer verständlichen Formelü zusammengesetzt, sondern ist 
klar, acht poetischer Art und hat die gleiche Form, den gleichen 
poetischen Charakter wie jede andere Rune, was jedermann aus dem 
Kalo Wala, der ihrer so viele out hält, leicht ersehen kann. *) Sie ist 
sowohl lyrisch, als erzählend, ist hauptsächlich personificirond und 
daher Mythen erzeugend. Sie ist lyrisch und begleitet den Ritus und 
die magische Handlung, durch welche der Zauberer zuweilen bis zum 
Ohnmächtigworden erregt wird ; durch ihren Vortrag regt derselbe 
sich an und steigert seine göttliLho Kiuii, uoren er sich ebenso wie 
seiner lUacht und seines geheimnissvoUeu tiefen Wissens rühmt; oder 

^) S. Ijöimfot: Lf^Uunmot pag. XI. 

Hehr als fOnbig Zanbemnen sind dem Ealenala emgclügt, was 
nach der äbeieinstinuaieiMleD Aasioht mehrerer Kritiker zu viel ist; einige 

davon sind sehr lang, so z. B. der ZaubeT>;[iiu(h für das Vieh {Karjanr 

lvh.t). welcher über 500 Verse enthält i?>l, ;!7— r)42 ; dieser Zauberspnich 
wurde inde>st'n, gleich andmn Zaubonuneii des Kaiewala von Lözmrot 
aus mehreren ZauU^rlitident iiusauiuienge&etzt. 
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sie wendet sich an den Gegenstand selbst, dem der Zauber gUt, betet, 
nBCht Vorwflrfe, beficlilt, erschreckt, bedroht, verjagt, bannt, redet 
xtt den Dingen, /um Wald, zum Me«r, znm Wind, aum Feaer, la 
den verschiedenen Krankheiten, zu Schlangen, mm Eisen etc., wie 
man zu Menschen spricht, die hOren nnd verstehen, die bewegt nnd 
erschreckt werden können; sie spricht auch sn dämonischen Wesen, 
SU Gi^ttem, welche jene Dinge beherrschen, nnd die dann nichts 
anderes, als die von jener Poesie erschaffenen besiimmfon Personi- 
ficationen dieser Dinge J»ind; so wendet sie sieh '/. B. an das Wasser 
oder auch an Ahti oder Vellamo, den Gott and die Göttin desselbon; an 
den Wald, oder an Tapio nnd Mielikki, srinen Golt nnd seine Göttin, 
und so weiter. So wird die Katar anf phantastische Art mit einer 
Monge von Gottheiten, Geistern und dämonischen Wesen bevölkert, 
welche dieselbe in ihren mannigfaltigen Theilen darstellen. Die Herr- 
schaft der Menschen, nicht all er Menschen, sondern einzelner höher 
begabten, also des Zauberers, dos Schamanen, Aber die Natur und 
libor dämonische Wesen, von denen dieselbe abhängt, ist der Grund- 
gedanke des Schamanismiis, In einer Spprialuntersuchunp werden wir 
später zeigen, dass die Finnen, bei denen das Zanberlied sich höher 
als bei den andern Völkern entwickelte, diesen in poetischen 
Personificationen und in der Bildung mythischer Fabelwesen über- 
legen sind. Es sei liier nur bemerkt, dass eine eigenthümliche, aus 
dieser Poesie selbst hervorgegangene Vorstellung derselben neue 
EleniPiito zuffthrte; der Zauberer ist ein Wissender, ein Kenner 
Tictiijä; alle dämonischen Wesen, welclie der Natur vorstehen, kennt 
er; er kennt die Natur, den Ursprung {ßyniy) aller Dinge und 
daher stammt seine Macht, an der die bösartige Kraft jener Dinge 
und Geister sich bricht und sich verliert, sobald sie demjonigen 
be^-egnen, der ihnen ihr Wesen, ihren Ursprung und ihre Herkunft 
sagen kann. So genfigen zi)m Heilen einer vom Eisen verursachten 
Wunde die gewöhnlichen Knnen nicht, wenn der Tietäjä nicht auch 
diejenige, die den Ursprung des Eisens {liaudmi syniy) erzählt, 
kennt und hersagt. Dieser Ursprung ist nun begreiflicherweise 
|K>"tis( h-phantastiscl.er nnd mythischer Art. So wird die Zauber- 
ruuo ZLif^leich erzählend, wird der epischen verwandt, mit der sie 
sich häufig verbindet. ') 

' ) Zahlreich sind die im Kalrwaln ontlialtonen Zaubeminen erzählender 
.Vrt und diu besten und wichtigsten sind eigeutUch alle dort enthalten, 
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Die Z.'iuberriinen bieten eine höchst werth volle Fnndgrnbe für 
die Kcnntniss des alten Heidonglanbens und des Mythus der Finnen, 
wennp^lpif'b sich heute mit >if'n zrihlroichen Namen der Gottheiten des 
Alterthums diejenigen von Christ-us, Maria, Petrus und anderen der 
katholischen Periode entstammenden Heiligen vermischt haben; durch 
sie hanptsächlich lässt sich das hohe Alter dieser traditionellen 
Poesie erkennen; sie sind nicht bloss Docomento des Volksaber- 
glauben'?, sondern ein wesentlicher, hervnrrapender, dominirender 
Bestaudlheil der nationalen Poesie; und eigenthümhcherweise ver- 
dankt, wie wir sehen werden, das Epos der Zauberrune und dem 
Begriö, der sie schuf nnd begleitet, seine specielle Färbung. 

Manche Völker pflegen mit Ansdrticken, die „^\'ort" oder 
„Spruch" bedeuten, die traditionelle Erzählnng in oder 
Prosa 7Ä\ bezeichnen, so Hnog, fabula, saga, russisch s^oro (Wort) 
skazka (Märchen ?. skazaii sagen); anders die Finnen, welche den 
Ausdruck sana (Wort, sanoa sagen) in diesem Sinne nicht ge- 
brauchen, während sie gewöhnlich das Zauberiiod swiiat (Worte) 
nennen; so z. B. ist Oluen sanat das Zauberlied brira Bereiten 
des Biers, Küärmeen-hiomooma- sanat der Spruch, um die 
Schlaugen unschädlich zu macheu etc. Es ist dies ohne Zweifel 
der Ausdruck, durch welchen, wie bei andern Völkern, die Zauber- 
formel bezeichnet wird, schon ehe sie zum Lied oder laulu wurde. 
Worte oder sanat können auch die Lieder im Allgemeinen genannt 
werden, ohne jedoch den Begriff des Epischen zu bezeichnen, und 
es giebt auch keinen splciellen Ausdruck, um das epische Lied 
vom Zauberliod zu unterscheiden. Dies letztere wird wohl auch 
luku genannt, was im eigentlichen Wortsinn Lesen, Leetüre be- 
deutet, nicht weil es vorgelesen wird, sondorn weil es nicht wie 
andere Lieder wiiklich gesungen, sondern recitirend, wie es beim 
Lesen geschieht, vorgetragen wird. Das Zauberlied ist durch seinen 
Vor'üiag-, den Zweck, auf den es abzielt, recht eigentlich Spruch, 
seine Wirkung! gleicht der einer Formel. Es muss denn auch wie 
die Vedaliyuiuü vollständig, ohne Veränderungen und Auslassungen 
hergesagt worden; fehlt ein Wort, wird eines verändert oder ver- 
gessen, 80 verliert es seine Wirkung. 

so z. B. der Ursprung des Feuers (47, ()7— 3f)4), der Bären 
(46, 355-458), dos Eisens (9, 29— 258', der Schlangen l2ö, 
G95— 758), der Krankheiten (45, 23—476) etc. 
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So gelingt es im Ealewala dem WftinftmAineii nichi^ durch 
ZaulMr ein Schiff m Terfertigeo, weil ihm drei Worte fehlen, ond 
er steigt, nm diese so findeUp hie in die HMle hinunter. Auf das 
Qeheimniu ihres Wiaeens und ihre Knfl, die sie sn Terlieren 
(ftrehten, eifersflehtig, sagen die Tiet^, wenn sie sich nach langem 
Strauben endlich daau Teretehen, dem Sammler die Zaubermnen 
mitantheilen, dieselben niemals voUsUUidig her, im festen Glauben, 
dass, wenn ne einen Theil, einen Ters, ein Wort weglassen, jener 
sie nicht gebrauchen könne, so daas man bloss durch Vergleichung 
der Ton fersohiedenen Zaubersftngem erhaltenen Teite jene Bönen 
ToUstindig erhallen kann.*} 

Biese Anschairang mflsste nun, streng durchgefllfart, jene Lieder 
stereotyp machen, sie mfissten sich nnrerftndert in ihrer alterthfim- 
lichen Form und Sprache erhalten haben, gleidi den Hymnen der 
Veda, dem Carmen saliare, dem Carmen ar?ale und anderen im 
Lauf der Zeiten schwer rerständlicb gewordenen Gesänge, es ist 
aber nicht eo; wir haben hier keinen Zwang einer Kaste oder 
einer Menurchischen Gesellschaft; die ZanbMTune ist im Grunde 
freie Laienpoe»ie , wie ulle andcron Riincn ; in der Tradition 
erlt^idet sie wie die andern die Wechselfälle und Veränderungen des 
lebendigen Wortes nnd Gedankens und hat auch, wie alle anderen 
Bunen, sahireiche Varianten. In ihr ist Icein ArchaismuB, und wenn 
sie je wesentlich Alterthümliches, den gegenwärtigen Anschauungen 
Fremdes enthält, so sind es die Mythen und dio Namen der Fabel- 
wesen, deren Bedeutung beutigen Tages* oft nicht mehr ganz klar 
liegt. Die Idee, welche zum Stereotypen fßhren könnte, verwirklicht 
sich nur in der persönlichen Handlung, und auch hier fehlt es nicht 
au Freiheit, weil ihr «in anderes das Gleichgewicht hält, und das 
ist die rein schamanische Vorstellung Ton der persönlichen Zauber- 
gewalt und dem Genius, welcher die magische Handlung aus der 
speciellen Kraft des Mannes hervorgehen lässt, der, wenn er ein 
Lied singt und die traditionellen Worte anwendet, diese 
doch zugleich zu seinen eigenen macht und ihnen Klarheit, Wärme 
und Leben verleiht; auf diesem Weg geUwgt er au jenem 

*) L5muot LoUsunmot: p. in. Es besteht die H^ungi dsss, wenn 

der Zauberer den Spruch einom Jüngeren als er selbst ist, mitthoile und 
überdies di*ei einzige Wort« darin weglas^', derselbe für ihn selbst seine 
Kraft belialte, für den anderen aber unwirksam sei. 
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frmm Verfabnn des volksthütnlicheii Singen und Dichten, das die 
fortwährende Bmeuniing der traditionellen Poesie nilisst» ohne ihr 
den bestimmton Charakter zn rauben. 

1^68 die epteehe Bone ein Ableger der magiecben sei, d. h. 
dass das finnische Epos soine Wurzeln im Zauberlied habe, ist ein 
Satz, den wir an betreffender Stelle behandeln werden. Daas aber 
die Zanbemine outcr allen Runen die älteste, dass flberhanpi die Rune 
nrsprQnglich magiach sei, haben andere schon beobachtet und dar- 
gcthan. ') Ausser aodoren Thatsachen und Erwägungen ist der klarste 
Beweis dafür das Wort runo selbst, welches, weuD es auch heute fOr 
die traditionellen Lieder verschiedener Gattung angewendet wird und 
in der literarischen Sprache die Poesie (runous) und poetische Compo- 
sition im Allgemeineu bedeutet, bei den Volkesängern eben doch ffir die 
Lieder, welche magischen Zwecken dienen, vorherrschend gebräuchlich 
ist.') Es ist ein wohlbekannter altgermanischer Ausdruck ^gothisch 
runa)f der nnprfinglich geheimer Gedanke, Gehoimniss, eiu ins- 
geheim gesprochenes, leise gemurmeltes Wort (im Deutschen: raune») 
sagen will. Es ist unzweifelhaft, dass der Ausdruck in dieser 
seiner ersten Bedeutung, nicht in jener bei den Skandinaven Tor- 
herrscbenden, aber den Finnen uubekanuten, eines mystischen und 
später alphabetischen Zeichens sich bei den letzteren einbürgerte und 
fär die geheimnissvoll gemurmelten Zauberworte und das Zauberlied 
gebraucht wurde. Bei den Finnen wie bei den Skaiidinaven ver- 
band sich das Wort mit dem Begriff der magischen Handlung, mit 
dem Unterschied jedoch, 'dass die Skandinaven, die ausser den 
Zauberworten auch die Zauberzeichen hatten, mit jenem Ausdruck 
hauptsächlich diese bezeichneten, während sie noch andere hatten, 
die den Zaubersprach oder das Zauberlied bedeuteten (galdr); die 
Finnen hingegen, bei denen v;eder Zauberzeichen noch Schriftsprache 
im Gebrauch waren, sondern die bloss Zaubersprüche und Lieder 



') , plaque haec carmina genfilismo int'wiabiiln sva debere, quamois 
postea varie itUerpolata et papinticin superstüwnibus nuffisque locupletata^ 
mihi eertum vidäur. AnHqtuiate ^Uur reüqwt» muu nMlran Hne dubio 
vinewU; quae quoaä melnm et poeHeam ratumm^ ad äla ut tacmphra 
et archetypos deinde eaafmmalta esse videntur. Hodk quogue apud super^ 
stitiosos nvllae aliae rnnae cum Ulis dignitnte et praettantia cümparanda$ 
existimantur." I'oithau: De Poesti fenmca^ Op. selecta HI p. 373. 
S. Ahl^vist in „Aieie/är- lY p. 36. 
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kannten, wandten den Ausdruck auf dioso an. Wir werden spftter* 
hin auf das Wort zurQckkommon, dus tür das Studium des Creprnngs 
der Poesie bei dem finnischen Volke und seine Beziehungen zu den 
europäischen Kachbarfölkern wichtig und von geecbichUicher Be- 
deotnng ist. 

Buna hiPfis dio drm Volko von Alters her bekannte Dichtung; 
und als nun die Sprurlie sich zur Schriftsprache herangebildet hatte, 
konnte kein anilere? Wort als eben dieses den abstractcn und generellen 
Bogriff dor Poesie darstellen und ausdrödccn; woil die Rnnenform 
für alle Arten traditioneller Dichtung dies^olho war, so war auch kein 
anderer Ausdruck in gleiclier Weise geeignet, das Charakteristische 
dieser Form in vollständiger Genauigkeit auzudeuten. 

Achnlich erlangte auch hei den ü riechen das Wort ?nog nach 
und nach die Redentnng jener Form oder jener Versart, welche 
hauptsächlich dem Heldenlied eigen sind. Hier giebt es indessen 
keinen formalen Unterschied zwischen ^nog und fiskog. Das Wort 
Runa hat eine grössere und allgemeinere Tragweite. Diese Form, 
ohne Zweifel anfänglich itir den Zauberspruch erfunden und später 
ffir alle anderen Dichtungen gebräuchlich, ist selir allen Gepräges. 
Es haben sie schon mehrere finnJändische Gelehrte untersucht, indem 
sie Metrum und formalen Bau der iiune dehnirten; zuerst Porthan, 
dann Kennval, v. Becker, Europaeus, Löunrot;^; zuletzt Uüd am 
gründlichsten von allen Ahl(|vist.3) Weil natürlich und spontan 
entstanden, ist dio Form ganz einfach, priojitiv und leicht und hat 
ihre Elemente in der Natur, sowie in den phouischen und touischen 

^) So im Ausdiuok tehdä runoiksif TemtficiTen, rvnonrakennugf 
metrischo Structor, funo-oppi, Lehre des VersmaasBes, runon^mUta Metrum, 
runon jalka Versfuss etc. 

^) Foi*thaü. De poesi Fennica (Op. sei Hl.); Keniual, Fvrsök tili 
fingt /VoM(/iV(Maemoeyne 1819); v. Becker, FSnA Grammatik, Abo 1824; 
Eoropaeus, Fimi runoteppä (der kleine Bnneiiaohimd), Helsingfors 1847. 

*) Suomen kielen rakennu» (der Bau der fimiischen Sprache) Helsmgf. 
1877 p. llOu. f. S. auch Gemtz Sutmen hitlen äänne-Ja rauolo-oppi ynnä 
runovs oppt i^Phonologie mid Morphologie der finniscliüu Sprache und Metrik 
derselben) Helsingf. 1882 und Vähä litää Kaieoalan mita-oppiui (kleiner 
BeÜiag zur Metrik d. Kajevela) in Suomtn yUoppiiagkwman AOiumi EUa» 
Lännrotin htmuaksi (Album der Studentenschaft der finnländischen Univeiei- 
tit zn Ehren E. Lönnrots) Uels. 1882 p. 138 u. f. Im gleichen Album 
p. !41 ein Aufeatz v. E. K. über die Ent\^ if k1iin'- des nationalen Vers- 
roaasscs der Finnen {JSuomen kantallis-ruonomuan kehitümiitstä). 
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Gesetzen der finnischen Sprache, deren besliramte, ontschicdcn kurze 
und lange Vocale anch in dor Schriftsprache unterschieden werden ; 
sie hat das Gesetz des Arcents, der nnverfmdorlich auf die erste 
Wortsilbo und niemals auf die letzte fallt, während auf die übrigen 
Silben ungerader Zahl, auf die dritte, fünfte etc. Ncbenaccente fallen, 
nnd überdies Gndet sich im Finnischen wie in allen andern Sprachen 
derselben Familie das bekannte Gesetz der Vokalharmonio, welche 
das Ohr für den Gleichlaut, die Konsonanz, empfäU'^lich macht. 
Der Trochäus ist hier das natnrlirh^te. gleichsam schon vom Wort- 
accent angezeigte Versmaass; der Kunenvers besteht ans acht Silben, 
welche vier trochäische Versfflsse bilden. ^) Er ist ein kurzer, 
jedenfalls nicht für langathmige Gosängo erfnndener Vers, der in 
der europäischen Volkspoesic anch in andorsc'eartefcn Sprachen 
häufig vorkommt.^) Er wird verstärkt und dem Ohre noch föhl- 
barer gemacht durch Klangharraonieen verschiedener Art, durch 
Alliteration ((dhij^ninin) nnd Reim (lappusohitu) ; das erste 
bestimmte (le^eu ist das der Alliteration, nach welchem in einem 
Vers wenigstens zwei Worte mit demselben Buchstaben, sei's 
Vokal oder Consonani, beginnen müssen. Bei den C^nsr^nanten 
musH auch gewJ^hnlich der nachfolgende Vokal der gleidie sein; 
bei den V'okalen ist es nicht n?^thig, dass sie genau dieselben, es 
genügt, dass sie einigermaassen verwandt seien. 3) 

ReniiTal und mit ihm asach Andere der Meutiiugi dass dem 
Bnnenvors der Acoent zu Grande liege, meistens aber wuido er als 

pvosudischer Vers erklärt Ahlqvist \Suomen kielen rakennus p. 136) hat 
gezoigt, da.ss die Cäsur die Worte stets in der "Weise thfilt, dnss dor 
"Wortaccont dem metrischen nachgiebt oder violmelir, dass die Arsis stets 
auf eiod Silbe fillti die nicht den Hauptacceut tiügt, hmwieder die Silbe 
mit dem Hanptacooit sich stete in der Ihesis findet 

So z. B. in dem bekannten von S. Angostin verCassteit yolks- 
thümliohen Bhjrthmns (s. Du Meril, Poes. pop. lat. p. 120 «. 1} 

Abundantia peocatoruüi 
Solet fratres oonturbare 

imd der Rtmenvecs: 

YeU enlfa yeiUraeeDi 

Eaouis kasvin kumptdlini. 

S* z. B,: Väka. fanha Fäiiiäinöinen 
Otti ruskean orihin 
I'aui vaism valjahisin, 

RttAmi wem elebem X., 1 n. i) 
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Der Oebrnneb der A]litoratioii ist indenen ein. freier, nnd 
wenn ein Tere Torkommt^ der keine entfaftlt^ so ist dem Laqjala 
deswegen nicht bnnge. Daneben ist der Beim efliir bftefl^, nicht 
bloss Ton Vers zu Vers, sondern auch innerhalb des Verses selbst; 
seine Anwendung ist indessen eine T&Uig freie, niemals obligatorische; 
inweilen fehlt er durch mehrere Verse ganz, ist bald näher, ha\d 
eotfemter oder wiederholt sich zuweilen durch eine lange Reihe von 
Versen, eodaBS man an die bekannten tirades der altfranzösischen 
Dichtungen gemahnt wird. Es giebt einen Überfluss an Heimen ond 
Eodconsonanzen, weil die Sprache sehr synthetisch und an Formen 
reich ist, weshalb die Beime meistens Declinations- und Geujaga- 
tionsendnngen sind; so s. B.: 

(Kai. XLl, 219 a. l) 

Onko tässft nnorisoBsa 
Nnorieossa kannieessa 
Täsaä ennreesa en'nssa 
Isossa isftn alassa.*) etc., 

wo mit dem gleichen Schlose neun Locativendungen so hören sind. 
Dieses Seimen auf Onind verbaler oder nominaler Endungen wird 
durch ein weiteres charakteristisches Oeseti der Bune Ihst noth- 
wendig gemacht, nämlich durch das der Wiederholung oder des 
Parallel Ismus {rmon kerto), welches sich so formnliren lAsst: 
„Jeder Vers mnss dnen vollstAndigen Gedanken, oder einen ?ol!- 
stftndigen Theil einee grosseren Qedankens enthalten, welcher 
im Dtcheten Verse in andern Worten wiederholt wird.** Die 
oben angeffthrten Verse sind ein Beispiel davon, an dem man sieht, 
dass die Bndconsonanien ausschliesslich davon herrfthren. Es giebt 
verschiedene Arten von Parallelismus, die wir hier nicht weiter 
berfihren können, bemerkt sei bloss, dass solche Wiederholungen 
oft in mehr als zwei Vereen wiederkehren, nnd in den Zaoberliedem 
gehen sie durch besonders viele Verse. Zuweilen fehlt derParalle- 

Oi U\kko ^hneueo luojar 
TUvaballmen Junuda 
lule IKnne lorvitsessa 

IQy i&me feiitsntfaiflssa, (Kai. IX., 103 u f.) 

') "Wörtiich: es giebt in dieser Jugend, (dieser) schönen Jugoud, in 
diesem grossen Oesohleohte, (dieser) grossen Nachkommenschaft vom 
Yater etc. 
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lismus, und ebenso giebt es Verse, welche mit den folgenden in 
enjambemeni gehen; durchgängig und zumeist über ist die Wieder- 
holung vorherrschend, nicht bloss von Vers za Vers, sondern auch 
innerhalb desselben Verses, und mit ihr verknüpft sich der volle 
oder nicht vollo Reim, der, wie wir oben sagten, gewöhnlich danjh 
sie hervorgebraclit wird. 

Älllteratiun, Keim und Paralleliiünus zu beobachten fühlt sich 
der Laiijala vorpflichtot, beiialt aber in der Art und Weise ihrer 
Auweudung viel Freiheit; er hat so weiten Spielraum in ihrem 
Gebrauch, dass sie ihm die Improvi^-ation ohne allzu viele Schwierig- 
keit gestatten; auch kann er seine Sätze nach Belieben aus'dohnen, 
wpü der Zwang der Stropheneintheilung ibm gänzlich unbekaunl ist. 
Km Gesotz, dem sich der Laujalu indessen stets und überall fdgt, 
liegt im btabilen i^Ietrum, das nie verändert und vorletzt wird und 
an das ihn auch das uielotlisclie Motiv bindet, mit dem er die Verse 
singt oder spricht; dieses kurze, leichte, elementare Versmaass ent- 
spricht aber so sehr dem Charakter der Sprache, dass das Improvi- 
sireu eine leichte Sache ist. Sei das Lied lyrischer, epischer nd^r 
mat^ischer Natur, sei's Liebes- oder Hochzcitslied, sei's em ei- 
zaiileuder Gesang heroischen oder romantischen Inhalts, beschwüre 
es irgend eine Knuikhoit, handle vom Ursprung der Dingo oder 
was sonst, das Versmaasf!, die Gesetze der poetischen Form sind 
stets die oben angeführten. 

Begreiliicli umfassen diese Regeln neben der äusseren, materiellen 
Form auch den dichterischen Gehalt und dehnen sich auf die Idee selbst 
aus; der Absatz zwischen einem Vers und dem andern, wodurch jeder 
einzelne einen voliüUiudigen oder wenigstens theilweise vollständigen 
Gedanken bietet, so dass im Druck tast jeder mit einem Comma, 
wenn nicht mit anderer Interpunction erscheint, setzt eine rhyth- 
mische ThL'ilung des Gedankens selbst in G:ing und Folge fest, 
die, je kürzer der \'ers, desto deutlicher wird; der rarallclismus 
mit seinen mannigfachen Wicderliulungen laibt, hebt und Viinui 
den poetischen Ausdruck, verleiht ihm Wärme und Xaclidruck. 
Daher die Gleichartigkeit von Tun und Styl, die neben der Gleich- 
heit des Metrums es erlaubt, Lieder jeder Art, syiea es epische oder 
lyrische, in eins zu verflechten. Die Form mit Versfüssen und 
Versen bewegt eich zu rasch, als dass das Epos zu ruhig- 
feierlichem Ton gelangen kOnnte und ist hinwieder im Metrum zn 
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gleiehniftsug und durch das Zuhfllfeuehnien des Parallelismus zu 
monoton, um Wärme, Bewegung nnd Schwang der höliorcn Lyrik 
m erreichen. Epos and Meies halten sich also in der Hone die 
Wage; wenn aber eine Klangfarbe vorwiegt, bo ist es die lyrische, 
welche ja anch die des Zauberliedes oder der uraprQnglichen Rone ist 

Die Bonenforni charakterisirt die Poesie dieses Volkes, unificirt 
sie und beweist ihre traditionelle Existenz aus grauer Vorzeit her. 
Bs ist eine äusserst merkwürdige Thatsache, dass sir die Bestimmt- 
heit und Stabilität des reifen Alters und zugleich den Charakter 
(Ißr noch in der Wiege liegenden Dichtung in sich Tereiuigt. Sie 
bedient sich elementarer, in Europa längst vergossener Hülfsmittel, 
solcher, welche, noch ehe eine eigentliche Versknnst existirte, manche 
Volker gebrauchten, nm den edleren» höheren dichterischen Aus- 
druck von der gemeinen Alltagssprache zu unterscheiden. Ein 
solches Hülfsmittel ist der Parallelismus, dessen Gebranch bei den 
alten Israeliten allbekannt ist, sodauu das Streben nach ITarmonie 
niul Wiodorklang' desselben Tones, sei's in der ersten oder letzten 
Wortflilbe, also Alliteration, Keim und Assonanz, welche schon vor 
dem Verse in der dichterischen Prosa gebräuchlich waren und die 
auch in den Versen joner Völker vorkommen, bei welchen ilio poetischen 
Formen zu keiner Entwickelnng und Ausbildung- gelungten, wie z. H. 
hei den altiiischen Tartaren, den westlichen Kirgisen, den Kara- 
kirgisen, den Uiguren und anderen Völkern, deren Stamme dem- 
jenigen der Ugro-Finnen mehr oder minder verwantlt sind, bei 
welchen tartarischen Stäniinen sich die poetischen Formen, wie 
Radioff nacliweist') auf natürlicho und sjHHitane Weise entwickelten, 
im Einklang mit den Gesetzen der Sprache selbst und völlig nn- 
beeintlusst von Völkern, die einti Literatur bosassou. Es diirfte 
überflühsig sein, daran zu Prinnorn, wie vorherrschend in Kiiropa l^i 
Kelten und Oernianen und insiMuici.s bei den let/te;en dei UeLtianch 
der AUitoratirm war, und wie die Anwoudung der C'onsonanz am 
Ende des W^ i f^s, also des Keims, in der vulgären si^wohl als iu 
den halb lebend igen klassischen Sprachen sich verbreitete. 

I) ÜAer dk Fbrmm der gebwuieaeH Rede Ui den ahaisdun Tartaren 

in der ^//.rUsihrlß ßhr VuUeipsycholoyie'^ IV p Sö. Ueber die weniger 
ursprüngli« Ik ü Formen und die pHn i!^chen Eiutlüsse bei dtn Kirrisen 
s. au( h; Fr»ben der Volkslüeratur der türkischen Stämme 6ud-Sibiriem III 
p. XXII u. f. 

Ep e a. 3 
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Wo sich die Poesie aber noch in ihrem ursprOngüchen Natur- 
zustand beOndet und sich des ParalleUsiuus, der Consonanzeii und 
Assonanzen aller Art reichlich bedient, pflegt der metrisrlie Vera, 
wenn er überhaupt \mi I audpn ist, bloss roh angedeutet, ungleich und 
in Zahl und Länge der Silben veränderlich 7n sein (wie z. H. in 
der altgermaiiischen Dichtung i; mit dem Ueberwiegen des metrischen 
Elements, des numems, welcher nicht sowohl die Qualität als 
die Quantität des Klanges rhythmisch abwägt, bestimmen sich die 
verschiede neu Versformen, und je mehr sich nnn das Gesetz des 
Metrnms complicirt uni verschärft, desto mehr auch schwindet 
entweder dasjenige der (Qualität der Klänge nnd ihrer Wieder- 
holung, wie wir es bei den alten klassischen Sprachen sehen, 
oder beschiaiikt sich wenigstens. Dem vermociite denn auch die in 
der barbarischen Poesie so sehr vorherrschende Alliteration nicht zu 
widerstehen; sie verlor sich thatsachlich mit dem Ueberhand- 
nehmen der streng metrischen Formen, und es blieb noch der Reim, 
aber nicht frei, wie er es ursprüglich gewesen war und wie er es 
bei deo Fionen ist, soudern er noterwarf sich ebenCiüts den 
eomplicirten metrischen GeeetseD, warte inaonders mit der Stropben- 
groppirung verbtitidea und so ebenfalls der Uegel der Symmetrie In 
Tertbeilung, Stellnug nnd Combination unterworfen.- Verschieden ?on 
alledem lelgt die fiDoiscbe Ron« einen keineswegs roh augedenteten, 
soudern entschieden metrischen, von einem unabänderlichen Oeseti 
bestimmten Vers; das wäre ein Kennseichen der Reife; hin- 
wider kennt sie bloss eine einsige Tersart, hat es nicht xur 
Prodoctlon anderer gebracht, auch nicht zur Grnppiinng in Strophen, 
und bllt Überdies am Gebranch der primitivsten nnd nunmehr ver- 
alteten Hfllfsmittel, der Alliteration, dem freien Reim, dem Paralle* 
lismas feet 

Das Studium der Poesie der anderen Ogro-Finnisehen Völker 
fuhrt blofls um besseren Erkennen der Bigenart der Rune; mit 
Ausnahme der den Finnen sun&chst verwandten Bsthen, die mit 
dennelben Cut fiinee sind, findet sich bei keinem jener VOlker etwas 
Aehnliches. Sporadisch begegnen wir bei den Lappen nnd bei den 
Mordwinen, die nach jenen den Finnen am nächsten stehen, etwa 
einem Lied, das sich der Runenform nähert,^) aber wo jene Form 

S. auaaw den von Ahlqvist in seinem Venudi ein«r Mok$(3ui- 
JfortfuMcftcn OrümmatÜB (St Petemb 1861, p. 129 u. L) milgetheilten 
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nicht (wie bei den Lappen) finnischem Einfliiss entspringt, stellt sie 
sich als eine der vielen dar, welche eine norli in rohen nngewissen 
Anfängen sich befindende Poesie annehmen kann; sie kommt niciit 
ansschliesslich zur Anwendung', isk nicht beNti?nn)t. nicht stabil nnd 
hat niclit das feste Gepräge eines seit Jaiiriiumiertcn traditionell 
gebrauchten Org^ans. Zu l(<>inon andern Resultaten auch führt das 
Stndinin dei- Vrdker anderen Stammes, welche, je näher sie den 
tuinen standen, dieselben nni so mehr beeinflussten, d. h. der 
germanischen Völker, vnr allem der Skaudinaven nnd der Letto- 
Slaveu und Slavcji , unter ilaien besanders der Litta-ier und 
Russen. Pei den liittauern fohlt das epische Lied trän/licii, wahrend 
sie lyrische im üeberfluss haben; die sehr niannigfaltigt^ F<>nn ihrer 
Dainos hat aber mit der finnischen Rune nichts gemein. Die 
Russen besitzen gleich den Finnen eine bedeutende und charakte- 
ristische traditionelle Poesie, die älteste uutitt diu VVdkern slavischen 
Stammes; aber die russische Jiyline ist mit der finnischen Rune 
nicht tjleicher Art, sie unterscheidet sich vkh dieser nicht nur wesentlich 
hinsichtlich der Form durch Beschaffenheit und Ausdehnung des Verses 
sondern auch durch die Ljngieiciiiieit desselben *) und das Febleo 



Mordwmischen Liedern von deniselbeu : Einige Frühen inordwinischer Volks- 
diektung im „Jouroal de la Sodete Fiimo-Ougrieune** VIII 1890 p. 23 u. I. 
Im i^eicben Band p. 135 theilt H. Päasonen ein erza-mordvimsches 
Lied mit, das an die Ruiieuform erinnert. A1il(|vist bemerkt (p. 2G): ,,Was 
die Form betn'fit, so sfoh^ die erza-mordwiuischo VoIksp'xKic bedeutend 
höher als die ostjakiscben, syriänischeu, Yotjakischen und andpi-eu ost- 
fimiischeu Liederprubeu, die zu meiner Keuntniss gelangt sind; in mehreren 
dieser lieder wiid ein bestimmte» Metnim angetroffen; gewöhnlich beeteht 
die Yetsztile aus drm nnd ein halb TrochäeA Dieses Metrum begegnet 
Ulis aber bloss in wenige u T.ii d'M'n-, in aiulHrn sind, wie in den Rimen, vier 
Ti'ochäeu, in noch andern ist das Metnirti vpritiHb-rliob und niidtMcb . auch 
sind häufig Ende und Mittelieime, abur ni(;lil din Alliteration gHbiüucbiich ; 
s. auch die nioixiwiuisdiai Lieder in dem nachgolasseueu Aufsatz Maiubofs: 
Le» resiei 4» Ut mif&ioloi^ nwrdmne im ,^<n]mal d. L sodöte EinnO' ' 
Ougr.** V. 1889. 

^) 8. über das Uetmm der Bylinen s. Hüferding: Omezik^ Ijßimjf ^ 

p. XXXIII u. f der in klarer und bostinimter Weise sie definiii nnd Ihre 
vei-sohiedeiifu Alfen lipsrliirilif , Ein i harukft'iistisches Merkzeichen dieses 
Metrums ist si iuc Di hubarkeit {rustja'zimost)^ ebeuso charakteristisch der 
freie Oebrauch, den die Säuger uud Erzähler (skaziteli) davon machen, 
tanter denen Hflfeiding solche^ wdohe m jeder Byline genau ein beetinimtes 

3* 
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jedes andern Bandes, der Alliteration, des Reims, des Parallelisnuis ; 
nur in einem nei^ativen Zug nähert sich, ausser der gowrihnlichen 
Einthoilung von Vers zu Vers ohne evjanthenumt die Byline der 
Rune, und das ist im Fehlen der Strophe. Wenn sie auch episch, 
traditionell, echt volksthömlich auftritt und obwohl ihr Heimathlieerd 
(Onogfl, Olonetz, Archangel) demjenigen der Rune ganz nah liegt, so 
besitzt die Byline, gelenker und jünger in der Form, doch bei weitem 
nicht das feste und viel ehrwürdigere Gepräge der Rune. Was die 
Skandinavon betrifft, so zeigt die Rnne nicht nur einen viel altor- 
tliiimliclieren Stempel, als die heutige Volkspoesie derselben, sonderr> 
ist auch nicht mit den allen Liedern der Edda zusammenzustellen, 
(obgleich auch diese alliterirend sind; im allgemeinen lääst sich 
denn auuli der Charakter der alterthümlichen, nicht nur skandi- 
navischen, sondern auch germanischen Verskunst, was die Silben- 
zahl betrifft, in dem minder freien Runenvers niclit erkennen, wie 
Oberhaupt im langen Leben der Rune sich durcliaus nicht jene 
Formenmannigfaltigkeit spiegelt, zu welclier die Dichtung der ger- 
manisclien Vt'dlioi- schon in jener ältesten Periode gelangte, in der 
ihre Poesie nocli alliterativ war. Ebensowenig erinnert der Riinen- 
vers an die bei ihnen schon alte und allgemeine Anwendung der 
Strophe. 

Wie und unter welchen Verhältnissen und Einflössen die Rune 
bei doli Finnen entstand, werden wir im Verlauf nnserer Unter- 
suchung sehen , wenn wir die llutstohung und Ausbildung ihres 
Mythus im Verein mit ihren poetischen Schöpfungen zugleich 
betrachten. 

Hier, wo wir uns auf die Darstellung und klare Definition des 
thstsächlich Vorhandenen beschrünken» halten wir nns zn erkllU-en 
bestrebt, was die Bnne nach Inlialt und Form sei, und nunmehr 
dargetban, dass sie etwas ansechliessUch Finnisches, weder Ger- 
manisches, noeh Slavisches, noch auch Ugro-Finnisches, sondern 
etntiff und im engsten Wortsinn den Finnen, den jSttomalaiset, 



Metnun, andere, welche zwar ein Metiiini, aber nicht imiher dasselbe, und 

solche, welche gar keines heol>aohten^ untersclieidet. 

Es ist fiter riir-hf ii.' Rede von d»^nj alten Slovn o pnlhi Igorene^ 
dp<-f'pn motri i lif Furin. wenn es üborhaupt eine "iebt, sehr unbestimmt imd 
iragiioli uutli von den Cousouanzeu, die innn in deoäelben hat beobachten 
wcOlen; s> Baisow, Slovo o pcXku Jgoremt^ Moskau 1887. 1 p. 168 11. 1 
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wie sie sich selbst nennen, Angehöriges ist und sich auch auf ihre 
Brfider, die Esthcn oder Virolaisct^ ausdehnt. Die Wortanalyse, 
besonders der Kulturworte, hat den tiefgehenden alten Einfluss der 
germaDischen Völker (von den Gothen an) und der Littauer, sowie 
den weniger alten der Hussen, bewiesen. Hinsichtlich der Poesie 
giud die Einflüsse der ersteren die wahrscheinlichsten, und sie sind 
auch im Studium des Mythus, besonders der mythischen Nomonclatur, zu 
erkennen; diese Einwirkung ist zwar in Gedanken und Namen, nicht 
aber in der poetLscbon Form fühlbar. Die \'(irstollunj,' davon und 
selbst die Existenz dos germanischon Wortes Huna konnten nun 
leicht zn der Annahme führen, dass das einzige, der germanischen 
und linnischen Poesie wirklich gemeinsame Element, d. h. das der 
Alliteration, den Finnen von den Skandinaven zugekommen sein 
müsse. Ahlqvist, der dieve Moiniing aufrecht halten wollte. ') fand 
aber und zwar nicht unbt'gründeten Widerspruch. Ausser dem 
erheblichen Unterschied zwischen finnischer und 8lianduiavi.s( her 
Alliteration hinsichtlich ihrer Art und Stelliint,' im Verne, i:>t es 
klar, dass, wenn ein Austansch wirklich stattgefunden hätte, dies 
eine engen' Hpi ührung vorausgej^tit/'A haben würde, als sie in der Poesie 
der beiden Vulkor zu bemerken ist, um! es wäre schwer begreiflif'h, 
dasb das Entlehnen ■fiifM auf die blusbo AlliteratiHn b^^si^lirankte. 
Übrigens linden wir den Geschmack für deiailigd Cunsiuanz 
auch bei V(dksstammen, die von erermauischen Einflüssen ganz 
unberührt blieben, bei einigen l'gro-Finnischen (z, B. den Vogulen) 
und Altaischen. Sodann darf auch nicht vergessen werden, wie 
wenig Glück die Alliteration bei den romanischen und slavischen 
Völkern, ungeachtet ihres sl^irkeu Verkehrs mit den germaiiitichen, 
hatte und ungeachtet des vollkommenen Sieges der anderen Art der 
Consonanz d. h, des Keims, im mittelalterlichen und modernen Europa. 
Wir wollen noch darauf liindouten, wie leiclit die Vorliebe für 
Alliteration unter Leuten entsttiui, welche eine Sprache wie die 
Finnisi he roden, wo es feste Kegel ist, die erste Silbe jedes Wortes 
zu accentuiren. Was man indessen von der Alliteration auch halten 
möge, 6u ist es jedeufalis unthunlich, wie es wohl geschehen ist, 

• 

1) Jrveluja tMutommm aUamsla alkupcratstmfesUi (Ormerkungeik 

nhpv Ali' altaiscüt; Abstamnutn'.' d<'r AUiteration) pf%>-<\ Ilunfalvy, im 

„Kieletäi" IV p. 38 u f.; Brief nunfalvy's in Antwort darauf ebend V 

p. 27 u. f., Ahlqvist's Entgegnung \ 1 p. 1 u. f. 
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Ton einer proto-ngro^finnischen Poesie zu fabeln,*) die sich schon 
gebildet hätte, ehe noch die verschiedenen Glieder dieser Volks* 
familie sich theilten, und von der die Spuren sich auch in den 
H\mm unserer Finnen noch erkennen lassen könnten. Es wäre dies 
eine zu schmeichelhafto Annahme für die betreffenden Völker, die sich 
meistens rmch ganz oder beinahe im Urzustand belinden, und deren 
Dichtung, wenn sie überhaupt eine solche haben, noch in den 
ersten Anfängen steht j auch kann das Vorkommen einer so 
natürlichen und elementaren Thatsache, wie es der Geschmack iur 
Consonanz und Parallelismus, oder überhaui»t für Wiederholung 
des Klanges und Gedankens ist, kein Beweis für eine Tradition sein, 
die auf Proto-Ugro- Finnische Zeiten zurückginge. Jode bestimmt 
ausgebildete eigenartige Poesie ist um so mehr, je natürlicher und 
spontaner sie aultritt, Produkt und Eigenthum nicht einer Race, einer 
Völker- oder Sprachfamilie, sondern oi nor nationalen Individualität und 
einer Sprache. Wer da glaubte, Ii*' ersten Quellen der griechischen 
Kunst und Dichtung in proto-arisciier Kunst und Poesie suchen zu 
müssen, und unter den Völkern gleicher Abstammung uder auch der- 
selben Gruppe analoge Prodnctionon und Formen erwartete, würde einer, 
jeder vernünftigen Wissenschaft widerstrebenden Chiuiäro nach- 
laufen. Für Erscheinungen anderer Art, wie Mythen z. B., kann die 
vergleichende Untertiuchung bei verwandten \ ulkern und Sprachen 
wohl fruchtbringend sein. Sie kann sowohl den Grundbegriff des 
finnischen Jumala, als des griechischen Ztvg orgeboa; aber 
zwischen der ersten Idee, die durch den arischen IJiv bezeichnet 
wird, und dem idealen Typus des griechischen Gottes liegt ein 
dichterischer Process und eine Geistoaarhoit, die ausschliesslich 
griechisch sind. Nun babcn die Ugro-Finnen, ausser der engeren 
oder entfernteren Sprachvernandtschaft, das Eine gemein, dass sie 
alle Schamanisten waren und es zum Thoil noch sind, oder wenigstens 
bis vor Kurzem gewesen sind; aber das schamanistische oder Zauber- 
wort gestaltete sich bloss bei denjenigen, die sich im Norden Europas 
sammelten, zur stabilen poetischen Form nnd wurde nur bei ihnen 
zur Bune und znm bleibenden Typus auch nicht magischer Poesie; 
dazn gelangten jedoch weder die entfernteren Ugren (Ostjaken, 



') Hunfalvy in „Äic/cWr** 1 p 5 u. f., V p. i-7 u. f j Donner, Lieder 
der Lappen p. 37 u. f. 
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Voguleii, Magyaren) und Finiio-Tartaron (Tschuwaschen) noch die 
Permianische Gruppe (Syriänen, Vofcjaknn) noch die den Flauen 
nächste Wolgagruppe (Ceremisen, Mordwinen). 

Jene Gruppe, die wir als die nordische bezeichneten und die 
sich gegenwärtig uns Lapi)en, Finnen und Esthen zusammensetzt,') 
hat einen besonderen Zusammeuiiang, nicht nur infolge der engsten 
Verwandtschaft der Sprache, des ATio-ren/cns der Wohngebiete und 
der unmittAlbarcn Rcniln unp der iievOlkürunKi ii, sondern auch durch 
die ihnen gemeiusame Beeinllussung von Seiten henachbarter arischer 
Völker. Freilich glaubt man hente nicht mf^lu , wn- f s in nnch nicht allzu 
torner Zeit der Fall war, dass diese Völker Jb^uiopa schon in grauer 
Torhistorischer Zeit, vor dem Ersciieiaen der Arier, bewohnt hätten, 
sondern man meint im Gegentbeil, dass sie lange nach jenen aus 
Asien kamen; dass aber die Berührung mit den Ariern Europas hoch 
in alte Zeiten hinaufreicht, beweist der alterthümliche Charakter der 
germanischen (nordischen und gothischen) Werte,2) die sich bei ihnen 
ündeo, wie auch derjenige der Letto-slavischen.-') 

Die Lappen sind, obgleich sie eine dem iiaiiischen eng ver- 
wandte Sprache sprechen, doch wie die Antliropologen beweisen, ein 
Volk audiiier iiac« (Finno-Mongolen). So war ihre MundaiL auch 
wohl vor Zeiten eine andere; welche aber es gewesen und wann und 
auf welche Art sie sprachlich zu Finnou geworden sind, lässt sich 
unmöglich bestimmen; selbst der Name Finnen oder Fenni ist 
schon Tor alten Zeiten, znerst von den Lateinern und dann von 
den Skandinaven mehr für die Lappen, als für das Volk, das wir 

') Zui" gleichen OnipjM» «rHhövpn (üf licute aii.sgeNforbcrii'n Ki'evinon, 
die Liven, deren nur woiugc tiü< Ii i xistiien, wie au< Ii lüt- \\'fi»son und 
Woten. Schwache Aiikläugu der liuiiu finden sich luiLer den Liven 
(Sjögren, Ge§ammdt€ Schrißm //, i, p. 365) und unter den Woten 
(Vatjaluaet); 8. AUqvist Fotw/b Grammatik in ^,Acla societ. scient. fetm ''' 
V. 1856; ^^Bulletin de la dasse hist. etc. de CAcad. de St. Peterah.^* X/II. 
(1850 p. 353 u. f.) und SuomaUunen mwrteMärja (Bück der linn. X)ialecte) 
Helsingf- 188U, p. 157 u. f. 

^ ÜSiomsun, Über den Euifius* der germanieeken Spradim auf die 
FimUedi-Lai^pitdien. Halle 1870. 

0. Donner gab ein Verzci« Imlss der lithauischon Worte, die In's 
Finnische iiV>rv'j;e^''anfrnn sind. Vrm Thomsen steht nächstens eine, gleich 
der oben nugefülirten, wichtige Schrift zu erwarten : Bcröringer melleni de 
Amke vg de baitiske (lUauisk-leltiske) Sprog^ welche das hohe Alter dieses 
Eiiiflunes darämn wiid. 
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heute so nennen und mit dein sie auch oft verweehbelt wurden, 
gebrancht worden; und sie selbst thuii es, iiulom »ie sich Sabme 
nennen, was nichts anderes als das liniiisclio ^:)Uomi ist. Trot/,dem 
sind es zwei ganz verschiedene und nicht oiniual befrenndele Vülker, 
weil die Finnen, seit sie sich mehr und mehr civilisirteii , Jene 
„Wilden** zu verachten begannen, und dio letzteren, die kIcIi anfäng- 
lich mehr im Süden ausbreiteten (eine iibrifjren.s bestrittene Meinung) 
von den ersteren nach Norden zurOckgeschulien wurden, ein Umstand, 
den viele — irrthuiulich — wie wir zeigen werden, im Kaiewala 
angedeutet finden wollen. 

Die Lappen waren bis auf die neueste Zeit, so gut wie die 
Eskimos und Samojedeu, Schamanisten. Dem entspriclit ihr alter 
Ruf inaciitige Zauberer zu Bein, in dem sie bei den Skandinaven 
blanden. Trotzdem und trotz allem, was von den Lappen als 
Zauberer im Kaiewala und den Zauberrunen gesagt wird, haben sie 
düch keine eigentlichen Zauberlieder wie die Finnen, obgleich das 
Wort von ihren iSuaiden oder Soiianuuion zu Zauberzwecken an- 
gewendet wird 1) und sie f*\ch liiefOr einer besonderen Redeweise 
oder wenigstens der lappisclion Worte in einem vom gewöhnlichen 
abweichenden Sinne bedienen. ^) 

Ganz ohne Poesie sind die Lappen auch uicht, diese al)er ist, 
wie ihr gan/*^r gesellschaftlicher Znstand, in den ersten Anfängen, 
sodass nrn Ii kninc bestimmte Versform sich gebildet hat, kaum ein 
schwankendes ungleichartiges Metrum, fast wie rjthmische Prosa; 
so arm wie in der Poesie, sind sie auch im Mythus, besonders im 
Vergleich zu den Finnen; sie besitzen mehr prosaische als poetische 



Im iSington gesprochen, was Singen (joige) nennen; ein*' Probe 
dieses Gesangs, der von dem Schlagen der Zaubortrommel begleitet wiixi, 
ist bei SchelTer, Lopponia p. 13B u. f . /.m ei>>eheu und sodann vollständiger 
bei SetSlä: LappUdi/e Lieder aus dem XVIL Jakrh. (im ,Jounial de la 
Gociefie Flnno-Ougriennü" VIII Ift'Jl) p. I Jl u. f. Über den keinesw^ 
erfreidichen und mdodiscIiL-n (iesang der Lapjifu, wns aui li vnn nnd'M-or 
Seite hnhauptft word''n sein niag, siehe Somntiur im „Archivio per 
rantro|'*'^"o'^ ^ I titnologia" XVI. OS^ij} p. 101 u. f. 

Friis, Ixippisk ßli/lhuiof/i j) .(j; cIktiso der Angak ok der Eskimos (s. 
Fiiis, op. uit p. 14 u. f.); über den forudosen und impiovisirten Zauber- 
gesang der Samojedischen Schamanen oder Tadäk s. Castren, ^^Nordista 
Buor o, Fortkn*^ I. p. 202 u. f. 
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Erzählungen. \) Jedoch u:iebt es einige wenige episclie (mythische) 
lappische Lieder, die niciit idine Worth sind; in dem liervorrapendsten 
derselben (es ;siiid ihrer drei oder vier), welches die Thafecii der Söjitie 
der Sonne ( Päivcn l\irnch) erzählfc, hi^^^t .sirli noch deutlicher, 
als in den übrigen, die linnische Iviinenform mit ihrem Vers, ihren 
Alliterationen nnd Parallelisnien erkennen, etwas corrumpirt zwar, 
alt»r weniger als in den übrigen, wo das Metrum mit wunderlicher 
Licenz behandelt wird. Es ist zweifellos, dass in den wenlL^en 
Liedern, in denen wir joner Fnrm begegnen, die Lap}»en einfach die 
Finnen nachgeahmt haben, in deren nächster Nähe sie dort, wu 
jene Liodor gesammelt wurden, lebten.'^) Daa Wort runo ist ihnen 
aber unbekannt, obwohl sie in ihrer Sprache das aus dem üerma- 
niscben herkommende Verbnni rudhal, iiuirnieln (rudiMf Hede, 
Gerücht) haben, welches die Iwunen nicht kennen. 

Sei V3 nun infolge der Staniiuesverschiedenheit oder der härteren 
klimatischen Verhältnisse, oder aus anderen Gründen, Thatsache ist, 
dass trotz der Berührungen «liirch welche so viele germanische 
Worte in ihre Sprache übergingen, die Lappen, im Gegensatz zu den 
innen, der Civilisation , von der sie sich seit Jahrhunderten um- 
geben sahen, gleichgültig oder abweisend gegenüberstanden. Wahrend 
die Finnen bald Äckerbauer wurden und mit iortschreitender Kultur, 
ihren primitiven SchamanismuH modificirend, sich den lieidniscben 
Vorstellungen der benachbarten euroj'äischeti Völker näherten, hielten 
die Lappen an dem rohen, plumpen Sciiamanismus fest, der nur bei 
einem, von jeder bürgerlichen Entwicklung noch weit entfernten 
Volke möglich ist, und den das Christenthuni nur schwer auszu- 
rotten vermochte. Es darf uns daher uiclil wundern, dass die 

1) FriiSf Lappiäkg EueiHsr og FoOeetaga^ Chiistiaiiift 1871 ; Poestion, 

Lappländische Märchen, VoUtssaffcn, Räthsel »jk^ 6'prÄcAwiör/«r, Wien 1886; 
Qvigstad og Sandl>ürg Lapphk Eoentyr og I'olkesayn, Christiania 1887. 

S. Donner, Lieder der Lappen ]>. 'M. Der Verfasser hält sich 
mit Discussionen über oIiil! primitive l'oesi«? der Ugixi- Finnen auf und 
bemüht sich, Ähnlichkeit der Form zwischen dun Liedern der Lappen, 
Syriänen, Mordwinen und Finnen zu finden, worin wir Ihm, wie schon 
gesagt, iiir Iii lieistimmen können. Es sei bemerkt, dass jene syiiUni.sehen 
Lietler, d'w als Origi?ial ang(;nouinien wenlon, gloicli so inanchca anderen, 
ni«^sisfh''r II> rkunft siml; so ist 15. "itics dfi^selbon [i. '.il. das ,,Lit.'d 
an dit; \\ tulc" nichts andujx'x, als das l>ckai)te Lied „Ivuscltku^ iomchka^ 
ztUnnaja inoja'\ dw man in den meisten msEisobeii PfmnniXii findet 
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Lappen nicht leisteten, was die Finnen leisteten, und dass die 
nachbarliche Sprachverwandtschaft keine weitere Nachbildung d6r 
finnischen Poesie hei den Lappen ^ur Folge hatte. 

Anders ist es mit den Estlien. welclio mit den Finnen spraclilich 
und in jeder Beziehung so nah verwandt sind, dass man die Zeit 
zu erkennen glaubt, in welcher die beiden Völker im Süden des 
Ladoga und Onega nur ein einziges bildeten, wie denn auch die 
Dialecte Esthlands, je älter sie sind, desto mehr dem Finnischen sich 
nähern. ') Die nahe Verwandschaft giebt sich in der beiden 
Stämmen gemeinsamen Poesie kuud; reich an traditionellen Gesängen, 
epischen, lyrischen und Zauberliedern sind auch die Esthen, und 
diese Lieder tragen die liiiin nform, wenn auch das Wort Rnna den 
Estbpn cnhpkannt ist; es giebt auch ein Poem, welchüs der Kaiewala 
der iiöthen beio möchte, der KaJenipoey (der Sohn dos Kalew) vun 
Krenzwald nach Lönnrots lieibpiei zusammengestellt and in düu 
Jahren 1857 — 59 herausgegeben.^) 

Der Abstand zwischen Kreiizwald und Lönnrot ist aber ein 
grosser; das feinfühlige Verhihren des Letzteren ist bei dem Eiateren 
nicht zu linden; auch hinsichtlich des geringen Erfolges, den der 
Kalewipoeg bei den Estheti selbst hatte, lässt sich dieses Poem mit 
dem Kaiewala nicht vergleichen. 

Die Freiheit, mit der Kreuzwald in der Compobition des 
Gedichtes verfuhr, indem or unter anderem Pro8a-Er7.ählungen und 
Sagen eigenmächtig metrisch behandelte,-') und der leidige Umstand, 
dass er später seine Mauuscripte verbrannte, uiacheu es unmöglich, 

') S. AVeske, BmeU über die Ergebniate tiner Reite durck dat 
EtthUmd im Seimner 1875 p. (KX y^VerhtttutUtnfftn der gdekrten estkn. 
GttetUck'* Vm Heft 4. 

Kalewtpoeff, eine esthnisrhe Saye, verdeiitsrht v. Kurl RehUkal^ 
Dorfiaf 1857 — 61. Diu Dic^htunt; umfasst l'O (iusäiiizr. ilic lifilcut- iid liiiiffer 
als die des Kaiewala hind. Der Text mit der I Jebet>.eUiuiK von Jieinthal, 
von Bertram vollendet, wuitle iu den „ Vcrluindl. d. yeUhrlen esthn. GescUsch.^ 
m Borpat, IV, V publicirt, eine andere Ausgabe giebt es nicht. Yergl. 
Schiefner und Wiedeinann, Hertcht iüttr Kreumaidt Kalewipoeg im ^^Buitet» 
de CAcad. de St. Peiersb.'^ U 1800 p. 273 u. f.; Srliiefner, Über die estkru 
Sage von Kidewipoeg \n ,^Mtlanges rmses^' IV p. 12*5 u. f., Sdiott, THe esthn. 
Sage von Kalewipoeg ui ^^AbhandL d. Acadeime d. Wissensdiaßen zu Berlin"' 
1862. 

*) ÜB and im Gedicht die Stellen angegeben, wo er so veduhi. 
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dem Ealewipoeg als nationalem Product in gleichem Sinne Beachtung: 
zu schenken wie es beim Kiüewala der Fall ist, und erwecken das 
Misstraiien des Forschers aoch gQgen&ber den sehr zahlreichen 
Bruchstücken acht volksthflmlichen Ursprungs. Auch hier und 
Doch viel mehr als im Kaiewala ist ersichtlich, dasa es keine 
grosse traditionelle Epopöe giebt^ noch je gegeben hat; wenn irgend 
ein eethnischer Volkssänger veTsieherty sein Li^ sei einem langen 
sehr alterthümlichen Gesang entnommen, {wna, väga pMa 
laulusdnad)^), so bezieht sich das keineswegs auf ein grosses 
Poem, sondern auf die Übereinstimmung mancher Lieder, die sich 
auf den Sohn des Ealew beziehen, sowohl hinsichtlicii des Stolfes als 
des Helden. Unabhängig von dem Wunsch, eine alte Dichtung zu 
besitzen oder wieder aufzufinden, sammelten und gaben aber sowohl 
Kreu7walil selbst-) als auch Weske,-') Neus, ') Hurt-'') und aiidoro 
esthnischü Golohrte mancherlei epische, lyrische und magische Lieder 
des Ijandes lieraus' ), welche dio nalien }^07ipl:iingen der esthläu- 
dischen und finnischen traditionellen Poesie klar darihun. 

Bei Prüfung der sieb auf den Sohn des Kalew beziehenden 
Lieder und Prosa-Erzählungen bietet sich uns ein Gesammtbild dar, 
welchoB in der Figur des Heldra, in der Natur der Handlung sowie 
in seiner Idealität und seinem poetiscben Charakter von dem des 



') Uluniboi-g, Quellen und Realien des Kakwipoeg nebst Varianten und 
Ergänzungen. Dorpat ISH!», (Vorhandl. d. irclehrt. estlin. Gosellsch. V p. 16.) 

') Ecsti rakvuldulud, Tartu^ (K^thmsthe Volkslieder) Duipat, 187iJ. 
jMythische und magische Lieder der Esthen, guüaumiult und horaus- 
geguben v. J. Kreuswald u. H. Nous, St. Polarsb. 1854. 

*) EiOmiBdie VoUcsUedert Ünckr^ v. VUmUmg von U. Nens. 
(Beval 18Ö0-52) 

*) Vma, Kmmdj täMUne kogu mum ecMti roftiMitoilua«/ vä^ mmud 

Dr. Jakub Ilurt (die antike Luior, vollständig;!' Sammlung rsfhnisciien Volks- 
lieder) nmpat ISSH. I>ic«ifri [Jedem, fast sänuntlich lyrischer !Natui' ist 
nur (hoilweise eine deulM-lio L l>erf>eUuri|; hc!<r>'fr«'H<'n. 

Hauptsächlich in den „Verhandlungen und SüzungshericlUen der 
gelehrt, esthn. Geaül. zu Dorpal^\ iu d. ^^Balräffm teu genauer Kenntnüs d. 
e$thn. Spracht {Femaa lSVi—32\ v. Bosenpläntor, im ,4nland** und andern 

SainiDlimgen. Für die HH>hr)gi aphio s. d. ßibliothcca Livoni(U hutorica von 
Winkolniann (2. Aiis,i:., Lnliii l'sTs) fm wi itnvs den sachlichen Aufsaf/. 
Ahlqvists, IViron tii/l i/iscinraästä KirjalUsuuäesla (Über d. neuere literatur 
£sthlaods) in „öuouu'" IböÜ. 
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Satewala duicbaus verschieden ist. Jener schwerfällige Riese, der im 
Sohne des Kalew dargestellt wird, hat mit den Typen eines Wäi- 
nämöiuen, Ilinarinen und Lenunihkäinen wenig gemein; nilhor steht er 
gewissen Figuren der russischen IJylinen, z. H. dem Sviatogor. Die 
finnischen Lieder stellen den Kalevan poika (Sohn des Kalewa) oder 
Kullerwo, obgleich auch als Kraftholdon, doch viel milder und 
glimpflicher dar. Aber wie Kullerwo selbst im Kaiewala, so 
erscheint auch der esthnischo Kalcwipoeg mit dem Kalowala verglichen, 
was tlcii pDotischeu Werth anbetrifft, als eine socundilro Ersclioituing 
von minderein Gehali, als ein übeririebeu phantastisches und leeres 
Gebilde. >) 

Anderseits aber giebt es zahlreiche Berührungspunkte mit den 
epischen Liedern der Finnen, möge es sich nun um den Sohn dea 
Kalewa oder um anderes handeln; auch sind die finnischen Lieder, 
die sich leicht in*ä Esthnische übertragen lassen, in Ksthlaud sehr 
verbreitet, sodass die Sammler vun Varianten derselben ausser 
denen der rerschiedcnen Orte JbUitniauds, auch die esthuischeo auf- 
zeichnen mUBsten. ^) 

An gegenseitigen Einflüssen der einen nationalen Dichtung auf 
die andere mangelt es nicht, aufs Deutlichste aber ist ersichtlich, 
dass die ürheimaih der Runen, ihr Ausgangspunkt, dait Land der 

Finnen ist; wenn auch vieles gemeinsamen Ursprung zeigt, so nimmt 
doch die traditionelle Poesie der K then, wie wir sie heule kennen 
und sehen, bloss einen secundären und abhängigen Plut/. dor finnischen 
gegenüber ein. In den urspriinglichen religidsen Begriffen und deren 
Entwicklung aus dem Schamanisnuis stimmen die Esthen völlig mit 
den Finnen überein; der Mythus hat bei einiger Verschiedenheit der 

') Es ist lüos in Bozng auf die rocsi«', die Anwendung dtM* Runen auf 
y diesen (iegenstand zu vei-stchen; ah» Mythus liegt die Sache anders; der 

Typus des Kalewipocg ist der uatüiüchen Bedeutung des Kaiew ala näher als 
der des Kiillerwo, und trotz des Titels Ealewala, den Lönnrot seiner Dichtung 
gab, ist der Name Kalewa im Poem sflM unddurthweg in der finnischen 
TrM'ütion \\v\\ - nlfi-irit, jenen !*) it • inzunehnieii, der iiiiu in den esthnisehen 
Lie(ii III Ull i TraiÜtionen zukommt. CJ>er Kalewa s, das Kapitel über den 
Heldeiimythus. 

-) ri>cr die Kit Mt- 'los Kaiewala in Ksthiand s. wa'< Kn.'hn 
go^iiiuiell , Suomul. Ku jaUis. hist. 1 p. IÖ7 — ISO (Kalcvulan ruitol 
VürmmaaUd). 
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Namen') densplbon Charakter, orscheint aber, nach dem, was davon 
noch erhalten ist, zu scbüesseii, viel dfirfcicrpr, nicht bloss weil die 
ln](al<> StpUiiny un<l die wechselnden (iescliicke der Esthen das Ver- 
wischen und Abschwächen der Truditirm mit sich brachton. sonderu 
auch weil sie für jene Poesie, welche ihn bei den Finnen ent- 
wickelte nnd bereicherte, nicht die ursprüngliche Begabung hatten 
wie diese, die seine eigentlichen Urheber sind. 

Obgleich nun, wie gesagt, das Wort runo heutigen Tages in 
Esthland nicht vorkommt, so ist doch die Form der traditionellen 
Dichtung auch hier die dor finnischen Kune und wird, wie bei den Finnen 
auch für Lieder modtrwen ürsprnngs und für Nachahmungen ge- 
l)i-aucbt. Es lässt sich aber hier wahrnehmen, dass jene Form 
nicht eigentlich dieser Sprache entsprungen und für sie nrfiindeii 
wurde j der Vers der cstbnischen Lieder ist nach minder st i viiL^cr 
Rpgel als der tinTiisclie construirt; oih wird der Daktylus ni die 
Truchüen hineingobracht ; hauptsächlich aber ist es auffallend, die 
Form, besonders in den Zauberliedern, so oft entstellt zu sehen. 
Was die Magie betrifft, so entspricht der esthnische fark (Weiser, 
pl. iarfjad) dem linnischen tietäjä oder loitsijä und das Zauber- 
licd, das wie im Finnischen Sprucfi, Wort heisst {sonci, laus, 
finnisch sana, lause) und gelesen oder rocitirt wird {lugcma^ 
finnisch lukea), harnionirt mit dem der Finnen so sehr, dass es 
zuweilen kaum von demselben zu unterscheiden ist; den Keichthnni und 
die Mannigfaltigkeit der linniscben Zauberrunen, hauptsächlich jener, 
die vom JWsprung der DiuKt' liandoln, besitzen die Esthen aber 
nicht, die ideal-phantastische Welt der finnischen Zauberer mit 
P(dijola, den Lappen etc. fohlt und ebenso die Beziehung zwischen 
der magischen und heroischen Handlung; die hohen finnischen 
ITeldentypen Wainfimriinen, llmarinen erscheinen in der esihländi»chen 
Dichtung bloss als schwacher Widerhall entfernter Stimmen 
{Vänenmine, llmarine). Überdies ist die Einwirkung des 
Zanberglaubens der benachbarten, insonders der germanisehen Stikmine 

M Ausser den in den obgenannten Schriften von Kreuzwald, Neue, 
Blumbei^ enthaltenen Notieen s. auch das tdte Buch von lioocler (XVIL 
Jahrb.): Der ehxßiUigen Bsthm alnrffluiihischf dehrünrhe, Wehen und 
Gewohnheiten, in dem von Krpiizwfdd !ipsf»rtrt<'n \\''ied»'rabdnirk dr^^-rllipn 
(Pet^i-sburg und Leipzig 1854), Wiedemaan, Aus dein innem und äussern 
Leben der Esthen (St Petersburg 1876). 
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und ihrer mat^ischen Formeln hier eraichtlicher als hei den Finnen. 
Wenn wir sagen, dass der Centralpiinkt, von dem aus die Kune sifh 
verbreitet, bei den Finnen oder Suomalaiset liegt, so nuiss man 
einen Unterschied machen, welcher (vielleiclit g.iuz zufällig) mit 
der Beobachtung der AnUiropologen übereinstimmt, ') welch' letztere 
die Finnen Kareliens als von den Finnen von Tawast (finn. Hämo) 
oder den Jemen (finn. J iätnälüiset) verschieden erklären. Auch in 
der Sprache, obgleich sie dieselbe ist, ist ein Diaicktunierschied 
zwischen dem Karoion und Tawasten. Der Literärsprache der FinneD 
liegt gegenwärtig die Hundart der Tawaaten sn Gmnde, nnd ihr gegen- 
8ber wird diejenige vonKarelieii als Dialekt betiiachiet Nnn istlieotlgen 
Tages di« fiaitt keinawegs mehr vntMr allen Finnen lebendig, ihre 
eigeniUcfae Heimath aber ist gerade Earelien und lutiptsiehlich der 
anseerhalb des Groeshenwgthnms Knnland in Bnssland gelegene 
Tbeil desselben, Bnesisch Karelien {Venäjän Karjala). Derbeste 
nnd reichste Bnnenftindort ist das Eirehspiel (pitäjä) ron Vuokki* 
niemi im Gon?. Arebangel (finn. Vienan lääMi oder District der 
Dwina) nnd das Land weiter westlicb und n5rdlich davon; mshr nach 
Sttden findet man die Bnne woblerhalten in B;e|Hda und Himola im Goar, 
von Olonets (finn. Aunus)] diesseits der Grenie, in finnisch Earelien, 
begegnen wir ihr in Jlomants, 8u(^&rwi, Sulstamo, Impilaks^ Sorta- 
wala nnd sodann dem westlichen Dfer des Ladoga entlang hinunter 
nach Ingrien oder Ingermanland (finn. Inkeri), wo die Bönen 
eben&Us, wenn auch fehlerhaft vorkommen. Auch ausserhalb dieser 
Zone sind sie in Örtlichkeiten, die dieser naheliegen, anzutreffen, 
80 im Norden von Österbotten (finn. Pohjamnaa) in der Gegend 
von E^jana, an der Seekflste der Provinx Uleäborg nnd im Westen 
in Savolaks. Das gilt inirikhst fllr die epischen, theilweise auch 
Ar die Zanbermnen, welche letsteren indessen sich in Ingrien nicht, 
und in den endlichen DOrfem der Provins Üleftborg bloss fragmentarisch 
und verdorben finden. Kine grossere Ifannigfiiltigkeit, Ulr uns 
. von minderer Bedeutung, ist in den Orten zu verseichnen, wo 
lyrische Bunen vorkommen, unter denen vieles Moderne, oder wenig- 
stens nicht Altes, uns begegnet Enrx, es giebt eine Gegend, welche 
man als den Bnnenbexirk beseiehnen kann; der Hanptmittelpunkt 



*) 8. Beteius, Fm^ Krwuer p. 154 n. f. De Quatxefages, Hmumei 
f<»aüti §t hommu §aui>agt$ (Earis 1^) pw 619 iL t 
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d<»8selb<>n ist Russisch- nnd Finnisch-Karolien ; im Norden breitet 
er sich vom ?\ördl. Kiiiiiisrli-Karelien über die fiegorid von ('ajuna 
bis znr Provinz Ulei\borg &m, iui Süden zielit ^r sicli westlich des 
Ladogii nach Ingrien hin und reicht bis nacii Kstbland: an^serhalb 
KaieÜPns aber ist die iiuntjnturin eine weniger voHkoramene, sind die 
Runeil wcnierer liänfig und weniger vollständig. Sodann gleliL es 
eil p ( iegend, wo die Knncu jeder Art gänzlich oder fast gänzlich 
mangbin, ') und da» ist das westliche sogenannte eigentliche Finnland, 
( Vursinaincn Suomtj mit der alten Hanptstudt Abo, und Nyiaud 
(Uusimaa) mit der jetzigen, IIelsingf*»rs, (Hdsinki) nnd so auch 
Tavast, Satakimta nnd der innere Tlieil von ( »sterbutten. 

Gewisa ist der Kiufluss in Kechniing zn bringen, den Schweden 
und dessen Kultur in einem gewissen Umkreis nach Eroberung der 
UuuptsLadt Äbo und der Gründung anderer Städte ausiil»ten, und 
auch derjenige der lutherischen Kirche, web iier, indem er .le ltj mauu die 
Verpfliclitiing des Lesenki^nnens auferlegte, mit einem guten Theil 
der heidnischen Traditionen unter dem Volke aulräumte, während 
dies im Gebiet der ruHsischeu Kirche, wohin die Bildung weit 
minder oder gar nicht eindrang, nicht vorkam. l>as erklärt 
aber nicht alles, und infolge der Thatsache, dass in Karelien, 
sowohl russischen als lutherischen Bekenntnisses, die Runen in 
grSsster Reichhaltigkeit und bester Erhaltung vorkommen, ward 
Lönorot'^) und mit ihm AhlqvisI bewogen,-*) Karelien nnd besonders 
Rassisch-Karelien als die eigentliche Ueimath deraelb«n zn betrachten 
und ansnnehmen, dam sie in andenn Oegendon von dorther eingefOhrt 
seien. Die ürbeittiath äfft Bönen wäre naeh dieser Annahme also 
an der Dwina so imchen, auf wae aofib der Name ihres LiebHogs- 
helden Wäin&mdinen (Waniä = Dwina) lilndentot, und wo Tormals 
jene fijftnnen lebton, weiche die 8l[andinaviBchen Bntäblongen ond 
Sagen ond die roasischen Chronilien des 9. bis 12. Jahrhonderte 
öfter wähnen, nnd die nichts anders als Karelen sind. Gegen diesen 



Für genauere Detaiis 8. was Lonnrot in d. 2. Aufl. des KaUwaia 
§ 3 und in jener der KantdaUw nnd Loitsurtmot saf^, und auch was Krohn 
SuOfii. kirjallis. hist. I p. 110 u. f. 140, US l^ifüi^t 

„Meh'tUiinen'*^ Miü-z \KW). Vurrni.' zur '2. Aufl. dt- Kalewala. 
2) „Kiflttdr" TV p u. f.; KulevaUin Karjalui.^inis Kalevalasta 
itsettüän ja muualla tvdtxtunul (Dar KureUsiuus des KalewaLi, aus dem 
Kalewala sdhet ond anoh sonst bewiesen) HelangL 1887. 
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„Karelisnius des Kalowala" lehnten sich manclie auf, ') hauptsiiclilicli 
.T. Xrohii, -) welcher behauptete, dass jouo Diclitung Geoieingut aller 
Finnen sei und nur durch spezielle Ursachen sicli hier mehr, dort 
woniger, an einrelnen Orten auch gar nicht, erhalten habe, dass 
sie ursprünglich aber mehr dem westlichen Stamme, den Tavasten, 
als dem östlichen, den Karelen angehöre, obgleicli letztere 
in der Folge zu ihrer Entwicklang beigetragen haben. Wir beliauiieln 
diese för unsere 8tudie weniger wesentliche Frage hier nicht weiter 
nud boschriiuken uns darauf, dasjenige hervor/.iiheben, was zur 
genauen Delinition zu wissen nüthig ist um hierdurch den HegriiV 
der historischen Entwicklung der Huoo klarer uud bestimmter 2U 
machen. 

Bischof Agricola erwähnt in den, seiner PisalmenOhorsetzung von 
if}h\ vorgednickten Versen, in denen er über die abergläubischen 
iiiul heidnischen Ideen, welche zur Zeit noch unter den Finnen 
herrschten, sj)ncht, eine gute Anzahl alter Gottheiten mit ihren Namen 
und Attributen, 'j In diesem Vorzeichniss, der ältesten scliriftlichon 
Urkunde, die wir über die Mythologie der Finnen besitzen, werden 
TiivsLüien {Hämälaiset) nml Iva it Ion [Karjalaiset) untersciiieden, 
und es werden zuerst die Götter der Tavasten und nachher die der 
Karelen aulgezahit. Es versteht sich, dass unter den Jlämälaiset 

Boeremna, Minä on Ktdemla syntynytf (Wo ist der Ealewsla 
entstanden?) in ^wmmt KuvaMäi^ 1873 No. 23 behauptet, dass der 
Ealewala ans Finnland nach Ru.ssisch-Eartdien gekommen sei und nicht 

vicp viTsa. Ki'tzins, Finska krofiier, nis Xaturfdisrlirr MVirnmcntirend, 
muiut, tlci Kaiewala iiius.se w(stlichej- als in l{u.<sisuh-kHii li''ii, vielleieht 
aia Ufei* der Ladoga zwischen 8UO~i;^Ü0 outstaudeu sein (die ei-stere 
^i^nze mit der Erwähnung des Hopfens beim Bierbrauen begründend). 
Neovius, Kaletfalau kotiperüstä (Über die Urheimath dpä Kaiewala) Helsiugf. 
18fK), voriu'iiit die Karelische ]fi*rkunft des l'ueins uielit, zt«igt aber, dass 
manche (iründe, mit denen Ahlip ist die Kussiseh-Karelische oder noi-(Hsche 
Herkunft beweisen wollt«, eben su gut für diejenige vom Süden oder vom 
See Too Ladoga galten können. 

VirnimsH ja ifümaObuH Idinn-swmalaiset oifieef KaUoalaua (die 
Esthnisehen und allgfunein West-Finnischen Elemente des Kaiewala) in 
»Suomi^' !• s t X : Sumual kiriaüu Bist. p. 352—378; ^Hiuk Tidskrifi'' 1886 
Heft 9 p. Ui) u f. 

*) Der Text sanimt eim i lat. l bei"setzimp; in Veiven wiivi von 
Schiefuer gelegenthch seiner Übenragimg der Vorlesmigen Casti-ens über 
finmsdie Mythologie mitgefheilt OPeteisb. 1853) p. 315 u. f. 
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nicht bloss die Tavasten aus Tavastland, aondtrn anch alle die- 
jenigen Siiomalaiset, die nicht Karelon sind, sn ventohen sind. An 
dieser Unterscheidung ist nichts ansma^Mii; auch was TOn der 

Verschiedenheit des Mythus der einen und der andern gesagt wird, 
ist richtig; da^s alor der Unterschied so weit ginge, dass nichts 
Getneiiisames mehr übrig bliebe, wie aus diesem Katalog sieh 
ergeben wQrde/) wäre eine ganz ungereimte Annahme, wie denn 
auch die Thatsachen das Gegentheil beweisen» Angenommen, 
Agricola habe sich darauf beschränkt, die Namen zu nennen, durch 
welche die Einen sich von den Andern untersclieiden, so mass anch 
in diesem Falle bemerkt werden, dass die bis auf uns gekommenen 
traditionellen Runen, mit Einschhiss derjenigen der mit den Jemen 
oder Tavasten direct verwandten Esthen, zeigen, dass es ein Trrthum 
war, wenn Agricola irgend welche Gottlioit als den einen oder den 
andern besonders zugehörend ansieht (z, B. IJkko, den höchsten 
Gittt); irrthnmiich bezeichnet er auch als tavastisch, was vielmehr 
karelisch ist, und uniffckohrt. Natiirlinh kannte er die Finnen des 
westlichen riebiet.s, Tavast, unter denen er lebte, genauer als die 
des östlichen, weiter entfernten Karelien; s«» bezeichnet er den 
Waiiuinininen als Tavast^'n und ebenso den llniarinen, welche beide in 
den karelischen Runen eine so herrorragende und in denen Estb- 



') Als Tavasteiigötter sind bezeichnet: Tapio, der die .Ta^d im Walde 
beschützt; AlUi^ der dem Fischfaug günstig ist; liuhkoi^ der dou Mond 
veifinstart; Zadtto, der über Pflanzen, Wurzeln und Bäume henscht; 
llniarinen, der den Storni beschwichtigt und die Wandecer geleitet; 
Tiirisus, der Kriegsbonto verleibt; Kratti, der über die Reicbthümer gesetzt 
ist; Tontn, der die Führung des llaaswesens beschützt; Pirn, der Viele 
vorfühlt; die Kapeet^ die dou Mond vorsuhhugeu ; die Sohne des KaUwOp 
wdelie die Wiesen miiien. 

Als Eardengoillieiten: Bonffoteus giebt Korn; PdknpdäDO läset 
die CJerete »pressen; Virauhannos beschützt den Hafer; Egres bringt 
Erbens, IJohucu, Kitboii. Kühl, Flachs und ilanf Iiorvor; Ä7;7i//(Ä« bosehüt/.t 
das ITrbnrmacheü der Felder; Ukkv liirmt giMncinsaiii mit seiner Oattiti 
Rauni^ und schickt dann Gewitter und neue Eniten; ihm trinkt man bei 
der Früblingsaussaat den Becher 2a; KSkri lässt das Vieh gedeihen nnd 
Teimelirt es; Husi giebt Beute im Walde; Weden mä fuhrt Fisdie in's 
Netz; Niirkkea giebt ESdihomcheii im Wald; Eittatmmn tnibl TTaseu 
ans deti Büschen zu; der Meningaiset o|tf'-ni Wittwen und verheiratliete 
Fraueu. Ausstn-dem wurde noch vieles Andere, Steine, Baumstämme, 
Sonne und Mond angebetet 
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laiKis mne so iinhodeotende Stellung oinnclinien, und oh ist ersinht- 
lich, dass auch zu seiner Zeit den TavaPten die Beiden bloss ober- 
flächlich und indirekt hclianjii warfln, weil Wäinäoiöinen bei 
ihnen sich auf ATnänir>inen redncirt und üniarinen keineswegR 
der Schmid und wunderbare Seppä der karelischen Bnnen, sondern 
bloss der Hervorbringer des guten ond schlechten Wetters ist. 
Wenn aber der gnte Dischof sich im ünterpcheiden aocb inwn mng 
ond liH^ta nteht eben anstrengt, ä\» ihm widerlichen und verdammens- 
werthen Ideen des Volkes^ das er m erlencbien bestrebt war nnd 
in dessen ffpracbe er die Worte des jfldischen Psalmisten fibertnig, 
genau ta fiberliefem, so ist doch, was er in jenem Veneichniss dar- 
bietet, nichts desto weniger von Wichtigkeit Jene mythischen 
Kamen lebten nicht nur in den ahejfirf&abischen Oebr9nchen und Ge- 
schichten» sondern anch in der Poesie, in der Rune, in jenen alten 
heidnischen Oesingen, denen er den bibliacben Psalm nnd den 
christlichen Choral entgegenstellen wollte. Wir sehen hierans, dass 
die mftehtige Hfiterin der heidnischen Tradition, die Rnne, auch 
inmitten des Christenthnms unter Tavasten sowohl wie unter Karelen 
fortlebte nnd fortgelebt hatte. Wie es sich damit xn Agricolas 
Zeiten verhielt, können wir nicht sagen, wahrscheinlich aber haben 
diejenigen Becht, die behaupten, es habe eine Zeit gegeben, in der 
die l^ne. wenn sie auch nicht nnter sammtlichen Finnen verbreitet war, 
doch wenigstens ihre heutigen Grenten weit fiberschritL Dass zum 
Beispiel Savolai einstens an Runen reicher war, als es hentxntage 
der FaXi Ist, das beweisen die Piunen von Wermland in Schweden, 
die gegen Ende des XVI. Jahrhunderts aus Savolai dorthin ein- 
wanderten und unter welchen noch Lieder sich erhalten haben, die 
man in Savolax heutantage nicht mehr &ndet.*) Weil die Rone 
bei l)eiden Zweigen des Stammes existirte nnd die BerOhrnng awisehen 
ihnen eine natfirlicbe und hftnflge war, so fehlte es nicht an Aus- 
tausch; wie denn auch Krohn einen Znfluss westlicher Lieder nach 
Osten nachweist; ein Beispiel davon giebt Borenina 3) in den christ- 
lichen Marienliedern und andern, die in Bussisch-Karalien vor- 
kommen, wenn sie anch kdneewegs dort^ sondern in katholischer 

^) Doit vuu Gottlujjd gesammelt Vcrgi Amxnofi, Tieinjn Wenulunttin 
Stumalaisitta (Notizen über die finnen von Weiuüand) in ,.äuojiu 1876 

p. in u. L 

*i Hwfd Ktüiwi^ en tjfniifti^f p. 02 n f. 
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Zeit im Westen entsUiiideii sind; auch kann das Lied von der 
grof^sm Eiche nicht .inrtlier kommen, wi» die Eiche j<iir nicht 
wachst, noch dasjenige vom Ursprung des Bieres von einem 
Ort, w«* kein Bier gebraut wird; f:utisch entslamuien detiu auch 
luauche Russisch-Karelische Unnensunj^or- Familien nu» Finnland, 
von wo aus sie erst !*eit wenigen Generationen in liusiiisch-Karelien 
eing'ewandert 8ind; dies iio weist jedocli keineswegs, dasf es an ein- 
geborenen Sängern in jenem Tiande fehle oder Je gefehlt habe und da*»8 
der ZiiÜusH gewisser Lieder von aussen nicht vielnriehr eine Heimkehr 
derselben genannt werden dürfe. Diese Onistände und andere mehr, 
wekhe eine iiiederbevsegnug uucli Osten -/eitlen, schlic^st ii indessen die 
noch ältere Bewegung in entgegengesetztei Richtung nicht aus. Wenn 
nichts anderes, so würde ilie Analyse der Uunen Ingriens') oder Inger- 
manlunds und hauptsächlich derjenigen Esthlands di^s beweisen, wo 
sowuhl in den mythischen Namen als in den Krzählungtu ^.6lb^l (Krohn 
registrirt sie) uns Kf tniuiscen'^n und Anklänge der karelischen 
Runen begegnen. Dank diesem Au.stausch, der auch von LiVnnrot 
erkannt wurde, geschah es, dass der letztere, wenn er auch seine Idee 
betrefiTs der karelischen Herkunft der Kalewala aufrecht iiielt, doch 
in der zweiten Ausgabe den Zusat?. ./ins alfefi karelischen Buneit^ 
wegliena, den er dem Titel der ersten Ausgabe beigefügt halte; 
düiiu er wusste allzu gut, auf? wie vielen Gebenden des finnischen 
Landes er die Lieder un«! Vaiianuni ffir die ('oui[>(iKitiun der erston 
und noch mtihi für die der zweiten Ausgabe hergenommen hatte. 
Der Austausch war indeHsen immerhin ein begrenzter; die gleiche Art 
von Poesie formte bei den beiden Stammen verschiedene mythische 
Ideale und Helden, und so ist im Ganzen die von Agricola getruffeue 
Unterscheidung eine richtige. Wenn wir das, was lugrien speciell 
eigen ist, bei Seite lassen, so sehen wir, dass die Rune bei den 
Esthen dabin gelangte, sieb einen Heldeoiypui wie den Kalewipög 
SD flehaftn, der von .deo Heldro der Imraliflclieii Lieder so sehr 
▼ersehieden ist, dass er neben diesen im Kalewnla nicht bitte ein- 
gereiht werden IcOnnen ohne einen bilssticheii Hisskknur herronu- 
rufen» und es ist begreifiich, dsss Agricola Ihn unter die Gottheiten 
der Jemen, denen jener Mytbns nrsprfinglicb angehört haben mag, 

*j Ingripn ist karehsdi. a^'tM' ni( Iit alle Huueu Ingennanlauds sind 
Karelen; s. i'uikka, ('bei- den inyrischen Dialekt mit Berücksichluping 
der iArigm Jinnisch-ingermanUlnäudtm XHatdOe. Helsiogf. 1885. 

4* 
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einreiht, Dio OriirKUypon oinos Wäiimutüinen, Ilmarinen. der ilenin 
vou Pohjola mit dein Sanipo oder mit den Lappen etc. im Kaiewala 
gehf^ren dagegen den kaielisfhon Tiiederii so ganz aMsscblii^sslich an, 
das^ es unmöglich fewesen wärt- uhuc dieselben, nur mit dem Material, 
weiches aussor den karelisclion liiedern sonst noch existiren mag, 
ein Poem fcu verfassen; man verspfiit in ilim ii üp niicliF^te Nähe 
des harten, strengen Nordens nnd der La|)peii. wie wir im Namen 
des Wainäoiöinea die Dwina wiederfinden , worin wir mit Ahlqvist 
übereinstimmen. 

Jetzt erst, wenn anders ich mich über das Wo^en und Leben 
dieser tradititmellen Knno deutlich ausgelassen habe, mag ein Jeder 
über den Inhalt der Frage: Wo ist der Kalewala entstanden? selbst 
lirtheilen. Wir haben gezeigt, wann und wo die im Geiste Lrmnrdts 
entsprungene Dichtung das Ijicht erblickte. Die Lieder, die dersellven 
zu Gründe liegen, stammen ans den verschiedensten Orten und aus 
den verschiedensten Zeiten; aber sie sind zu einer gewissen gegen- 
wärtigen Zeitgenossenschalt j^eiangt und finden sich in unseren 
Tagen am lebendigsten in Karelien. So allgemein darf man also 
die 1 1.1^40 nicht stellen, ausser was den concreU-sten und allen gleich 
angehörenden Tlieil dieser Dichtungen betriflt, ihre Art und Weise und 
ihre unveränderlich gleichmässige Fnrtn. Sie verbreiteten sich unter 
allen Finnen und lobten Jahrhunderte lang f*>rt mit je nach Ort und 
Zeit verschiedener Anwendung; geboren aber wurden sie jedenfalls 
uichi fiberall, sondern sie mflssen aus einer bestimmten Grund* 
form, aus einer besÜDimten Ortlichkeit ond einer bestimmten 
Zeit herstammen; nnd es ist dämm die Frage: Wie, wo und 
wann entstand die Bnne, eine berechtigte nnd vernflnftlge. Mit 
dem Wie nnd Wann werden wir uns an anderer Stdk dieser Studie 
beschäftigen. Die Lösung der minder wiehtigen Fkage, des Wo, 
ist schwer, ja &at unmöglich gemacht dnreh das, was sich mit 
Sicherheit Uber das Wann annehmen ttsst Höge man aoch 
mit kritischer Vorsicht die Übertreibongen berichtigen, zu denen 
man tou gewisser Seite betieÜB des Alters dieser Poesie gelangte, 
so wird es doch Niemandem einfiillen, ihre Biiatena unter den Finnen 
schon Jahrbnnderle vor Eänfflhrung des ChristenUinms annnweifiBln. 
Und das sind bewegte nnd dunkle Zeiten, hinsichtlich derar die Kacii- 
richten Aber jene, den benachbarten Skandinaven und Slayen bloss als 
Zauberer bekannten, sonst aber von ihnen wenig beachteten and ge* 
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achteten Yölkeraehafton dürftig and nnbestimmt Bind, nnd man ist 
auch nicht einmal Aber die Namen einig, mit deaen sie beseichnet 
werden. Wir begegnen im nördlieben Tbeil Oat-Earopas einer VMlcer- 
bevegnng, ans der in der »weiten Hilfte des IX. Jahitranderte der 
msendie StMt herroigebt nnddnreh welche jenes LandindteOeecbichto 
eingeflihrt wird; eeine Blaneehe BefOlkemng nimmt den Nanmi Itos 
an, der eenst den SkandinaTen eigen war und bei den Finnen fttr Jene 
jetzt noch gebrfiuchlich ist. (Ruotsalaisety d. h. Schweden.) Die 
schriftlichen Überliefemngen der Russen lassen ihr Reich aus einer 
Groppe barbarischer, gesetzloser Völker entstehen, einem Gemisch von 
Slam nnd Finnen verschiedenen Namens, die den Yaijagen (Skan- 
dinaven) zugerufen haben sollten: „Kommt, beherrscht und regiert 
nne!" Und dort im Süden des finnischen Meerbosens, untor Slarsn tmd 
Finnen, entstand, selbst slavisch, das grosse Novgorod, eiue Stadt voll 
normannisch kriegerischen Sinnes, nnteriiehni(^]id und raubsOchtig, 
Geisel der benachbarten Volkerschatten, der Tschuden oder Finnen, 
die dem neuen Staat nicht einverleibt waren and ohne Herrschaft und 
Begiening lebten. Wie lässt sich iu dieser langen, von der Geschichte 
nicht erhellten Bewegongsperiode, in derz.B. Finnen nach dem Land der 
alten Aestii ziehen und so zu Esthen werdeu, klar erkennen, in wie weit 
die mannigfachen Völkerschaften nach Wohnsitzen, Sprache, Dialekt 
etc., sich unterscheiden ? 0 Wie lässt sich bestimmen, wie sich die 
damaligen ÜDtorschcidungon zn den heiitit^en verhalten? Gewiss 
kann die Verschiedenheit zwisclien Jemon und Karelen, die nicht bloss 
im Dialekt liegt, sondern auch anthropclogisch begründet ist, nicht 
anders als alten Datums sein, wie auch die Ansiedelung der 
Letzteren östlich «ifr Krsteren eine alte ist, aber wir erinnern daran, 
dass die Wohnsitze der Jemen der Gegenstand einer Frage sind, 
welche von Lebiberg^) und Sjögren^) behandelt wurdCi und dass 

1) Üiier die wen^jen nnd vieJfM»h beetättonen Notizen s. Koe- 
kinen: Tiedot Swmen summ nuiinaUuudtita {Noiiun übar da» AUer «fes 

finnuchen Stammes) Holüingf, 18G2, p. 12t) u. f I^'natius, Hnlands Gen- 
grafi (Helsinf^. 1881) p. 5 u, f. Über (Ho Ankunft der Finnen am bal- 
tii>clieu Motitbiu^u s. die Diskustdou zwischen Aspoliu, Koükinen und 
anderen iu „Suomt" 1882, p. 353 u. f. 

*) Üintir9w^mgvn zur Erläuterwiff der älUrm <?ewAidhf« ßtaviam/«, 
St Petorslnug 1816. 

') Über die mterm fFofttwitoe Jemen (GeBsrnmelte Sohnfteii I 
p. a. tj. 



— 54 — 



6B eine Zeit gab, in der die Jemen im Südwesten des Ladoga wohnten, 
wo wir später Karelen finden.*) In bistoriachen Aufzeichnungen 
ßndet eine Unterscheidung zwischen Jemen nnd Earelen vor dem 
XI.— Xn. Jahrbnndert nicht statt. Zum erstCTi ^fa] werden die 
Jemen in den ruBsischen Chroniken im Jahre 1043 erwähnt, als 
die Leute von Kovgorod, geführt vom Enjaz Wladimir Jaroslawic, 
gegen sie auszogen, 2) welche Kämpfe sich später oft wieder- 
holten; die Karelen kommon 1143 zum ersten Mal vor, als sie im 
Verein mit den Russen gegen ihre jemischen Brüder ausziehen,^) 
Waren die Karelen über das gegenwärtige Karelien, die Dwina 
und das jetzige Gouvernement Archangel verbreitet? Dorthin, an die 
Dwina, versetzen skandinavische Sagen und Erzählungen das 
blühende Volle der Rjärmen, von welchem sie vom IX. Jahr- 
hundert an halbsagenhafte Kunde geben; ') dieses Volk erregte 
die Habsucht der Nordländer sowohl als dpr Bulgaren und Rüssen, 
bis es überwunden nach dem XII. Jahrhundert verschwindet; 
die russitjchen Chroniken versetzen Cuden oder I inuon dorthin und 
nennen das Land Savoloceskaja (Jftd^ was Land der Finnen (Cud) 
jenseits des volok oder der grossen Waldregion (volok) bedeutet, 
die sich von Vologda und Bjelozero im Norden gegen die Dwina 
hin/ielit.'') Trotz der Behauptungen Löniimt's, Ahlqvists und an- 
derer waren die Bjärmen keinesw^s Karelen, die Kareleu der 

*) Sjögren, G^ef onmieAc Sdar^^ 1 p. 594. 

') Sjögren, Getammelte Schrißen 1 p. 463 u. f 481 n f. 590 iL f. 
Sjögren, Gesammelle Schrißm I p. 594 U. f. 

*) HjögroQ, Gesammelte Schriften I p. 312 u. f 3lK)u. f. Die ältoste 
Kundo von ihnen ist die, welche der Skandinave Other dem König Alfrod dem 
GuMsen giebt und die in der angeknohaificheiLVfiiitiQii dw Orrahn von diesem 
tMg berichtet wird; b. Woi^ t^f King Alfred <fte Oreat (ed. Oiles) 
London 1858 vol. 3. (Nr. XVni. P. Hamjison, Euag e» tke Geograpky 
of King Alfred (he Great), und King Alfreds angto'ftnron mrsion nf Orvsim 
(Herausgegeben von Boswortli, I/Ondon 1859); Poitiian, Försuck at upbjsa 
Konung Aelfreds geog^raph. Beskrifen. öfver den europeiska Norden (Üp. 
sei y p. 43 u. f ) 

Di*' soDstigen Nachrichten, dto sidi über die Bjärmen in slomdina' 
vischen Schrifton finden, sind in dem anonymen Aufsatz: Isländarnes ber- 
ätleiser om de fordna Fixuwr in „Fosterländskt Albttm"^ I (HelsingL 1845 p. 
73 u. t) gesammelt 

•) Sjögren, Gesammdlc Sckrijlen i 515 u. f.; Castivu, Anmärkmi^ 
garmSaöeioti'dMB^ Ti^d{NordUtaSuoriidkFbr^iungar F, p. 40 n. f.) 
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Boueii; was von ihnen enftblt wird, zeigt auf jeden Fall, wenn es 
auch fibertrieben .^ein mag*, ganx andere sociale Zaatände, als die 
hl den Runen dargestellten. 

Die Bjarraen gehörten zwar der finnischen Völker familie an, 

aber nicht der Gnippe der Siiomalaisot, sondern doijonigen der 
Pcrmier, derselben , zu der auch die Syriencn und Votjakcn ge- 
hörten. Aber neben den besonders hervortretenden "Bjärmen gab 
es in der Gegend der Dwina, wie des Onega auch obscnrrro Finnen; 
es war ohne Zweifel ein Finne der Snomalaiset, welcher den um 102ß ') 
dorthin herübergekomTnenon Skandinaven berichtete, dass das in einem 
reichen Tempel der Bjärmen sich befind endeHild ein j um ala (jomalc) 
sei, welches Wort eine Bezeichnung tiii Gott ist, die ganz ausschliesslich 
den Suomalaiset zugehört, von denen es auch die Lappen haben (ihmel). 
Dass aber, von den Bjärmon ganz abgesehen, eigentliche Finnen oder 
Suomalaiset und eigentliche Karelen dort lebten, haben Castren und 
Ahlqvist mit gewichtigen Gründen i)ewiesen. 

Aus dieser Darstellung dunkler Thatsachen geht zunächst die 
Schwierigkeit hervor, aii^'' sicht8 dessen, was wir heute von der Kuno 
wissen, zu bestimmen, ob sie ursprünglich Jemiscli oder Karelisch 
war. Nach unserem Dafürhalten dürfte eine Entsclieidung i-ich 
mehr den Karelen zuneigen, weil bei ihnen der Zusammenhang der 
inatrischen und heroischen Runen oder der heroischen Ideale mit dem 
Zauberlied deutlicher wahrnehmbar ist, d. h. weil der Procöss, durcli 
welchen das wirre Zauberwort sich zum Lied umbildet, stabile und 
bestimmte Form annimmt und zur Rune wird, sich bei den Karelen 
vollzog, welche des „Alten von der Dwina", des vanha Väinämöincn 
als des gewaitigsten ihrer alten Zauberer oder Schamanen gedenken. 
Aber in dem von der Rune sodann goschaflfenen Mythus ist, wie 
wir sehen werden, ein solcher Zufluss germanischer Worte und 
Begriffe insonders in alten Namen, vhü Ualtia^ lliklct, Kave oic. 
wie auch in Sampo selbst wahrzunehmen, dass mau an eine Eot- 
wicklung der Rune in einem, jenem EinÜuss molir ausgesetzten 
Bezirk denken muss, als es das höhere und entfernte, an die 
Dwina und das Ufer des weissen Moores stossende Karolicü war, duo 
die liusson das karelische Ufer (Karielshi bcreg) nannten. 2) 

M S\ Ho Erzählung Ihore Hunds in der Sag€ von Käniff Olaf dem 

UeUigen j.. 121). 

') Sjögren, Gesammeite 6chrijim i p. 324, No. 262. 
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Äncb das Wort liuho selbst konnte jedenfalls nicht von dort 
oben horkommen. 

Die Beweglichkeit und stete Erneuorong dieser Poesie, sowie 
auch ihre Gleichgültigkeit gegen historische Ereignisse sind daran 
scliuld, dass wir betreffs solcher Fragen dnreh sie selbst nicht auf- 
geklärt werden, wie sich eigentlich wohl erwarten liesse. Was 
sodann die Sprache betrifft, so sind die Gegenden, wo gegenwirtig 
die Sone nodi lebt^ allerdiige hauptsloUicli kareUsdi; kaieliedi ist 
I die Sprache der Butten, kareliseli die Spracbe des Kaiewala; dämm 
finden sieb Worte und Foimeo, die der ErkÜftmng bcdttrfim, wie jene, 
die einem Dialect angehören nnd von der herrschenden und jetat als 
LiterIrspFache anerkannten tevastischen Handart abweichen. Femer 
giebt es im Sjwelischen selbst einige Vaiiet&ten; im Verbreiten der 
lieder Ton einem Ort snm andern verpflansen sich gewiss mit ihnen 
einaelne AnsdrQcke dorthin, die dem Localdialect fremd dnd, nnd wer 
das Ided so hört nnd lernt, wird, anch wenn solche Worte nicht in den 
entsprechenden Localausdmck nmgesetit werden, sie bloss mechanisch 
und ohne Yerstftndniss wiederholen. Aber Worte nnd Fennen der Bunen 
im allgemeinen nnd des Kaiewala sind, sei's hier oder dort» stets 
lebendig; es giebt keinen Archaismus, Iceine stereotiype nnbe weglich 
gewordene Tradition slterth&nilicher Worte; an welchem Ort die 
Bune anch ? orkommen mag, immer spricht sie die lebendige Sprache 
desselben, sie spricht esthnisch in Esthland nnd würde tavastisch 
sprechen, wenn sie sich in Tkvastland, wo sie nicht Torkommt» 
fiberhanpt ftnde. Wir sagten schon, daas diese Beweglichkeit bei 
allen Bnnen jeder Gattung an beobachten ist, anch bei der Zauber- 
mne, wo es am wenigsten au erwarten ist. Der heutige Kare- 

1 lismna des Kslewala ist also dorchans kein Beweis, dass dies die 

' Ur^nche der Bnne gewesen sei. 

Anderseits, wie wir angedeutet haben und später weltlinfiger 
auseinandersetien werden, sieht die Bonenpoesie die geschichtlichen Be- 
gebenheiien nicht in Betracht, reflectirt sie nicht» bewahrt sie keine 
Erinnerung davon. Das ist ein charakteiistisehea Factum, sobald wir, 
wi« es hier der Fall is^ eine enUdende nnd heroische Poesie vor uns 
haben. Zur katholischen Zeit behandelt die Bune einige wenige 
historisch-religiöse Begebenheiten und sp&ter, nach der Beformalion, 
anch einige Vorkommnisse aus der Laiengeschichte; es beschiftnkt deh 
dies aber nur auf Einzebes und Unbedentendes; die alte enthlende 
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und heroische traditionello Rune, <lie Kiiiie dp« K'alewala, sieht Irr 
Geschichte fern. Dir fruli^u Berührungen der Finnen mit den ger- 
manischen und iitu-slavischen Völkern, von welchen die Analyse der 
Sprache uns unterrichtet, sind ihr unbekanni; der einstigen Streifzfige 
der skandinuvisrhen Wikinger auf finniRchem Boden und der Finnen 
auf skandinavischem j^edenkt sie mit keinem Worte; dio Kioignisse von 
Novgnrod. die die Finnen so nalie berührten, die Thatsache der 
schwedischen Eroberungen, die häutigeD stürmischen Kämf N? zwischen 
Schweden und Russen auf dem Ileimathboden und die Theihiahme der 
Finnen daran zu Gunsten der einen oder der audoren Partei, die alten 
Omflicte zwischen den Finnen selbst, zwischen Jemen und Karelen, 
das alles ist in der Runenpoesio r.hne Wiederhall geblieben, fremd 
den von diessr erfundenen epischen Idealen, den von ihr erzählten 
Heldenthaten. Weit entfernt, zwischen Karelen und Tavasten zu 
unterscheiden, giebt der Kalcwaia nicht einmal einen bestimmten 
Begriff des ünoischen Landes, sei's an sich oder in Beziehung auf 
die benachbarten Gegenden, von keinem Volk, von keiner Nation 
überhaupt. Das einzige reale Volk, welches in seiner Ilaudlüng 
vorkommt, sind die Lappen; die Finnen werden durch Individuen, 
wie Wäinäniöineit, ihuanaen u. s. w. repräseutirt; Kaiewala und 
Pohjola bind, mit Ausnahme der nordischen Lage des letzteren, un- 
bestimmte mythische Länder; wirklich bekannte Gegenden und 
Orte werden selten genannt; so völlig unbestimmt, allgemein 
gehalten und so ganz beiläufig und unzoBammenhängend ist die 
Vorstellung von den Orten, wo der Held lebt, die er dorchwandelt 
und in denen er seine Thaten ToUbno^, wie es nur in der Welt 
der Kindermärchen der Fall ist Änch fehlt dniehavs der Begriff einer 
socialen Gemeinschaft irgend wslchfr Art; über das ibidifidBani und 
die Familis geht man nicht hinaus. Wie soll man nun der Ihr die 
Gesehidite YÖllig tanben Boas ibrmi Ursprung, ihr» Stammsshelnaiäi 
abftngen? Wie kann man es, da sie so beschaffen ist, dass anch der 
Gegenstand ihrer Eisftblnngen selbst fSr die Gelehrten ehi Problem 
bleibt? Wir werden dieses Problem indessen seines Orts zu lösen . 
versuchen nnd wollen seiner hier nnr im allgemeinen und keines* 
wegs mit allen versuchten Erklärungen erw&hnen. Vielfach ist 
gefragt nnd geforscht worden: Was will der Ealewala ssgen? Hat 
er eine historische, mjrthiscbe (z. B. Winter und Sommer symboli- 
sirende) oder all^risehe Bedeutung? Mythische und allegorisch^ 
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Symbole mag joder sehen und finden viele und wo es ihm beliebt; 
die Geschichte aber wird nicht erfunden ; das einzige und concreteste 
historische Factum, das die epischen Runen nach der Ansicht 
Vieler aufweisen, ist die Ankunft der Finnen in der Gegend, wo 
formals die Lappen lebten, und das Zurückdrängen dio>;et letzteren 
nach Norden. Es ist nicht unwahrscheinlich , dass ein sokiies 
Ereigniss in alten Zeiten stattgefunden haben mag, sowie dass die 
Dichtung es pneti?ch verwertbete und damit der Erinnerung übcr- 
lieferto; aber unsere Definition dieser traditionellen Poesie nnd ilirer 
fortdauernden Existenz schliesst als unbegreifliche Anomalie aus, 
dass jene, die seit Jabrliundorten producti? fortlebte, sich blo?« 
dieses einen alten Ereignisses und nicht so mancher anderer wich- 
tigerer und gewisserer hätte erinnern sollen, dass sie nur für den 
leichten Conflict mit den armen guten Lappen ein poetisches Ge- 
dächtniss haben sollte und gar keines för die viel wichtigeren mit 
Skandinaven nnd Slaven, mit denen die Finnen von Alters her nicht 
weniger, sondern viel mehr als mit den Tjuppen zu thnn hatten, 
wovon auch ihre Sprache die deutlich^ien Spuren aufweist. Wer 
im Kaiewala einen historischen Kern sucht, wird die Nuss leer 
finden; das Epos der Finnen ist nicht wie das anderer Volker aus 
dem historischen Gefühl hervorgegangen. Die epischen Ideale 
miiasen hier im Verein mit den mjrthischen, die Helden gemeinsam 
mit den dämonischeu oder göttlichen Wesen betrachtet werden, und 
alsdann wird ersichtlich, dass sie aus einer und derselben Poesie 
hervorgehen, welcher die schamanische oder utagische Idee zu Grunde 
liegt, und dass die epische Rune mit ihren Heldentypen nichts anderes 
als ein Ableger der Zauberrone, der Schöpferin des dänionischen 
Mythus ist; unzulässlich dabei ist aber jegliche Idee einer mehr 
oder minder tiefen Symbolik und gedankenvollen Allegorie, Dinge, 
die ileui naiven und einfachen, geraden Sinu der Laulajat fern liegen. 

Es scheint nun, dass eine traditionelle Poesie, iusonders 
erzählender Natur, wenn nicht eui Dokument der historischen Er- 
eignisse, doch wenigstens ein solches für die alterthümlichc Kultur und 
Lebensweise ihres Volkes sein müsste, und lais durch das, was sie 
von Natur, Pflanzen, Thieren, Gewässern u. s. w. sagt, zur i-jikeiiiitnisa 
seines Ursprungs und seiner Herkuufi aus einer bestimmten Gegend 
▼erhelfen könnte. Es wurde denn auch der Kaiewala nach dieser 
Seite bin mannigfach betrachtet und l^euützt so z. B. von dem 
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Archäologen Aspelin, dem Anthrop«)logen Retzia.s, dem Philologen 
Ahlqvtst, d^n Verfechter des Karelismns des Poems, dem Historiker 
Koskinen n. g. w. Wo aTi<1ere Dwnmente fchlon und eine Tradition 
ftlten Datums existirt, ist das Befragen dereelben a.h einer Urkunde, 
aneh gewiss berechtigt; vor Allem nber mnss man sich deutlich machen, 
was und welcher Art jene Tradition sei, und ^ich hfiten, dieselbe 
ftr etwns anderes zu nehmen, als sie sein will. Hätten wir ein Poem 
oder anch nor eine Anxahl von in alten Zeiten entstandenen Einzel- 
gesängren, die sich, so wie sie ursprünglich waren, durch mündliche 
Tradition fortgepflanzt hätten, vor uns, so wäre das ohne Zweifel 
ein kostbares Docunient fQr jene, von den gegenwärtigen so ver- 
schiedenen und so weitabliegenden Zeiten. Hier müssen wir aber 
an das erinnern, was schAn Aben vom Kaiewala und der Rune 
ppsagi; wordoii ist. Dor Kaiewala ist nicht der Rig-Voda. so wonig 
als die Laulajat die Risliis sind; dor Kaiewala ist keinoswe<;s, wio 
vielfach creirlHubt wurde, ein altes t^oeiu, dess-'n ycrstreute Glieder 
Lönnrot wieder anfgcfnuden und zusammengefügt hat; die Rinien- 
poesie ist, obtrleich traditionell, doch keines w^^s prstorben und 
kristallisirt, sondern thlssip und sich stets fortorneuernd ; findet 
sich in ihr vieles, was in die alti^n heidnischpn Zeiten iimaufreicht, 
nichtsdestowenig'er aber auch der Denk- undLebi-nsw e;-' vi n hrMtzuta>;o, 
zwar iiicljt der allgemeinen, aber derjenigen d«':- bescheidenen und 
abgelegenen Urtlichkeiten, w«> die Rune lebt. eiit«pricht. Im Studium 
der Kultur, des Lebens, der Begriffe jener Örtlichkeiten erklärt sich 
der Knlt w ila^) In manchen alten Wohnsitzen änderten sich Sitten 
und Ucbrauche oder wurden vergessen, manchenorts erlosch die 
traditionelle Poeme, anderswo erneuert sich gegenwärtig das Leben 
und ist die Rune im Aussterben, und viell^^icht ist die Zeit nicht 
fern, wo überall die Lebens- und Denkweise eine andere und die 
alte Rune ganz erloschen sein wird; dann worden dei' Kaiewala 
und alle in unsorn Tatren gosaniracltou und aufgeschriebenen 
Runen das wirklich liisu)nschc Uocumont für ein vergangenes Zeit- 
alter sein. Dieselben Erwägungen mögen auch für die Schluss- 
folgerungen gelten, die man hinsichtlich der Natorbegriffe, wie sie 

') Nicht anders vorfährt 1. 0. Heikol in dein kleinen Essay zur 
Illu'-tration vorschieiioner im Kaiewala viirlcnmrncndor nepr-nstände {Kfin- 
»uiieleUimn sanasfo hinten himtsn) {( /hrmlof/li^ches V&'zckhniai mit Ab- 
bildungen) ilelüiugL lbbi> (aus duju „buoim 'j. 
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aus dem Kaiewala resultiren, ziehen woUleJ) Die Rune, als 
lebendigea Wort^ verkrigt es nicht lange, mechanisch das ihr Un- 
bekannte zu wiederholen, sie spiegelt die gegenwärtige Natur, in 
welcher sie lebt, wieder, und wenn man, wie es Ahlqvist thut, 
beweist, dass die im Ealewala angedeutete Natur diejenige Hoch« 
kareliens sei, so will das nichts weitor fangen, als dass die Mehr- 
zahl der Lieder, aus denon der Kalewaia sich zusammensetzt, von 
dorther stammt, was längst bekannt ist und über die Frage, was 
die Bnne Tor Jahrhunderten gewesen sein mag, keine weitere Auf- 
klärung giebt. Es ist in ihr Yon Schweinefleisch, von Eichen, vom 
Apfelbaum die Bede, und im Östlichen Karelien zieht irian weder 
Schweine, noch gedeihen Eichen und Äpfel; wenn aber auch nicht 
einheimisch, so sind diese Dinge dort keineswegs unbekannt; die 
Begriffe wurden in westlicheren und südlicheren Bezirken, wo sie 
dem Vorständniss näher stehen, der Runenpoesie geläuüg und ge- 
langten dann dortliin, wo mau die Sache ebenfalls kennt, wenn sie 
auch nicht in der Gegend einheimisch ist. Pas mag beweisen, dass 
die Baumgrenzen der lebendigen Rune weitere sind, als manche 
meinten, aber es lässt zugleich bloss in die Gegenwart bücken; 
historisch, für die Frage des Ursprungs bedeutet es niclits. Es 
wird denn auch thatsächlich im ganzen Kaiewala, in den Kuncu 
jeder Art, keines Dinges Erwähnung gethan, das direct oder 
indirect nicht allen Finnen jeder Landesgegend bekannt wäre. Die 
Freiheit des Laulaja gostiitfcet ihm leicht das Unverständliche weg- 
zulassen und üiidüio bekannte Worte und Begriffe dafür ein2a- 
fägen; statt Eiche kann er Tanne oder Birke, statt Apfel Frucht, 
Beeren oder Erdbeeren sagen. Auch ohne solche bestimmende 
Gründe ist ihm das Abwechseln und Substituiren eine so natürliche 
Sache, dass er es ohne Absicht, fast ohne es selbst zu merken, voll- 
zieht; ich sage, ohne es selbst zu merken, denn es kann wohl 
Torkommen, dass zwei Sänger gegenseitig ganz hitzig zu 
streiten beginnen, dasij der eine behauptet, es heisse niclit so, son- 
dern 80, und der andere dai*au fest hält, es heisse so, wie er gesagt 
habe.'^) Das hängt natürlich von den verschiedenen Quellen ab, 

^) Betsdus, Fbu^ Kranier^ S. 28 n. f. — Ahlqvist» JEblevotoi» 

Korjalaisuus. Kap. 5, p. 112 u. f. 

') So z. B. der Stn'it zwischen der alton Sängerin Olena und der 
ebenfalls alten Ukoi im Dorfe Auditsa (Wuüt-lugiiea), von dem in Kale- 
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auB denen der BioEeliie das Lied aebOpAe, aber es beweist gleicb- 
nitig auch ein GefUhl der Tnw und der Achtung ftr das tibetlieferte 
Werl^ welch* letzteres unverftndert erhalten werden soll; und doch gibt 
es der Varianten onifthlige, nicht nor in den verschiedenen Gegenden 
vom Oonvemement Arehangel bis Bstbbtnd, sondern aach in der- 
selben Iiocalitat oder in einer und derselben Gruppe von Wohn- 
sitzen. Die Verschiedenheit liegt in der Sprache, die in den ver- 
schiedenen Ortschaften jeweilig den Stempel des Dialekts, der Landes- 
minidart annimmt und in der an verschiedenen Orten verschieden 
erzählten Begebenheit, in doii NumtMi dor auftretenden Persönlich- 
|[eiten, denjenigen der Ortschaften, den Einzt'llu'itHn der Erzählung, 
audi im Ausdruck dessolhon Opdankons in mehr oder weniger Versen, 
mit dem oder jenem Wort oder Beiwort. Von dieser Beweglichkeit^ 
in (Ipi- dennoch das beständig Bleibende oinor alterthflmUchen 
Tradition si<'li erhält und sich erkennen l&sst von ihren Qrenasn, kann 
man sich Idoss einen BegiiiT nnichen, wenn man die ^nnze Masse 
der Varianten vor Axif^m li.it, sie studirt und vergleicht. Um die 
Sache, so weit es möglich ist, an einem Beispiel deutlich zu machen, 
w&hlen wir unter den Kunen, die sich auf der. Schöpfungsmythu.'! be- 
ziehen, die Stelle aus, wo von dem Vogel, der ausflog, die Rede ist 
(Kaiewala 1179 u. f.), und notiren die Varianten des folgenden ein- 
fachen (ledanken.s; Kin Vogel fliegt und sucht einen Ort. um seine Eier 
zu legen. ') Im Kaiewala ist's eine Ente, von joner Art die sotko 
genannt wird, (fuUgula clangula) und so auch in manchen Varianten; 
in andormi abor pItio Ente anderer Art, o\m haapana (anaspenclope ), 
e'im Horsa^ (anas boschns) eino alli (fulif/nJa glaciatis), oino 
ipll'kli (fuliyuln cristata) ; ctt ist os aiicli oino Gans (ha7ihi), zuwoilon 
ein Adloi' (kotlxa)\ in manrhou Varianten Ingrions miil Kstlilantl.s i.st's 
eine S('liwall)o, ein Schwälhlein {pä(is:hy, päiishjyiev . jiitiuskyliiinm): 
über in doaon liussisch-Kareliens ist's auch oino iiornisso (hcr- 
hiUihun) oder eino Blone (mehilüinen), di<^ «ich auch in der 
Poesie der Bune finden, wie andere geflügelte Insekten, als Luftvögel 

valan toisinnot. 8. 2i)7 berichtot wiiti imd dor andere xwbdien dm 
bmden alten Säogora Sbnana und Sissonon in Mokrijärvi (Ilamanls) eben- 
daselbst p. 87 Nr. 

») In (liT im Kalemlan tnixinnot puUicirtcii AMln ihiiiü p. 1 — 77, 
158 -IGH giobt »-s mn\ mehr VarimitfU, ab'jcs.'li.'ii \<m di'npii aus 
Kussisch-KArelien, üio uiir zum Theil gediiickt, aber uoch niclit ediii \ üili«*geu. 
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{ilman linnut).^) Zuweilen iafs oin beliebiger Vogel, ein ganz kleinei- 
(pieni linfu) oder ein grosser (suuri lintu). Eine der einfach- 
sten Viiiiiiiiteu sagt flip SacliP in zwei Versen z. B.; 
Ilnmn lintii plkkaraini (eiii kleines Ijnffcvögelein) 
£t8ivi pesan sioa {suchte einen Ort für sein Nest); 
andere dröcken sie in drei, vier und mehr V^rson any, sa^'eii. das» 
der Vf»L'pl fl.tfr. seluiRöchtig flog, ängstlich flog, dass er „anf dem 
klaren Meeiedrucken" flog (sclrällä niereii seliillä), dass er ins Fli f-eu 
das Meer herührte, die Wellen alreilte, ua^^l e.s an einem Snmmer- 
tag, in einer llerbstuacht war; dafs der Vogel weit, dass er über 
Länder und Meere, nach Werten, nach Norden geflogen sei und 
keinen Ort gefunden, wo er .sich niederlassen, ©in Mest für d»e 
Jungeu ma( lieri, eines aufstöbern, grabuo, kratzen oder scharren 
konnte etc. Von all' Diesem und Ähnlichem sagt der eine Sänger 
mehr, der andere weniger, der eine fa8:>t si. h kürzer, der andere 
ist weitläufiger nnd umständlicher; aber inmitten aller Abweichungen 
und Schwan kl 1 11 ü:en, die das Vergleichen der Varianten ergiebt, siebt 
ijiiiu liüch den f n lau femien Faden, die Gnindeinlieit einer poetischen 
'rradiLiuii, deren IJi iitlLil, m den esthiiischen sowohl als in den Runen 
des entlegena!en Karelien aufs Deutlichste erkennbar ist. So z. B.: 
Esihniscke Variante Variafite von W^«(»</r<7/cw (russ. Karel) 
Lemlelie linnukene Hanhut ou ilman liutu 

Leudelie, liugelie Lentävi lekuttelevi 

Leodas meie koppelie Liittelekne, loattelekse 

Otsis maad munadakseua Etsivi pesän sioa. 
Piesast pesa tehaksena 
Und 80 liesse sich, wenn man da nnd dort Verse der undthligen 
Varianten BiUBiaeb-Kareliens auswählt, die Oberainstimmnog beliebig 
Doeh deutlicher nachweleen. Von den Abweiebnngen in der Br- 
dUilung «erden wir anüielieb der Compoeition des Kalewala su 
epreeben baben. Hier sei bemerkt, dasa wir dem poetischen Hoti? 
des Vogels, der einen Ort sucht, um seine Eier m legen, in den 
Runen 5Aer8 und in verschiedener Art begegnen*: wir finden es in 
denen, welche die ErechalTonir der Welt, in den«n, welche die 
Schöpfung der Himmelskörper behandeln 2) sowohl, als in denen, 

•) Lintu, Vogel, von leniaa, fliegen, kann am h auf fliegende Thiers 
angewandt werden, die wir nicht ah Vögel bezeichnen würden. 
iCokiwiian foi«mnof No, 156 n. t 
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wo Ursprung <1or Tnspl Saari') und in den magischen, in denen 
von der Herkunft der Robben und Fische die Rede ist. 2) Und solche 
verschiedentlifli aiicewandten pluntastischon Motive giebt es in 
dieser Poesie gar raaiiche, wie denn auch die Veerse und poetischen 
Formeln, ilie für jede Tiiederart, die epische, magische oder lyrische 
dienen und von tier einen i]i die andere übergehen, zahllos sind. Wer 
> angesichtfi süldit r ^^Jl^nigfaltigkeit sich anschicirt, den Text eines 
Liedes 7,u bestimmen, indem er die Art und Weipe der Volkssanger 
:^elhst l>eobachtet, der wird das Verfaluen Löniirot's, wenn nicht in 
der Composition de'^ Kalewala, doch gewisH bei Feststellung der 
Kiinentexte leicht begreifen. Hinsirhtlich dessen, was wir die Beweg- 
liclikeiL dt'! Kune genannt haben und liier klar zu logen suchten, winl 
es »ötliig SCHI, daran /n erinnern, dass artiv^e Hf-^timintheit und Cun- 
sequenz dieser Art von Poesie kpinosw■♦'g^ eigen sind; das lässt sich 
un jedem einzelnen Lied, s(^vi^ie an dar ganzen Masse derselben und an 
ihren Varianten l)e(iba' liten, und wer in denselben den mythistluMi 
Begriffen nachgeht, wird das besonders deutlich erkennen. Das gewöhn- 
lichste nnd bezeichnendste HOlfsmittel dieser Poesie, der Parellelismus, 
macht, statt den flodankon klarer und schärfer auszudrücken, diesen 
gar .»ft schwdiiktjuil, uulie.stimmt und allgemein ; findet er kein genau 
sinnverwandtes Wort, kein glnckliches Bild oder Umschreibung, um 
denselben Gedanken in anderer Form zu wiederholen, so substituirt 
der Lanlaja dafür irgend etwas Anderes, was ihm passend scheint; 
daraus folgt, dass der hesllniiiite Begrifl' sich verwischt und verliert 
und nur das Allgemeine bleibt, welches die verschiedenen Dingo in 
sich fasst, die er einander angenähert hat. So kann er sagen: 
„Es flog das Vogelein an einem schr)nen Soramertag" — „in 
schfmer Herbstnafdit flog das Vögelein" und es bleibt nur dies, - 
dass ein \'ögolein zu beliebiger Zeit flog; er wird erzählen, dass 
WamanoUaeu durch Zauber eine Tanne mit goldenem Gipfel sprossen 
liess, in deren Zweige er einen BaummaTdor mit goldenw Brost 
setzte, woranf er zn Ilmarinen spricht: „Hollab, Sehmid nnuiiiieii, 
komm' und sieh' den Marder nnd tOdt« daa Bichbdmchen dort anf 
der Tanne mit goldenem Wipfel"; and es bleibt uugewiss, welcbeti 
Thier eigentlicb da war: ein beliebiges Tbier mit goldener Bnisi 



Kaleoalun toisinnot No. 78 u £ 
KaUvalan toitiniuH No. 72 u. f 
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Lönnrot hat den Mond, das Siertibiid des Bären an die Stelle gesetzt, 
was sieb gleich bleibt oder besser ist. Es mag heissen, dass der 
ins Wnsser gefallene Wäinämöinen ,, sechs Jahre dort verblieb", 
„sieben hitiie dort berumtrieb'', „neun Jahre sich darin bowef,'te": 
es ist ilit^ (III S(iiwanken der Zahlen, das vom Parellolisnins ber- 
rfihrt uni] woraus bloss der Begriff eines laugen, aubeüttnmiten Zeit- 
raums sich ergiebt. 

Von dieser Unbestimmtheit wird bei Behandlung des Mythus 
öfters die Rede sein, ebenso wie bei Prüfung des Kalewala vuii der 
Inkonsequenz, die trotz TiHiiiirots Bemühungen ganz gewaltig Ist. 
Von dieser letzteren wollen wir hier als für die Sache besonders 
bexeicbnend, ein merkwünlijL^os Beispiel anfüliren. Ausser jenem 
eigenthüiiiliclion linppou, der schon existirt, als die Welt uuch gar 
nicht erschafitti war, wie in der ersten Atisgabe des Kalowala zu 
ersehen ist und der wirklich in den Kuiien Üiissisrh-Karülieus so 
figurirt, ist es in denselben Runen Wäinämöinen, der nadi Er- 
schaffung der Welt auf den Meeren lieriini irrend nach i'ubjola ge- 
langt, auf jener Reise, die ihn nach der fremden ungastlichen, den 
Helden verhängnissvollen Gegend führt „nach jenem Land ohne 
Priester, jenem ungetauften Lande"! Dieser hier so grell ana- 
dirouistische Ausdruck ist einer dem westfinnischen Land eot- 
stammten Bime tarn historiBcber und katholischer Zeit entnommen, 
nnd zwar der woblbekannteo, welche den Tod des Bisdiofe Heinriefa, 
des ApeatdB der Finnen, erafthlt,!) and in der jene Verse veQkonmen 
am PlatB sind; dort ermahnt der heilige Bischof den Schweden- 
ktoig, die Bekehrung Jenes Landes ohne Friesterp jenes onge- 
tauften Landes'* m nnternehmen. Das Lied wanderte von Westen 
nach Osten, von den kathoUschen nnd später lutherischen Finnen 
sn denen, die der rassischen Kirche angehOiw im Oonremement 
Arehangel, und seine Verse wie diejenigen so mancher anderer Ronen 
aus allen Zeiten und Orten wurden, mit Becht oder Unrecht^ von 
den Lanlajat für Lieder gaiu anderen Inhalts angewendet. Wie nnd 
auf welchen natürlichen Wegen die Bune von Binem zum Andern, 
von Generation sn Generation gelangt, sagt LSiinrot klar: „Es ge< 
schieht wohl, dass hei Gelegenheit eines Hochseits- oder anderen 
Festes Einer ein neues Lied hört und es im Gedächtniss fest au halten 



1) Eautelehur lO No. 28. 
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Bucht. Singt er es dann später bei einer andern Golegonheit vor 
neuen Zuhörern, so erinnert er sich mehr an den wesentlichen In- 
halt der Geschichte, als an die präcise, von Wort zu Wort getreue 
Fassung derselben. Die Stollen, deren er sich nicht genau entsinnt, 
trägt er sodann mit seinen eigenen Worten vor, verbessert auch wohl 
zuweilen das vorher Gehörte, und wenn auf diese Weise irgend etwas 
von nebensächlicher Bedeutung in der Erzählung etwa vergossen 
wird, so kann es eben so gut geschehen, dass dafür vom Sänger 
dem Teit irgend etwas beigefügt wird. In gleicher Weise verfahrt 
ein zweiter und ein dritter Zuhörer mit dem Lied, und so verändert 
es sich nach und nach, aber mehr in Emzelansdröcken und Neben- 
sachen, als dem wescntlichon Inhalt nach. Dieser Art poetischer 
Tradition zur Seite geht st>danu noch eine andere, «üh Jas Lied in 
seiner alten Ansdi uckswei^e und seiner Entwicklung treuer bewahrt, 
und das ist diejenige, die sich von Generation zu Geueratiun, \om 
Vater auf den Sohn fortpflanzt. Aber wetin die&e ieUtere Art ihre 
Schwester an all/ugrossen Abweichungen verhindert, so ist sin doch 
selbst gezwungen, ihr nachzugehen, um uicbt allzuweit zurück zu 
bleiben. »)" 

So lebte die Kune, so pflanzte ^ie Bich Jahrhunderte lang 
fort, so ist sie bis heute lebendig geblieben, alt und neu zugleich, 
immer dieselbe und immer verändert. Betreffs der un.N zumeist 
interessirenden, erzählenden Rune sei auch, angesichts ihrer wech- 
selnden Geschicke, hier der «igenthümlich charakteristischen Art 
gedacht, in der sie gesungen wird. Es ist alter Brauch, die Runen 
zu zweien zu ^lngen, K.ner ist der Haupt- oder Vorsänger {pää- 
miesj, der den Vortritt hat {cdtltäjäj^ der praeccntor, knvi der 
erste Sänger; der andere ist der Assistent (puoltäja), der Begleiter 
(keraüinen), der Repetent A"er%a), uderbessergesagUier, welcher 
den Faden, die Saite des vom ersten stufenweise ersonnenen und ent- 
wickelten Liedes wendet und dreht {säistäja von süistüü, drehen, 
Schnüre und Seile machen). ^) Neben einander oder einander so nahe 
gegenüber sitzend, dass sie sich mit den Enieen berühren, halten sie 
sich bei den Händen, uud sich leicM hin und her wiegend, theilen sie 
sich folgendennas80Q in den Gesang: der erste beginnt einen Vers und 

') Vorwort zur zweiten Anflfijj;»* des Kalewjüa, § 5. 
^) Für die langen, nicht struphischeu Gesäugte Urauchcu dio Ohouhen 
ein ähnhchtis Bild, axotfOTs^iis äotdij. 
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sing:t ihn bis wenig über die Hälfte allein, beim diitten Fuss fäUt 
der andere ein, und singen sie die zwei oder drei letzten Silben 
gemeiusam, duuu wiederholt der zweite den ganzen Vers, während 
der erste schweigt; und so machen eie's von Vers zu Vers, in 
ernster, feierlicher Haltung das Lied weiter spinnend, während die 
Zuhörer sich schweigend um sie drängen und mit lebhaftetsier Auf- 
merksftmfcBit ihnen lauschen. Meistens, wenn mit den ersten Ver»- 
fiiBs loglddi ein Wort endet, fägt beim Wiederholen des Verses 
der Begleiter wohl ein Wftrtehen, wie z. B, ich sage (sanan)^ 
es isi (on) bei, wodurch er seinen Bei&ll aosdr&ckt. So t, B. 
wenn der Vers, den der £rste singt, etwa lautet: 
Yaka, vanha Tainämöinen 
(l)or starke, der alte WäinämÖinoii), 
80 wiederholt der zweite, nachdem er sich dem Vorsänger in den 
letzten Silben zü^^osellt hat, den Vers allein und sagt; 
Vaka (sanou) vanha Vainämöinen 
(Der starke [sage ichj der altf AVäinämoim ii). 
Es ist eine Sanges weise, die vom kunaervativen Geist der 
Tradition und von der Achtung für dieselbe eingegeben scheint, 
weil sie infolge der Uebereiubiimroung des Gedächtnisses Zweier 
die Garantie grösserer Sicherheit bietet. Eigentlich aber hat der 
zweit© Sänger nichts weiter zu thun, als dem ersten zu folgen und 
ihn zn wiedorhi>len; er corrigirt und verändert nichts, fügt auch 
nichts hinzu, lässt aln r, indem er joden Vers wiederholt, dem andern 
zum Nachdenken Zeit und .so auch zum eigenen Improvisireu, wenn 
es jenem so beliebt nder das (iedärhtniss ihn im Stiche lässt; und eben 
hier ist Spielraum für jene?. \ a-rüren der Knnen, von dem oben so 
viel die Kede gewesen ist.^) Eine Schwierigkeit für den zweiten 

Casti-GU, (Noi-d. lieso}- och Forskningar I. p 202) boschreibt eioeo 
ähnUchen Brauch hol den Samojeden. Dim samojLffiis. hi n Srhamane.u 
(Tadibe) assistirt l>oi seiner VeiTicbtuiig ein anderer mindervvfntliitrer 
Zauberer; der erste beginnt mit dem Schlagen der Zanbeilrouniiel und 
süigt einige Worte mit ängstlicher düsteror Melodie, dann Mt plötdtch 
der anders ein, tmd es smgen beide, gleicb den finnischen Bnnensftngem 
gemeinsam, die gleichen ^^' dann schweigt der erste, und der zweite 
wiiMlrrhult das vom ersten < •••sun^i tH- allein. Der Gesang jener sanio- 
jedischeu Zauberer umlasst indes.s(;n bl<)?>s wenige Worte und Ist fasst 
gänzlich iinpi-ovisirt. Üei deu Fiimon wii*d, wühruud das ei>iächc Lied vuu 
zwei SSngem voiigetragen wird, das Zaubeilied, wenigstens gegenwärtig^ 
bloss von einem recitirt S. Lünnroi, ZoUtunmot i». 10. 
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Singer, der niclit jeder gewacbBen ist, liegt darin, mr rechten Zeit 
dae En^ des Verses, den er mit dem ersten xu singen hat^ an 
wissen oder zu enafhen, am so mehr, wenn der Vere vom Gef&hrten 
etwa improvisirt wird; nnd es gibt minderüniige Sftnger, die sich 
damit begnflgen, bloss bei der lotsten Silbe eincufallen. Bine 
weitere Wirkung dieser Vortragsweise ist die, dass die Enftblung 
langsamer fortschreitet, als es beim Lesen der Fall ist. Wenn 
man in Betracht zieht, dass jeder Vers sweimal gesangen wird, und 
auch den Paralielismus mit in Bechnnng bringt, darcb welchen auf 
jedeu Vers wenigstens ein anderer folgt, der die gleiche Sache in 
andern Woiien sagt, so kann man sieh leicht denken, wie langsam 
das Auditorium das was die Bune erzählt, an hören bekommt. 

Die Zaubernmo wird gemuroielt, gesprochen, recitirt, die 
epischen nnd lyrischen Bunen dagegen in einer füt jeden Vors immer 
gleichen Weise, gesungen*), bloss mit leichter Tonfei iinJoning fflr 
jeden zweiten Vers und bei der episcben Eune für jede Wieder- 
holung des Verses durch die ;uid(*re Stimme. Es ist eine einfache, 
liebliche Melodie ohne Nachdruck, so viele Noten als Silben, und 
sicherlich sehr alt. Durch diese Melodie wurde die Rune und die Dichtung 
zum Gesang (laulu). Als diu Rune sieb ihrer selbst bewusst 
wurde, schuf sie ein poetisches Ideal ihres eigensten Wesens in 
dem ewigen Sänger {laulaja iän-ikuinen) Wälnämoinen, der als 
ihr Apollo oder Ihr Orpheus figurirto, und idealisirte auch in einer 
poetischen Fabel, wie in der Griechischen Poesie, das musikalische 
Instrument, welches den Gesang begleitete, nämlich die den Finnen 
eigenthümlicho Zither, die Kantete, die, wie im Kaiewala zu 
ersehen, von dem ewigen Sänger verfertigt und von ihm gespielt, 
mit ihrem göttlichen Klang jedes Kaiurwesen bezaubürt und bewef!:t. 
E.s war denn auch jenes Instrument, desFru Gebrauch sich jetzt 
nach und nach verliert und von der Kuno trennt, lange Zeit der 
alte treue Gefährte derselben. In einer Zeichuuog Acerbi'», -) der 

*) Teugstrijin giebt sie in dem w<*itor unton ciürton Aufsatz p. 279 
wieder und so ebenfalls ia „Foslerländskt Atbum'* J (Uelsingf. lUiSii zu 
Ende des Haudes. 

Iravels tkrough Uwedet^ Finland and Lapland to tht Ntnik-Ckqte 
m the fear» 1798-99, London 1802. Ver;^. SkjÖtdebrand (Reisegeföhrten 
Acerbi's) Voya^ pUtoresqne uu Cap Nind. Stutkhohü 1801 — Die 
Züifhuung wuixlü vou Ketzius reproduciil iu i V/t.v^v/ Krunitr y. V.V2, Finnland 
p. 1^, und in der 3. wokUeileo Au^be det> Ivalowala (Ueisingt Ibö()TuXel 

6* 
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jene Länder zu Ende des vorigen Jahrhunderts (1798) besuclite, 
sind im Innern einer pirtti (der alten finnischen Panernstnbe, 
welche heute ebenfalls auderbgeurtelen "Wolinstiitt^n Platz macht) 
'/.woi einander gegenübersitzende Männer, welche Jie L'uiien singen, zu 
seken, während iu geringer Eulleruungeiii Dritter ein Instruineiit spielt, 
das er auf dem Schoohe hält. Es ist lio Kantete eine Art von 
Zither, die wie diese mit den Fiiit,'ern gespielt wir.l, wahrend sie 
aiit den Knieen oder auf eitieni Tische ruht. Sie hatte frtilier nicht 
mehr als fünf Saiten, iinfängli'.li von Rosshaar, öpiiter von Metall; 
sie erhielt dann wie die griechiiicho Lyra deren mehr, und heule 
giebt es Zithern von zwftlf und selbst von sechzehn Saiten. Die 
inüdernste Kantele hat einen ireM hlo.-seneii Harnioniekas-teii; die 
älteste war aus einem gro.^scti birkenen, auf einer Seite ausgehöhlten 
Brett gemacht, uul der andern waren fünf Saiten, durch Pflnckc be- 
festigt, angebracht; so war der Kasten ohne Boden, dessen Stelle 
der Tisch, auf weichen das Instrnnieni \mm Spielen gelegt wurde, 
vertrat. In den Farallelismen wurde die Kantele mit einem 
andern Instrument, das den germanischen Namen harpu tragt, 
zusaniniengestellt , welches letztere aber keine Harfe, somlern 
eine Art Geige mit drei Saiten ist und mit dem Bogen gestrichen 
wird, 2) Das Nationalinstrument, der alte Gefährte der Rune, ist 
aber die Kantele. In der sinnreichen Compo.sition des letzten 
Gesanges des Kaiewala führt Lßniuot den ^VaIllamüluen vor, der sich 
vor dem nun zur Herrschaft gelaugten Christus zurückziehend 
seinem Volk die Kantele znrücklässt: 

Ue1>er die Kantele mid ihre verschiedenen Arten s. Porthan, Dt 
poes. fennica (op. selert. III p 336); Tengström, Om de fordna Finnars 
Sällskap-Nöfm och Tidsjurdrij\ 17U5 (in ,,Vitterh. llist. och AruiquU. 
Akadm. Handüngar'' Stockholm 1802 j p. 280; Heikel, KumaUetellimn 
Sanatto p. 10; Qottlund, Muuluttdcsia meijOn vatAinata kamaüiitUta 
toitoistamme (Noti/en über unsere alten Volksinstnunenie); Otava I 
p. 267 u f. Snri'fähij: gesamiripltf Notiztn giebt mit ver^' Iiii deiion Zeich- 
nungen Eetziufi, Finska Krämer p. 137 u. f^Umdy Üchüäenmgen etc. 
p lüb u. t 

*) 8 die Zeidmung bei Betzius, op cit p. 138, die Bebchreibmig bei 
Porthan, op. dt p 336 Im Kalewak kommt karpu ein einagee Mal vor 

und ist in jener Stelle :42, 485 Veivdt harpun haumlwaen. KanteUm 
kalun-ecäisen) im Paraüt lisnms mit kantele gleichbcdeutoiid In diesem 
Sinne anf^ewandt, lin'i''n w ir den Ausdni'-lc viel öfter in den Hirnen als im 
Kaluwala, wo Luuui'ui üui' ein emzigcs iieispiel auf|^euoniine>u hat. 
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Jfttti kant«1on j&Ulle, DocK snrfick Im» er die Zither (Kantele), 
Sotton SuomeUe sorean» Liees das schöoe Spiel in Stioini, 
Ransalle iloo ikoisen, Zu des Volkes ew*ger Freude, 
Laalot suuret lapsillensa, SchOnen S&ng den Suomikindern. 

Lange erfreuten sich die Finnen in ihrem harten liehen des 
trOstliehen £rbtheUs; jetxt nfthert sich die Stunde, in der bald die 
angestammte Rone vero Volk vergessen sein wird; man wird m in 
den Bibliotheken m studircn und die alte Kantele in den Museen 
zu suchen haben; als Nationaldenkmal aber wird der Kaiewala 
bleibeti, der, fflr die Finnen von patriotischer Bedeutong, ein an« 
ziehender Gegenstand des Stndinms fBr sie und andere ist, sowie 
auch f&r uns Femstehende, die wir mm, unsere lange Einleitung 
schlteesend, tarn Poem selbst^ dem Hauptgegenstand unserer Arbeit» 
flbergeheo* 



Kapitel II. 

Inhaltsauszag des Salewala. 

Eingang 1 — 102. Einladung zum Gesänge. 

Mune I. Die Tochter der Luft, die schöne Tochter der Natnr 
(lAionnotar), ihrer langen Einsamkeit mOde, steigt aus den Oden, 
weiten Lufträumen auf die WasserSäche nieder. Ein Sturmwind 
erhebt sich aus Osten und wiegt das schftne Mädchen, das sich des 
Spiels der Wellon freut, in seinen Armen; so wird sie schwanger. 
Siebenhundert .lalire lang scUwimmt sie als Gebieterin der Wasser 
mit dem Kind in ihrem Schooss auf den Flutiien, ohne gebären zu 
kOnnen. MQde und angstvoll sendet sie ein Gebet zu Ukko, dem 
höchsten Gott, dem „Alten der Zeiten" empor, dass er sie gnädigst 
von der qualrollen Schwangerschaft befreien mOge. Da kommt 
eine Ente geflogen, die än^^stlich nach einem Platz sucht, wo 
sie sich niederlafsen und ihr Nost bauen könne. Die Tochter 
der Luft gewahrt sie und erhobt ein Knie aus dem Meere; die Ente 
sieht es und lässt sich darauf nieder, legt die Eier, macht das 
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"JTpst und schickt sicb zum Briiteo an. Durch das lange Brüten er- 
wärmt sich d;is Knie so stark, dass die Tochter der Luft ein heftiges 
Brennen tülilt; sie schüttelt Bich hcftip, die Eier fallen in« Meer nnd 
zerbrechen. Die verschiedenen Theile verwandeln sich. Aus den beiden 
Hälften der Schale bilden sich Himmelsgewölbe und Erdhemisphäre j 
aus dem Gelben entsteht die Sonne, aus dem Weissen der Mondj 
ans helleren Theilen die Sterne, aus dutiklnrcn die Wolken. — Und 
die Zeit vergeht, immer noch schwimmt die Tochter der Luft im 
Meere, bis sie nach dem neunten Jahre den Kopf aus den Wellen 
hebt und zu schaffen beginnt. Durch Bewegung ihrer Hände, ihrer 
Füöse, ihrer Hüften und ihres Rückens entstehen Vorgebirge, 
Grotten, Meerestiofen, flache Ufer, Schluchten, Buchten, Klippen 
und Inseln, Wäiniimäinen aber, der ewige Sänger, i&i noch immer 
im Mutterleibe und verbleibt dort noch dreissig Jahre, bis er, des 
Wartens müde und nachdem er Sonne, Mond mid Sterne vergeblich 
um Hilfe angefleht hatte, sich anöcliickt, sich selbst zu befreien; 
er öffnet sich gewaltsam den Ausweg aus dem Mutterleibe und 
stürzt sich häoptlings ins Meer. D ut irrt er noch acht Jahre umher, 
bis er zu einer Landz.unge ohne Namen, ohne Baium- gelangt. So 
wurde Wainämoinen, der ewige Sänger und gewaltige Zauberer, 
geboren. 

Mune II. Nach mehreren Jahren beschliesst Wamainoinen, 
Pflanzen und Bäume auf der Erde wach?en zu lassen, und lässt dies 
den jungen Sampsa Pellerwoinen , den Solin des Fddes thun, der 
Bau nie und aller Art Pflanzen säet, welche mit Ausnahme der Eiche, 
des Oöttc'il/tiiiüies. alle sprossen und gedeihen. Das bemerkt. 
WäinämOiuen; fünf Wasserjuugfraaen mähen das Gras und sammeln 
es in Haufen; Tiirsas, ein böser Meergeist, legt Feuer daran. Unter 
der Asche keimt nnd wächst alsdann der schöne Banm. wächst 
bis an den Himmel und vordunkelt nut seinen dichten Zweigen 
Mond und Sonne. Damit aber der Segen dos himmlischen Lichtes 
der Erde nicht geraubt werde, beschliesst Wauiariiiunen, den ge- 
waltigen B:i"ui /c lallen. Er bittet seine iMulter Luonnotar Jemanden 
aus den Finthea senden, der liuzu die Kruit habe, nnd siehe, 
da kommt aus dem Was.ser ein daumengros.ses Männleiii. l';iiiz mit 
Kupfer bekleidet nnd mit einem Beil an der Seite. Vor Wainäiiiöinen, 
der ihn erstaunt betrachtet und auslacht, verwandelt er sich plötz- 
lich iu einen iiie&en, der mit dem Kopf bis an di ^ Wolken reicht; 
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mit drei ReiUchlägen fällt er den schrecklichen Baum and haut ihn in 
Stöcke, die er ins Moor wirft; dort treiben »ie nach den Ufern von 
Pohjola im Nordland. — Nun fioi.t sich die ganze Pflansenwelt 
der Sonnenwärme nnd gedeiht; Vögel aller Arten singen und 
beleben die Wälder und blumigen Felder. Von allen schönen nnd 
nützlichen Pflanzen hatte nur die Gerste noch nicht gekeimt. 
Wäinämötnen sammelt einige Körner, aber die Stimme eines Vogels 
iä&ät sich vernehmen und sagt, dass die Kömer nicht keimen 
würden, wenn man nkht die Bäume umhaue- und verbrenne. Sofort 
fällt Wiiinäraöinen alle Bäume mit Ausnahme einer Birke , die den 
Vögeln zum ßuheplatz dienen soll. Dankbar für diese Röcksicht 
legt der Adler Feuer an die gefällten Bäume. Nun werden die 
Körner in die Fjrde gesenkt, und nachdem durch ein Gebet zu Ukko 
der Segen des Regens erfleht ist, keimt und wächat die Gerste. 

Hüne III. Wäinämöinen, der ewige Sänger, singt göttlich, 
and seine Lieder geben mit tiefer und unerreichter Weisheit Kunde 
TOn alten Zeiten und dem Ursprung aller Dinge; sein Rahm ist 
gross und weit verbreitet. Das hört der I>appe Joukahainen, wird 
darob neidisch und beschliesst, sich aufzumachen, um sich mit 
Wäinämöinen im Gesänge zu messen; er geht, was auch seine 
Kitern dagegen sagen mögen. Beim ZusammontrefTen mit dem 
grossen Sänger fordert er diesen rnm Wettstreit in Liedern und in 
Weisheit auf. Wäinämöinen willigt ein, ihn anzuhören, macht sich 
aber dann Aber die geringe Kunst und über das Geschwätz des 
Lappen Instig, welcher, darüb«^r erbittert, den grossen Sänger frech 
beleidigt. WiiinämÖinnen beginnt deshalb mächtige Zauberlieder zu 
singen, die den Lappen in den schlammigen Grund versenken. 
Dieser verspricht darauf Gaben allrr Art, wenn Wäinämöinen die 
schrecklirhpn Z;\nborworto zurücknehmen und ihn befreien wolle. 
Aber Wäinämoinon kümmert sich um das Anerbieten nicht und 
fahrt fort, bis der Lappe, schon so weit eingesunken, dass Gras 
und Wurzeln ihm an den Mund reichen, ihm die eigene Schwester 
Aino zur Frau nnd Ma^d verspricht. Dieses Anerbieten nimmt 
Wäinämöinen an, lost mit einem anderen Liede den Zauber und 
befreit den Lappen, der gedemüthigt und traurig nach Hause zurück- 
kehrt. Weinend erzählt er der Mutter das Vorgefallene und das 
gegebene Versprechen; sie tröstet ihn und ist erfreut, dass ihre 
Tochter die Gattin des grossen Wäinämöinen werden soll. Die • 
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Tochter Äino indessen weint und jammert, dass sie pp^wnnpen werd«, 
ihr Mäiirbcnkhen, ihr Vaterhaus aufzugeben. Mit klugen Worten 
tröstet sie die Mutter. 

Rune IV. Die schöne Aino geht in den Wald, um Hirkpn- 
besen zn binden; dort begegnet ihr Wäinämr»inen, der sie ;i]s die 
Seini^'G fordert. Das erzürnte Mädchen abor wpist ihn ab, wirft 
die Ferienschnur und die brautlichen Zirrrathon zur Erde und ent- 
flieht weinend. Dem Vater, dem Bruder, dor Schwester ^aß:t f?ie 
auf deren Befragen, sie weine, weil sie ihren schönen SchrniK k ver- 
loren habe; der Mutter aber theilt sie alles mit, und diese tröstet 
sie und fordert sie auf, sich schön anzuziehen und sich mit den 
köstlichen Juwelen 7,11 schmflclcen, welche die Mutter besitze und 
ihr nun schenko, weil sio das liebe Gescl'öpf, die artige Blnme 
und die Freude ues Hauses sei. l^as Mädchen aber bleibt traurit:, 
fahrt fort zu weinen und denkt ciiisam Aber ihr liartes Geschick 
nach; nachher erklärt sie der Mutter, dass sie weine, weil sie nicht 
die Frau eines alten Mannes, die Stütze eines Schwankenden, die 
Hüterin eines Hinfälligen sein wolle und könne. Aber sie nimmt 
die schönen Kleider, zieht sie an, schmückt sich mit Oold, Silber 
und Seide und ruft dabei in äusscrster Angst nach dem befreienden 
Tod. So geht sie fort, eilt durch Wälder, Felder und Einöden, bis 
sie an's Meer kommt. Die Nacht überrascht sie am Ufer, wo sie 
si. h niederlässt. Beim Sonnenaufgang bemerkt sie drei Mädchen, 
die in den Finthen baden, sie will die vierte sein, legt die Kleider 
ab, schwimmt einem Felsblock zu und ersteigt ihn. Kaum aber 
ist sie üben, da wankt der Fels und stürzt mit dem Mädchen in 
die Tiefe. So stirbt „die lieblicht Taube" mit ergreifenden Worten 
auf den Lippen. Wer wird der Muttor die Trauerknnde bringen? 
Weder der Bär, noch der Wolf, noch der Fuchs ■ wohl aber der 
Ha.se; der läuft und springt eilig zur Badestube dor Frauen; diese 
fangen ihn fröhlich ein und wollen ein Mahl aus ihm bereiten; der 
Hase aber fängt an zu sprechen und meidet die ünglücksbotschaft. 
Thränen entströmen den Augen der Mutter, so viel Thranen, dass 
drei Flusse mit drei Wasserfällen und einer Insel in jedeoi daraus 
entstehen; auf jeder Insel steht ein Berg und auf dem Gipfel jedes 
Berges eine Birke, und im Wipfel jeder Birke sitzt ein Kuckuck; 
der eine ruft fortwährend ,, Liebe", der zweite ,,Froier", der dritte 
, Freude"! Der armen Mutter kommt dies Xiidd der V6gel gar so 
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tniarig vor, and sie sorgt, damit sie m nie mehr hören 
werde. 

Rune V. Wainäniöin^n weint bitterlich, als er das Geschiek 
des Mftdchens er&brt tind denkt nach, wie er sie wieder erlangen 
ki^nne; er geht, um üntaron (den Gott des Tnuimos) nach dem 
Wohn!iit/: der Jungfrauen Wellamo's (Gattin Ahtis, tleH Heherrschers 
der Fluihen) zn fragen; nachdem er erfahren hat, be^nebt er 
sich in einem Fischerboot dorthin und zieht, als er das Nets aus- 
geworfen, einen Fisch heraus. Er .schaut ihn an, and es r-cheint 
ihm keine Wasseijcuigfrati, sondern einfach ein Lachs zu soin. Er 
lieht das Messer und will ihn in Stflcke zerschneiden, als der Fisch 
eotFchlfipft nnd in die Fluthen zarOckgleitet; von dort ans spricht 
nnn aber die 8ch5ne Aino, die zur Jungfrau Wellamo's geworden 
ist, zu ihm und verhöhnt ihn, weil er sie nicht erkannt und für 
einen Lachs gehalten habe. Traurig bittet sie der alto Wftinämßinen, 
doch noch einmal zu ihm zurückzukommen ; doch sieht er sie niemals 
wieder und so viel er auch mit seidenen Netzen fischen mag, er 
fängt doch nichts weiter mohr als Fische. Der alte Sängor i?t 
darob sehr betrübt und hält in «^pinem Hause verzweifelte Selbst- 
gespräche; er gedenkt seiner Mutter, die, wenn sie noch am Leben 
wäre, ihm rathen würde. „Deine Mutter lebt," ruft diese, plötzlich 
ans dem Grab erstehend, und sie räth ihm nach dem Land Pr>hjola 
zu gehen, wo es noch schönere Mädchen gäbe, als die Verlorene 
gewrKen, dort solle er die beste und schünste von allen für sich 
aoswäblen. 

Rune VJ. Wäinämöinen fok't dem Rath der Mutter und 
begiebt sich auf <iip Reiso nach Pohjnla. Indessen nährt der Lappe 
Jonkahaincn einen wilden Hass [rog:pn ihn; er verfertigt einen ^re- 
waltigen Boj^on und lauert Wäinämöiiion auf ^einer Reise auf, um 
ihm zu Vipgegnen, ihn zu überraschen und zu todten. Endlirh ge- 
wahrt er Wäinämöinen eines Tag-es längs des Meeres dahinreitend 
nnd eilt fort, seine Waffe zu holen. Seine Mutter .sucht ihn von 
seinem Vorhaben, den Meister des Gesanges zu tödten, abzubringen; 
vergeblich jedo^^h; <ler Hass und der Durst nach Rache sind mäch- 
tiger, als alle Verni:nfti,'rönde. Joukahainen legt sich in den 
Hinterhalt und zielt auf Wäinämöinen; die zwei ersten Schüsse 
fehlen, der dritte trifft das Pferd, und Wäinämöinen stürzt in's Meer. 
Plötslich erbebt sich ein Starm, begräbt ihn unter den Wellen und trftgt 
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ihn in weite, wpite Fernen; acht Jahre latif: int der Held, den 
Finthen preisgpfroberi , nmher. Froh und triiiinphirend kehrt Jou- 
kabainen nach Hn'isc zurftck und rühmt sich seiner That der 
Mutter gegenüber. Diese aber macht ihm bittere Vorwürfe, 

Rune VIT. Lange Zeit von den Finthen herumgetrieben 
und an Kräften erschöpft, beginnt W äiniimöineTi zu verzweifeln, als 
ein ungeheurer Adler, der die Lüfte durchstreift, ihn auf der Meeres- 
^ flä( he gewahrt und ihn erkennt. Er redet Wäinämöinen an. nnd 
nachdem er .'^ein Schicksal erfahren, will er ihn zum Dank für 
den Baum, den VVäinäuiüiueu einst zum Ruheplatz der Vögel hatte 
stehen lassen, retten und nach Pohjola tragen. Und sn schwingt 
Wäinämöinen sich atif des kräftigen Adlers Rücken; dieser fliegt 
in die Geerend vuu Pulijida, setzt ihn am Meeresstrando nieder und 
kehrt in seine Wolkenre^non zurück. Allein, in traurigstem Zustande 
und in gänzlich unbekanntem Lande weint und jammert Wäinä- 
möinen laut. Die blonde Magd Pobjola's, die schon vor der Sonne 
aufgestanden ist um ihren Geschäften nachzugehen, hört, während 
sie das Kehricht aufs Feld wirft, schreien und jammern und sagt 
es Louhi, der Herrin von l'ohj«da. welche, nachdem sie ebenfalls 
das Geschrei gehört, sich tut Stelle begiebt und den zitternden und 
weinenden Wäinämöinen auf dem schlammigen Roden findet. Nach- 
dem sie seinen Namen erfahren, nimmt sie ihn mit .sich, wäscht 
und speist ihn und redet ihm zu, in ihrer gastlichen Wohnung zu 
bleiben; der Held kann sich aber dazu nicht verstehen und sehnt 
sich nach der Rückkehr in die Heimath. Louhi, die Herrin von 
Puhjüla, schlfigt ihm vor, ihn wieder nach Hanse zn bringen, wenn 
PS ihm gelinge, ihr den Sampo zu schmieden; könne er das, so 
wolle sie ihm, ausser den Mitteln zur Heimkehr, auch eine schone 
Jungfrau gehen. Wäinämöinen erklärt, er sei nicht im Stande, 
den Sampo zu fertigen, in seinem Lande aber wohue der kluge 
Schmied Ilmarinen, der es gewiss könne, dn derselbe ja auch das 
Himmelsgewölbe geschmiedet habe ; diesem Sitiie sie ihre schöne Tochter 
geben. Und die Gebieterin Pohjola's giebt Wäinämöinen ihr rothes 
Pferd sammt ihrem Schlitten und nimmt von ihm Abschied, ihn 
anweisend, weder den Kopf in die Höhe zu heben, noch sich auf- 
zurichten, ausser wenn das Pferd müde oder die Nacht gekommen 
sei, sollst möchte es ihm libel ergehen. So varlässt Wäinämöinen 
das nebekeiche dunkle Pohjola. 
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Rune VIII. Untrt^rwpprs sxchi WäiriärnAinpn die wunderschöne 
Tochter Pohjola's woissgekleilet auf der Woll)nnf,' des Hirnmelp 
sitzen, sich auf den Ke^'^enbopoti stützend; sie weht ein Gewebe von 
Gold und Silber auf silbernem Wpbstnhl mit j,'oldenen Spulen. 
Wjiinämninen, von ihi'or Scliönheit entziickt, furdert sie auf, nieder- 
zusteigen und sich zu ihm 'n r\pu Schlitten zu setzen; dem Mädchen 
aber lie^?t nichts am Heiratheu; sie sai,'t endlich, dass sifl kommen 
werde, wenn er mit einem Me^jser ohne Spitze ein Pferdehaar spalten 
und eine unsichtbavo Schlinj^e aus einem Ei machen könne. Das thut 
Wäin;imr)inen und erfüllt auch andere ihm aufgetragene schwere Auf- 
gaben. Zuletzt saf,'t die Jungfrau von l'uhjola, sie werde zu ihm nieder- 
ßteigen, wenn er ihr aus den Si)littern ihrer Spindel und Spuhle ein 
Boot mache und es in's Wasser bringe, ohne es irgendwie zu berühren. 
Wäinämömen geht ans Werk; aber am Abend des dritten Tages 
lassen die bösen Geister Hii^i und Lempo den Schlag seiner Axt 
fehlgehen: derselbe trifft sein Knie uiul verursacht eine tiefe Wunde. 
Das Blut rinnt in Strömen, vergebens will es der Held mit 
Zaubersprüchen stillen, er kann sich des Spruches für die vom 
Eisen geschlagenen Wunden nicht erinnern. Er spannt das Pferd 
wieder an den Schlitten und macht sich auf den Weg, um den- 
jenigen zu finden, der den Zauberspruch wisse und die schmerzliche 
Wnnde heilen könne. Am ersten Hause anhaltend, findet er aber 
Niemanden, der das Wort weiss, ebensowenig im zweiten; im 
dritten findet er einen grauiiartigen Alten, der sagt, er vermöge 
mit dem Zauberworte noch weit mehr, als das Blut zu stillen. 

Hune IX. Als Wäinamftinen zu dem Alten eintritt, entsetzt 
sich dieser über die ungeheure Menire lUutes, die der Wunde ent- 
strömt. Die ihm bekannten Zauber ^ orte sind ungenügend: er muss, 
um das Blut zu stillen, den Ursprung des Eisens wissen. „Das 
weiss ich," sagt Wäinämöinen und sagt einen langen Spruch her 
über den Hrsprung dieses Metalles, sowie über dessen und Ilmarinen's 
Geschicke, der dasselbe zuerst bezwang. Nachdem der Alte den 
Ursprung des Metalles, das die Wunde verursacht hatte, kennt, 
macht er sich uns Wf i k und sagt den Zauberspruch füi- die vom 
Eisen verursachten \ erwundungen; dann schliessi er die Wunde 
und bereitet mit Hilfe seines Sulines. den ihm eine Eiche gebar, 
einen Heilsam, welcher Holz, Stein und Felsen zusammenznkitten 
vermag, salbt und heilt iamit unter Anwendung eiueh neuen Zauber- 
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Spruches WainiinioiTiPirs Wunde, stillt den Schmerz und verbindet 
das Knie ; der gelieilto Wainämoinen dankt dem höchsten Schöpfer 
fflr seine Kettling- und bekla^'t die elftem Vermessenheit, die ihn zum 
Bau eines Bootes trieb, das nur Gott allein hatte machen können. 

llnvr X. Wäinämöinen begiebt sich auf seinem Schlitten 
wieder aut' ilio Reise, und als er sein Land und die schonen Gestade 
Kalewala's wieder sieht, schmalit er den Lappen, der gesagt 
batt<>. er werde sie niemals lebend wiedertelien. Kv lässt durch 
die Kraft seines Liedes eine himmelhobc Tanne mit blühe!. dem 
Wipfel und g-oldenen Zweigen erstehe?i und bewirkt, dass der Mond 
und das Sternbild des Bären sich in ihre hAchsten Zweige setzen. 
Im Weitergehen hört er sodann den Klang von llraariuens, des 
klugen Schmiedes, Hammer und nähert sich der Schmiede. Er er- 
zählt ihm die Geschichte seiner Reise nach Pohjola und das Ver- 
sprechen des Sampo für den Besitz der schönen Jungfraw. Ilmarineu 
gerÄth in Zorn, als er hört, dass joner ihn und seine Arbeit als 
Pfand gesetzt habe, um sich selbst dadurch zu befreien, und 
weigert sich, jemals nach dem dfistern, den Helden verhftngniss- 
voUen Pohjola zu ziehen. Der kluge Wäinämöinen aber erzahlt 
Ilmarinen dann von der schönen Tanne im oiironon Laude, 
in deren Wipfel der Mond 'iml die Sterne dea Bären sich gesetzt 
haben. Der ungläubige limarinen will das Wunder mit eigenen 
Augen sehen; sie machen sicli auf, Ilmarinen sieht den Wunder- 
baum and steigt, von Wäinämöinen angereizt , auf denselben, 
nm den Mond und die schönen Sterne zu ergreifen; als er aber 
oben ist, erregt Wäinämöinen mit einem Zauberlied eitien iieftigen 
Sturmwind, der den Ilmarinen vom Baiim weht und mit sicli fort 
bis na Ii Pohjola tragt. Louhi, «lip Herrin von Pohjola, begegnet 
ihm und empfängt ihn, nachdem -i' ^-diört, wer er sei, mit t' euden, 
lässt die in Schönheit strahlende Tochter sich ;i n , ll-n liebste 
schmücken und fragt Ilmarinen. ob er den Sampo sciunuMien wolle, 
in welchem Falle das schöne Mädchen sein Eigen sein soIIp. Il- 
marinen macht sich sofort an das Bchwere Work, bunt die Schmiede, 
richtet Alles her und entfacht das Feuer zum Schmieden. Zuerst 
macht er einen Bogen aus Gold, Silber und Kupfer, ist aber nicht 
damit zufrieden und wirft ihn wieder in's Feuer; dann kommt ein 
Kahn, ein goldener Kahn mit kupienieui Steuer zum Vorschein; 
aber auch damit nicht zufrieden, wirft er denselben in's Feuer; sodann 
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erscheint eine schöne Kuh mit goldenen Hftmern, die ebenso wenig 
seinen Beifall hat und ebenfalls in 's Feuer geworfen wird; dann 
folgt ein Pflug aus Gold, Silber und Kupfer, der gleichfalls in's 
Feuer znröclcwandert. Zuletzt entsteht der Sampo, der schöne bunte 
Deckel; auf der einen Seite ist eine MQhle für Mehl, auf der andern 
eine solche für Salz, auf der dritten eine für Geld. Die er&eato 
Gebieterin von Pobjula verbirgt den liostbareu Sampo in einem 
Eupferfelsen, und von seinen Wurzeln ist die eine im Wasser, die 
andere in der Erde, die dritte im Hügel, auf dem das Haus steht 
Nun fordert llmarinon die schöne Juiig'frau; diese aber will Mädchen 
bleiben und ihren Geschäften als Tochter bei ihrer Mutter obliegen. 
Ilmarinen wird traurig und sehnt sich nach Hause, und die Gebieterin 
von Pohjola verhilft ihm zur Rückkehr, giebt ihm ein schönes Schiff 
und lässt den Wind sich erheben, dem sie befiehlt, Ilmarinen so 
schnell als möglich nach Hause zu treiben. Dort angelangt^ er- 
sablt er dem Wäinämöinen das Erlebte. 

Rune XI. Es ist Jetzt Zeit, von Lemminkäinen, dem Jüng- 
ling von Saarela. der auch Ahti und Kaukomieli heisst. zu sprechen. 
Ein blühender, schöner, tapferer und kühner Bursche war Lemmin- 
käinen; sein grosser Fehler aber war eine übergrosse Neigung zu 
den Weibern. Damals lebte in Saari eine sehr schAiip Jungfrau, einer 
reichen Familie angehörig, die liebliche Kyllikky, die alle Freier 
abwies; sie hatte den Sohn der Sonne verschmäht, den des Mondes 
und auch den des Sternes. Nun setzt sich der kühne Lemminkäinen, 
im Vertrauen auf seine persönlichen Vorzüge, ungeachtet des Ab- 
rathens seiner Mutter, in den Kopf, diDse?; Mädchen heimzuführen; 
er richtet einen schönen Schlitten her und jag^t gen Siiari; al;^ er 
aber ehon mit vieler Pracht angefahren kommt und die Blicke vieler 
Mädchen auf .sich /.ieht, wirft sein Schlitten um und die Mädchen lachen 
lind spotten über ihn. Er schämt sich und schwört, sich zu rächen. 
Er führt sich alsbald bei den Znsimnicnkunfion und Tänzen und 
Spielen der Mädchen ein und drängt «ich an sie heran, sodass es 
bald (schön und anziehend, wie er war) keine Jungfrau in ganz 
Saari mehr gab; ausser einer einzigen, der scliönsten von allen, 
Kyllikky, der lieblichen Blume v^n Saari, der kein Mann gehel. 
Die Bitten Lemminkäinen's hatte sie immer stuk abgewiesen. Eines 
Tages aber überrascht sie der lüsterne Lemminkäinen, während sie 
mit andern Mädchen tanzt^ fn&ai sie in seine Arme, setzt sie neben 



Digitized by Google 



- 7a - 



sich in den Schlitten und fährt mit ihr davon. Tanb fürdes Mädcliens 
Flehen, spricht er ihr so sOss von Liebe, daäs die Schöne sich 
dazu verstellt, seine Braut zu werden, wenn er verspreche, nie in 
den Krieg zu ziehen; das schwört er ihr zu, fordert aber gleich- 
zeitig ihr Versprechen, nie zu Tanz und Spiel ins Dorf 7.11 gehen, 
was sie ihm * ii* iifail8 mit einem Schwur verspricht: imu spornt er 
sein Pferd an, und im frohen Lauf führt der Held seine schöne 
Braut ins Haus seiner Mutter, die sie mit Jubel and Liebe empfangt. 

Rune XJL Lemminkäinen und seine schöne Gattin leben 
glücklich zusauimen, aber eines Tages, als Lemminkäinen zum 
KisclM'ii urirangen war, vergisst die schöne Kyllikky ihr beschworenes 
Vt i )i*i;itn, begiebt sich nach dein Dorf und gesellt sich dem 
Tau/, tjriü bpiel der Mädclien zu. Das erfahrt ihr Mann durch die 
eigen© Schwester, die es ihm meldet; giDss und schrocklicli ist 
sein Zorn; er oiklärt, die Waffen ergreifen und goireti das Land 
vun jJ|)hj(ila zum Kampfe ausziehen zu wollen. Die lieissen, wieder- 
huUen Bitten KyllikkyV und der Mutter sind vergeblich; nach 
Pohjola will er ziehen, trotz der schliniüien Ahnungen der Mutter 
nnd der Gattin, nach P»d)jo]a, um eine andere Frau zu holen, die 
den Vergnügungen der Mädchen nichts naclifrage. Er nimmt einen 
Kamm, hängt ihn an der Decke auf und sagt: ,,\Veun die.sem 
Kamm Blut entfliesst, so wird das ein Zeichen sein, dass dor Todos- 
streich mich getrofi'en hat." Und angothau mit einer starken, woiider- 
baren Röstung, mit gewaltigem ISchwert und Ross verselien. zieht 
er zu dem gefihrliclieu Abenteuer aus. An einem ersten und zweiten 
Hause, zu denen er gelangt, findet er Niemanden, der auch nur im 
Stande wäre, sein Pferd abzuräumen. In ein drittes dringt er durch 
Zauberkraft ein, ohne dass ihn weder die wachthabenden Hunde noch 
sonst Jemand bemerken; als er weiter umherspäht, bemerkt or, dass das 
Haus voll von Ziuberern, Beschwörern und \Vahr.sagern ist, die mit 
der (Jf'bieterin von Pohjola iappische Zauberrunen singen. Kr drängt 
sich plötzlich unter sie nnd versteht so mächtige Zauborlieder 
ertönen zu lassen, dass er Alle zerstreut und verhöhnt und duug 
und Alt, Helden und Krieger vernichtet; einen Einzigen, einen 
alten Hirten, verschont er aus Üuringschätxung: dieser, ro zürnt, sich 
so verhöhnt und verachtet zu sehen, lauert ihm auf und wartet im 
Hinterhalte, bis der junge Lemminkäinen, der schöne Kauiigmieli, 
nacli Hau&e zurückkehreu werde. 
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liune X7JI. Lemminkäinen fordert dann von der Gebieterin 
Pobjola's die schönste ihrer Tüchter; diesf aber weigert sich, weil 
er schon eine Frau habe; er s:igt jedoch, dass ihm an derselben 
nichts liege und dass er sie fortschicken wolle. Die Gebieterin 
Pobjola's sagt hierayf, dass sie ihm das Mädchen nicht geben werde, 
wenn er nicht zuvor des Hiisi, des bösen Geistes, Eiennthier ein- 
gefangeu habe. Es fehlen ihm dazu die Scbne^schohe, er lässt sich 
dieselben von Lyylilski, dem berühmten Schmied der Lai»pen, un- 
fertigen, legt sie an, und mit eisenbeschlagenem Stock, Ho^'en und 
Pfeilen zieht der kfihne Lemminkäinen alsbald zur Jagd auf «las 
Elennthier aus, welches Uiisi mit seinen bösen Geistern eben 
darum crsshafifen hatte, damit es Niemand je einfangen könne. 
Lemminkäinen begegnet ihm und rennt ihm durch Sümpfe, Soeen, 
Wüsten, Wälder nach. Alles, was ihm bepe^net, niederwerfend, bis 
an die äussersten Grenzen I^pplands. Endlich erreicht er es, bringt 
es zum Stehen un-i biiniet es an einem Baum fest, doch niadit 
sich das Elennthior l'>s und Hieht von Neuem, Lemminkäinen ihm 
wieder nach, bis er anhalten mnss, weil die Kiemen »e\nor Schnee- 
schnhe reissen und sein eisen beschlagener Stork entzwei bricht. 
So verliert er das Elennthier vollständig aus den Augen. 

Rune XJV. Lemminkäinen giebt indesscu die Saclie keines- 
wegs verloren, versncbt einen andern Weg und wendet sich an die 
Gottheiten des Waldes Tapio und Mielikki; er spricht den Zaubor- 
spruch der Jä^^'i" nnd liegiebl sich vuu Xeueui auf den Wejir. Indem 
er im Walde selbst, der Wohnung Tapio's, den Spruch wiederholt, 
erreicht und bindet er mit Hilfe dieser Götter das Elennthier Hiisi's 
und fordert jetzt, nachdem er das üpierlied ^^esuugen, das Mädchen 
vun der Gebieterin i^dijola's. Dieselbe aber stellt ihm eine neue 
Bedingung : er soll Hiisi's feueruchnaubendem Ross das Gebias an- 
legen. Mit Hülfe ükko's, des höchsten Gottes?, vollbringt er auch 
dies. Aber die Frau von I'i.hjola stellt ihm noc h eine dritte Anf- 
gal>e : er soll mit einem PfeiLschuss den Scliwan auf dem Fhisse der 
schwar/eu Wogen im Reiche Tuonis, des Beherrschers der Todten, 
eriegKi [.* nnninkäinen begiebt sich in die Abgründe Manala's, des 
Todten reichen. Dort aber steht der liiistere , \uu ihm verhöhnte 
Hirt im Hinterhalt, dicht am Flusse, zieht, als Lemminkäinen sich 
ihm nähert, eine furchtbare Schlatiirc aus dem Wasser und wirft 
»le auf ihn. Der giltige biss deü ihieres dringt iu den Korper 
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des Heldeu, der siLerbeud seinpr Mutter gedenkt. Der Hirt wirft 
den Tudton in die Fluthen si h-v.irzen Flusseü, Uüd Tiiuni, der 
Beherrscher der Todtou, zerhaut mit scharfem, spitzem Schwert seine 
Glieder und zerstreut sie in dea duokelu Gewässeru. So stirbt der 
muntere Lemminkäinen 

liime X V. Kyllikki und die Mutter sind betrübt, weil keine 
J^achricht von Lemminkäinen kommt. Da bemerkt Kyllikki eines 
Tages, dass aus dem, von ihrem Mann zutuLkgelasseneu Kaiume 
Blut tropft. Beide jammern und klagen, aber die Mutter kann sich 
j»ieht zurückhalten und bricht alsbald nach Pohjola auf. Die 
llernn von P«iiijula will sie anfänglich täuschen, erzählt ihr 
jedoch endlich die Thaten des Sohnes und wie er, um den Schwan 
zu schiessen, nach TuomV Fluss gezogen und nicht wiedergekehrt 
sei. Die Mutter schickt sich sofort an , ihm nacluüspüreu, sucht 
ihn überall, fragt Büume, "Wege, Mond und Sonne. Von der Sonne 
erfährt sie das traurige Ende ihres Sohnes. Von dem kunstreichen 
Schmied Ilniarinen lässt sie sich ein eiaerues Floss machen, und 
nachdem sie durch Gott Jumala die Einschläferung der grimmigen 
Höllenbewohner erreicht bat, durcLturcht sie auf ihrem Flosse den 
Fluss Tuoni's und findet in den Fluthen den Rumpf und die zer- 
streuten Glieder des Sohnes. Sie setzt den Körper wieder zusammen, 
aber et, fehlt das Leben. Sie apricht alsdann den Zauberspruch 
von den Adern, und das Blut beginnt in dem neubelebten K^rj.or 
zu fliessen, aber noch fehlt die Sprache. Da spricht sie den Spruch 
vom Halsam und wendet sich an Mehiläiuen (die Biene) das 
hübsche geflügelte Thier, das über die Hlunieu herrscht, und die kleine 
flinke Mehiläinen steht ihr bei und steigt nach mehreren veigeb- 
lichen Versuchen zum Himmel auf, wo sie im Keller des allmächtigen 
Jumala, des allerhöchsten Schöpfers, viel lebenverleihenden Balsam 
einschlürft. Damit äalbt die Mutter des Suhnes Glieder, der, wie 
aus einem Traum erwachend, aufsteht und zu sprechen beginnt. 
Er erzählt der Mutter, wie er, ohne sich vertheidigen zu kOnaeu, 
durch den Hirten umgekouimen sei, denn er habe den Ursprung der 
Schlangen nicht gewusst. Die Muttor aber schilt ihn an.s oh seiner 
Kühnheit, ohne diese Kenntniss sich unter die lappischen Zauberer 
gewagt zu haben, und sagt ihm den Spruch. Lemminkäinen aber ist 
nuch nicht zufrieden, er denkt an das Mädchen von Pohjola und 
au den Schwan, den er tödteu sollte. Die zärtUche Mutter bringt 
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iliD Ton diMm Gedankeii ab tmd nimint ihn mi rieh larfick in die 
finedliehe Heimat. 

Sune XVL WiioftmOineii, der ewige Singer, will ein 
Boot bauen und Sanpia PeUerwoinen, der Soha des Feldes, soll ibm 
die Hole dam TerBehata; naobdem dieaer sieb Tergeblieb an eine 
Pappel und eine Tanne gewendet, die sich beide als daftr niebt 
geeignet halten, findet er eine mgehenre Eiche, die sich dazn 
taoglich erU&rt; nachdem rie ge&llt ist, wiid eie in aniihlige 
Bretter ftr Wiinftm5inen*8 Boot zenigt. Dieser bat rieb ans Werk 
gemacht, ans Mchwieiige Werk, n dessen Gelingen er rieh mit 
Zanbersprflehen hilft; als es rieh aber dämm bandelt, die Arbeit 
SQ vollenden und Vorder- nnd Hintertbeil anzasetseii, wird er gewahr, 
dass der dasn nOthige Sprach nnwirksam sri, wril ihm drei Worte 
fehlen, nnd er kann, so viel er anch suchen mag, dieselben nicht 
finden. Vergeblich socbt er rie anf dem Kopf der Schwalben, auf 
dem Hals der Schwiae, anf dem Bfleken der Gänse, unter der Zunge 
der Benntbiere; ririe Worte findet er da, aber nicht die, wriche ihm 
fehlen. Da beschUesst er, rie im Beich Tnonfs, in llanala, dem Lande 
der Todten m suchen; er kommt dort an und fordert von den T^chteni 
Tuonrs rine Itthre, um Aber den schwarzen Strom su kommen. 
^yffn kommst du denn hierher nnd bist nicht geetorbenf^ fragen 
ihn Tnoni*s Töchter. Nach viel fiilschen Ausreden erkiftrt Wftinft- 
ml^tneo den wahren Grund seines Erscheinens. Die Töchter Toonfs 
missbilligen das dreiste ünteraehmen, dass Einer, der nicht gestorben, 
in dieses Land dringe, von dem Keiner znrfickkehie; sehliesslich 
geben rie ihm jedoch die Eihie. Die Gebieterin ?on Tnonfs Land 
bietet ihm su trinken an, er weist es aber surQck, wril er Frfische 
und Wflrmer in dem GetrSak rieht; er erklftrt ihr den Grund srines 
Kommens, rie erwidert, dass er weder die Worte haben, noch auch 
je wieder sn den Lebendigen zur&ri[kehrea werde, und scfalftferl ihn 
rin. Der Knabe Tnonfs irirft ein ungehenräs Nets aus, das ein 
alter Hann und rine alte Frau gestriekt hatten, damit Wfiinämfiinen 
nicht mehr herauskommen könne. Wftinftmöinen bemerkt aber die 
Ge&hren, in die er gerathen ist, wechselt die Gestalt und schlflpft 
als Alge, als eiserne Sriilange, durch Tnoni^s Netee und durch die 
sehwane Floth and befirrit rieh. Unter die Lebenden surftekgekehrt, 
warnt er diese, rieh jemals nach dem Beicbe Manala^s, in die 
Schrecknisse Tuonela's, von wo es kehie Wiederkehr g&be, zu 
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wagen, und enihli auch Ton den Qualeo, die der 6<^ii dort 
lianen, 

Bune XVIL Zu den Lebenden xiirflc1q;elce1irt , weiss 
WainämGinen nicbt, wie er es anfangen soll, nm die drei Worte 
zu finden; ein Hirt giebt ihm Batb: Sicberlicb wfirden sie im 
Mnnd and im Bancli Antero Wipnnen^s, des Riesen und gewaltigen 
Zauberers, zu finden sein. Der Weg, um zu diesem zu gelangen, ist 
gefahrvoll 1 Zuerst auf Nadelspitzen der Frauen, dann auf Schwerter- 
spitzen der Mftnner und endlich aaf der Schneide der Heldenbeile. 
Ümarinen, der kunstreiche Schmied, macht WftinftmGinen zn diesem 
Zwecke eiserne Schuhe, ein eisernes Hemd cnd Handschuhe und 
einen Stab von Stahl, die ihm das Unternehmen erleichtern; er r&th 
ihm jedoch davon ab, weO der grosse Wiponen gestorben sei. Jener 
geht dennoch; der Biese liegt mit alV seinen Zanberliedem unter 
der Erde, undB&ume alter Art wachsen aus seinem Kopfe. Wftinft- 
mdinen ftUt sie und stemmt dem Biesen seinen Eisenstab ins Maul. 
Da erwacht der Biese, Öffnet den ungeheuren Bachen; sowie 
Wäinamöinen das gewahr wird, schlfipft er hinein und wird von 
den Biesen verschlungen. Im Bauch des Ungethfims sinnt Wftinä- 
m5inen nach, wie. er wieder loskommen und zugleich die Zauber- 
worte erlangm kdnne; er zimmert ein Boot, mit dem er die Eingeweide 
durchfthrt, was den Biesen indessen keineswegs stßrt. Nun macht 
er sich zum Schmied und fertigt mit dem vorhandenen Bisen eine 
Schmiede und hämmert gewaltig auf dem Amboss, so dass er die 
Eingeweide des Biesen ffiichterlich martert, der verzweifelt lange 
Zanbergesänge anstimmt, um sich von dem Insassen zu befreien. 
Wftinämöinen aber sagt, er befinde sich seinerseits ganz wohl da 
und werde nicht eher fortgeben, bis er die drei geheimen Worte, 
die im fehlen, höre. Da erschliesst Wipunen den Vorrath seiner 
Zaubersprüche, seiner gewaltigen, mftchtigen Bnnen, singt Tag und 
Nacht, — und Sonne, Mond, Heeresflnth, Flflsse und Wasserfille 
stehen still, um ihm zazuhOren. Nun willigt WAinftmöiaen ein, 
ihn zu verlassen; der Biese Öffnet den ungeheuren Mund, die lArchter- 
iichen Kinnladen, der Held schlfipft hinaus; mit den gesuchten 
Worten ausgerastet^ baut er das Boot weiter und ffigt es, ohne die 
Axt zu gebrauchen, zusammen. 

JRune XVIIL Als das Schiff bereit ist^ schickt sich Wftin&- 
• möinen zur Beise nach Pohjola an, um das schOne HSdchen ans 
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dem NebeDand m holen. Unterwegs gewahrt ihn die schöne 
Annikki, Ilmatinen*B Schwester, von Weitem, und als das Schiff sich 
D&hert, fragt sie Wftioftmöineo, wohin er gehe; dieser sacht sie 
anftnglich mit Lflgen za tftaschen, aber Torgeblich; znletrt gesteht 
er der schOaen Annikki Ziel nnd Zweck seiner Reise ein. Flink eilt 
das lOdehen in ihrem Bruder Umarinen, ihm za melden, dass ein 
Andrer nach Pohjola unterwegs sei, nm seine Brant m erwerben. 
Der kunstreiche Schmied ist darüber sehr Terdrleaslich, nimmt ein 
ihm Ton der Schwester bereitetes Bad, sieht die schönen, ihm von 
ihr snieehtgelegten Kleider an, nnd nachdem der Knecht ihm ein 
prftchtiges Pfwrd an den Schlitten gespannt^ und er den Beistand 
XJkko*8 angerufen hat^ begiebt er sich auf die Beise. Er holt 
W&inftmöinen ein, und sie kommen freundschaftlich fiberein, dass die 
schöne Jungfran von Pohjola demjenigen von ihnen gehören solle, den 
sie selbst wfthlen werde. Und so sieht Jeder seine Strasse. Da bellt 
der WSchterhund in Pohjola; PobjoIa*8 Herrin geht hinaus, nm zn 

' sehen, was es gebe, und bemerkt von emer Seite das sich nahende 
Scbüf, von der andern den Schlitten, Man befragt die Zeichen und 
Loose, nnd es weiden Freier angekfindigi Die Herrin Pohjola*« 
erkennt WÜnbnöinen und ümarinen von Weitem, und fragt die 
Tochter, welchem von Beiden sie den Vorzug gebe. Die schöne 
Jungfrau zieht, gegen den Bath der Mutter, die Jugend und Schönheit 
der Weisheit^ dem reifen Alter vor, und will Ilmarinen. Wätnftmöinen 
kommt zuerst an, fragt die Jungfrau, ob sie die Seine werden wolle 
und zeigt ihr das ihm au^etragene, jetzt vollendete Werk, das 
ohne Beil gezimmerte Schiff. Aber die Schöne Ton Pohjola mag 
ihn nicht; sie ist dem Seefahrer nicht geneigt 

Bune XJX, Kun nach WÜnbnöinen betritt Ilmarinen das 
Haus der Herrin von Pohjola und findet diese allein ; dieselbe erklärt, sie 
werde ihm die Tochter nie geben, wenn er nicht vorher das Vipern- 
feld pflQge. Darauf sieht Ilmarinen die Tochter nnd theilt ihr die 
Sache mit; das HSdchen sagt ihm, wie er es anstellen mfisse, und 
er pflflgt das Feld der Vipern. Noch andere schwere, ihm von der 

' Alten von Polyola gestellte Aufgaben löst er mit Hülfe der 
schönen Jungfrau, legt dem Bären in der Onterwelt Zfigel an und 
ffthrt ihn fort; ohne Netz noch mit andrem Fischgeräth filngt er auch 
den grossen Hecht im schwarzui HöUenflusse. Und nun widersetzt 
sich endlich die Heitin Pohjola's nicht mehr, sagt ihre schöne 
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Tocbter Ilinttrinen sn, und es findet die Terlobnng mit den, bei 
solcber Gdegenlieit flblichen Liedern and Gebiftnehen etatt. Wilinft* 
meinen kehrt tmnrig in seine Heimath nirfick nnd denkt darftber 
nach, wie thftriobt es sei, wenn ein alter Hann um ein jnngea 
Vftdchen weibe. 

Bune XX, Glaniend nnd piftehtig wird die Hechint in 
Polgela gefeiert Ein einziger Oebee, aber ein nngehenrer, wird ge- 
schlachtet; einen Tag braucht die Schwalbe, um von einem Hern tarn 
andern m fliegen; einen Monat das Eichhorn, um bis mm Schwaniende 
hinzulaufen; ihn zu Boden su strecken hfttte Keiner ▼ennocht> wenn 
nicht ein alter Zauberer zu diesem Zwecke dem Wasser entstiegen 
wftre. Und ein Haus wird in PohjoU gebaut, so gross, dass man 
anf der Schwelle den Hahn nicht kr&ben hOrt, der auf dem Dache 
sitzt, vor der ThOr nicht das Bellen des Hundes, der im Grunde der 
Stöbe ist, vernimmt. Die Herrin von Pohjola wiU das Bier f&r die 
Hochxeit besorgen; ein Alter singt das Zanberlied vom Ursprung dieses 
Getritnkes, und nachher wird Hand an die Zubereitung desselben 
gelegt Lemminkftinen sieht von fem den Bauch, den Bauch des 
fUr die Hochzeit gebraoten Bieres, nnd scbftumt vor Keid. Nachher 
bereitet die Herrin von Polyola 'das Brot nnd das Hafermns (ialkhunä). 
Nun verlangt das schwellende, scbftumende Bier dringend nach einem 
Singer, aber es findet sich Keiner. Die Herrin Polyola's schickt 
die Einladungen fiberall hin, schickt die junge Dienstnugd au 
WftinftmOinen, dem sflssen Singer, ISsst ganz PolQola, ganz Kaiewala 
einladen, nur den einsigen Lemminidinen nicht, weil er ftberaU 
Streit und Unorilnuog anstiftet. 

Bune XXI, Es beginnen die Hochceitafeierliehkeiten. IGt 
Pomp nnd grossem Gefolge kommt der Bräutigam im Hause der 
Braut an, die schönen Hochzeitslieder werden gesungm, das fest- 
liehe Mahl wird aufjB;eti8cht und durch den Gesang Wftinftm(äneB*8, 
des ewigen Sängers, verschöDt, welcher das Dank- und Segenslied 
singt nnd Jumala, den allmächtigen Schöpfer um Heü und Segen 
für das Hiaos des Brautpaars anfleht 

Bune XXIL Alsdann nimmt die Herrin von Polqohi von der 
Tochter Abschied, welche nun das Elternbans verlässt, um dem 
Gatten zu folgen; höchst traurig ist das Bild, das die Mutter ihr 
vom Frauen-Leben entwirft, welches so verschieden von dem des 
jungen Mädchens sei, das sorgenlos unter dem väterlicbsii Dach 
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lebo; die Braut, traarig filier die Worte der Matter, bricht in 
Thränen und Klagen ans. Eine alte Magd des Hauses eigreifb alsdann 
das Wort und spricht, der Mutter Schildeniiig nech steigernd, 
lange; das Anhöien ihrer Bodo presst der jun^f^n Fran bittere 
Thränen aus, Schmerzensthrtoen &ber ihr unglückliches Loos. Da 
erhebt ein Kind, die Stimme, spricht znr Braut und tröstet sie 
und rühmt die Vortheile ihrer neuen Stellung, die Eigensdiafteo, die 
Tapferkeit, den Beichthum ihres jungen Gatten. 

Bune JLXJIJ. Wer wird nun der jungen Fran rathen, wer 
ihr Führerin sein, wer sie über ihre Pflichten aufklären, ßio in dem 
neuen Leben unterweisen? Kalewatar, die Frau aus Kalewa's Stamm, 
wird Ilmarinen's Braut unterweisen; weitläulSg theilt sie ihr einen 
grossen Vorrath von Lehren und die Weisheit der erfahrenen Frau mit. 
Nun erhebt sich aber eine alte Bettlerin, die in ihrem Eheleben 
grosses Unglück gehabt, bittere Enttäuschungen, grausame Ver- 
folgung vom Schwiegervater und von der Schwiegermutter erfahren hat 
und die, gezwungen das eheliche Dach zu verlassen, dem väterlichen 
uud brüderlichen entfremdet, nun dem Elend, dem Bettelstabe anheim- 
gefallen ist. Die Alte fahrt der jungen Frau das Bild aller ihrer 
Leiden vor. 

Rune XXIV. Schliesslich kommt an den Brfiutigam die Keiho 
über seine Pflichten als Gatte seiner Gattin gegenüber unterwiesen 
zu werden; gross ist die Zahl der Vorschriften, der weisen Eäthe 
und klugen Warnungen, die ihm ertheilt werden. Auch ein alter Land- 
streicher erhebt sich und erzählt dem Bräutigam eine Geschichte 
aus seinem eigenen Eheleben, wie er seine Frau zu Respekt und 
Gehorsam gebracht habe. Endlich kommt der verzweifelte Augen- 
blick der Trennung, indem dn? junge Paar nach seiner Wohnung auf- 
bricht; die Worte der Braut, mit denen sie von Eltern und Ge- 
Bchwistern, ihrem Geburtshause, von allen Thieren, von allem, was 
darin ihr sonst lieb war, Abschied nimmt, sind ergreifend. Ilmarinen 
hebt sie in den Schlitten und dem Orte Lebewohl sagend, während 
die Mädchen das Fortgehen der lieblichen Gefahrtin beklagen, treibt 
er sein Pferd zum Laufe an and erreicht in drei Tagen sein 
Heimathland. 

Mune XXF. Gross ist die Freude der Angehörigen, als 
Ilmarinen mit der jungen Gattin anlangt, und liebreich und festlich 
der Empfang. Lokka, die Matter des kunstreichen Scbmids, richtet 
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eine lange zärtliche Lobrede an den jungen Ehemann, wendet sich, 
dann an die schöne Braut, welche zuerst durch freche Worte eines 
Kindes gereizt wird, und heisst sie in weitiäufigen, liebevollen 
Worten in der neuen Familie, die nun ihre eigene ist, willkommen. 
Dann beginnt das Gastmahl; Wäinämöinen verschönt auch dieses 
durch seine Gegenwart und seine weisen nnd reizenden Lieder. Er 
singt das Lob des Hausherrn, der Hausfrau, der V^eranstalter des 
Festes, der Gefährtinnen, der Braut, der Gäste, besteigt darauf 
seinen Schlitten und fahrt singend heimwärts. Da stösst der Schlitten 
plötzlich an einen grossen Stein und zerbricht. Um einen andern 
zu bauen, braucht's einen Bohrer aas dem Todtcnland Tnoni*«. 
Niemand will fOr ihn hinunter steigen ; es geht deshalb Wäinämüineii 
selbst zum zweitenmal dahin nnd holt sich den Bohrer, womit er 
einen neuen Schlitten macht und bald nach Hause gelangt. 

llune -XX VI. Ungewohnter Lärm und eine geheime Ahnung 
hatten den muntern Lemminkäinen verrathen, dass in Pohjola Hoch- 
zeit gefeiert werde, und darob ergreift ihn grimmiger Zorn. Et 
befiehlt das Bad und seine schönen Kleider zu rOsten, denn er will 
nach Pohjola zur Hochzeit gehn. Mutter und Frau rathen ihm ab, zn 
einem Feste zu gehen, zu dem ihn Niemand geladen habe; er miss- 
achtet aber den Bath der Fruien. Die Mutter spricht von den 
Gefabren, die unterwegs seiner warten, von dem fenrtgen Adler, dem 
feurigen Abgrund, dem Bären, dem Wolfe, dem mit Schlangen 
durchflochtenen Zaun und anderen schrecklichen Dingen, die er an- 
treffen werde; der kecke Bursche fürchtet sich aber nicht und 
traut sich Alles zu überwinden; er nimmt .seine gute Büstung, den 
gewaltigen Bogen, das Schwert, spannt sein bestes Streitross vor den 
Schiitton und fährt, nachdem die Mutter ihn unter weisen Ermahnungen 
ein gut Stück Weges begleitet hat, in raschem Trabe davon. Er 
stösät unterwegs zwar auf die grausen Hindernisse, welche die 
Mutter prophezeit hat, besiegt sie aber kraft seiner Geschicklichkeit, 
Erfahrung und Zaubersprüche alle , selbst das letzte, die grosse 
Schlange, den Drachen, welchen er zähmt, indem er den Sprach 
g^eu die Schlangen hersagt. 

lluHi- XXVU. Lemminkäinen kommt nach Pohjola, als das 
Hochzeitsinahl schi n 7.n Ende ist, und sein Empfang ist durchaus 
nicht j^climeicheUiatt; er beklagt sich, dass er nicht geladen worden 
sei und verlangt zu trinken. Man setzt ihm einen Trunk Bier Yor, 



Digitized by Google 



% 



— 87 — 

in dcssoii Grunrle Gewürm, Schlangen hernmkriechcn, worauf or gegen 
den HerruPohjtilas unverschämt wird, der schliesslich einen Fluss hervor- 
zaubert, damit er trinken könne. Der kü^hne Leniminkäinen zaubert 
darauf einen Ochsen her, der den Fluss austrinkt; ein Wolf, vom 
Herrn Pohjolas hergezaubert, frisst den Ochsen, Der Zauberkanipf 
setzt sich eine gute Weile fort, bis der Herr von Polijoia zum 
Schwerte greift tmd den jungen Lemminkäinen zum Einzelkampf auf- 
fordert, worauf dieser bereitwillig ''ingeht; die beiden messen sich 
in erbittertem Streit anf offenem Felde, und bald rollt der abge- 
schnittene Kupf des Herrn von Pobjola blutig auf dorn Boden; der 
Held steckt ihn auf einen Pfahl und fordert dann von der Haus- 
frau Wasser, um sich die liändc zu wasclien. Die wüthende Fr.ni 
aber ruft mit ihrer Zauberkraft ein ganzes Heer bewaffneter Helden 
zusammen, angesichts dessen der kühne Lemminkäinen es geratheu 
findet, sich zurückzuziehen. 

Hüne XX VIII. Lemminkäinen will sich eilig davonmachen und 
sacht Pferd und Schlitten, die aber verscliwnnden sind. In hoclister 
Bedrängniss gelingt es ihm, sich durch seine Zauberkünste in einen 
Adler zu verwandeln und in die Lüfte zu steigen; er begegnet einem 
Geier, der ihn erkennt und anredet; es ist der von ihm enthauptete 
Herr Pohjola s, der sich aber nicht mit dem Adler zu messeu wagt. 
Lemminkäinen erreicht hierauf in kurzem i^eine Ileimath, wo er, seine 
eigene Gestalt wieder annelimend, mit trauriger und niedergeschlageuer 
Miene erscheint. Er verbirgt der Mutter auf ihr Befragen an- 
fänglich den Grund soinrr Traurigkeit, erzählt ihr aber darauf Alles 
und sagt, dass ein ürtr gegen ihn im Anzüge sei, um ihn umzubringen 
und den Tod des Herrn von Pohjola zu rächen; wie soll er sich 
nun verstecken? Die Mutter denkt nach, verwirft mehrere Aus- 
kuuftsmittel und schlägt ihm dann eines vor, jedoch n^u^^.e er ver- 
sprechen, sich ferner nichtmehr in Streit einzulassen, was der erschitptto 
Held gern verspricht. Die ]Mutter nennt ihm darauf eine einsame, 
jenseits von 10 Meeren gelegene Insel, wo schon sein Vater sich 
einstmals in Kriegszeiten verbvirgon habe; er soll das väterliche 
Schilf nehmen, sich hinbegeben und ruhig einige Jahre dort bleiben. 

Rune XXIX. 2Jachdem er seine Vorbereitung cii getroffen, 
der Mutter Lebewohl gesagt, schifft der fröhliche Lommaikäinen, der 
S( ip iie Kaukomieli, nach der feiueu Saariinsel, wo ihn die am Ufer 
stehenden schOnea Jungfmuen, die Ilm kommen sehen, gastlich 
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empfangen. Er stimmt so herrliche Lieder an und vollbringt durch 
dieselben sulche Wunderdinge, dasa er sich die allgemeine Be- 
wunderung erwiibt. Schön und verführerisch, vergnügungssüchtig 
und üppig, giübt es bald auf der Insel keine Frau, Jungfrau oder 
Wittwü mehr, dio er nicht uiuiirmt und verführt hatte. Eine einzige, 
abgelegen wnhneode alte Jungfer lässt er unbeachtet; diese fühlt 
sich dadurch beleidigt und sagt, sie werde ihn auf dem Heimweg 
Schiffbruch erleiden lassen. Der fröhliche Lemminkäinen hat nicht 
mehr Zeit, den Zorn der alten .lungfer zu besänftigen, wie er be- 
absichtigt, denn schon rüsten sich alle Männer der Insel gegen ihn 
und sinnen auf seinen Tod. Sein Schiff wird verbrannt und es gelingt 
ihm nur durch die Kraft seiner Zaubersprüche sich alsbald ein 
anderes zu bauen, auf welchem er dem drohenden Geschick ent- 
gegeneilt. Bei seiner Abreise weinen , j^unn ern die schönen 
Mädchen der Insel, und er nicht minder, ^^ählölld der Fahrt 
erhebt sich ein mächtiger Sturm , das umhorgeworfone Schiff 
wird von den Wellen zertniinnu it uii i 7orschlungen, luni der junge 
Held erreicht mit dm Fluthuu kaiupfeuii, nach laugor Mulis;;! endlich 
schwimmend eine unbekannte Insel, üort findet er eine gute Frau, 
die ihn mit Speise und Trank erquickt, und ilmi dann auch ein 
Boot zur Fortsetzung der Reise gibt. So langt Lemminkaiuen in 
seiner Hoimath an und erkennt bald die geliebten Stetten seiner 
Kiudhtit.; aber sein Haus, seine schöne Heirraiiistatte, ist nicht 
mehr da, statt ihrer findet er einen AscliLaihaufen; wo ist die 
Mutter, seine liebreiche PÜtigtiün? In grösster Betrübni;? ui.d 
Furcht, sie verloren zu haben, sucht er sie und bemirkt in f dem 
Basen Spuren von Schritten; dieselben verfolgend kommt i r zu einer 
dürftigen Hütte in der Wildniss, wo er dio liebevolle Mutter und niegerin 
wieder findet. Diese, glücklich über seine Wiederkehr, erzählt, dass 
das gegen ihn aufgebrachte Volk von Pohloja gekommen sei, um 
ihn umzubringen, und weil es ihn nicht gefunden, Alles zerstört 
habe ; «ie selbst habe sich mit MOhe . retten und im Walde ver- 
bergen können. Der schöne Held tröstet die Mutter, verspricht, 
ein noch stattlicheres Hans za bauen und die Leute von Pohloja 
tu bestrafen. Er erzählt der Mutter sodann, wie glücklich er in 
Saari gelebt habe wie er eich nun aber von dort habe entfernen müssen, 
wol.die eifersflehtigen Männer, dio gänzliche Yerderbniss ihrer 
Franenfilrchtend, ihndDrchihreDrohungenzurFluchtgezwungen hätten. 
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Bune XXX, LemminUinens Seliiff Idirt mid beklAgk sieb, 
daas es mflssig lieg«, dass sein Herr es nicht raehrtoni Kampfe ftbn. 
Der sdiGne Ibnkomieli trüetel es, Terepricht, daas es bald an dto 
Arbeit fpehen solle, kfindipt der Hotter seinen Plan eines neuen 
Kampfes gegen Pol^ola an und achtet nicht auf den Rath der 
liebreichen Alten, die ihn davon abhalten will. Er sncht sodann 
einen Qeftbrten nnd denkt an Tiera, einen ktthnen Helden, der seit 
langem sein Wafibnbroder war. Tater nnd Brader Tiera*s lassen diesen 
nngern sieben; der starke Held aber folgt dem Buf des Frenndes, 
waffnet sieh nnd schifft sich mit ihm ein. Die Herrin Pohjo1a*s 
erfthrt die Beise nnd deren Zweck, spricht den Zanbersprach des 
Frostes, mit den Frwi asf nnd sendet ihn gegen das Meer, auf dem 
die Beiden schwimmen; schon gefrieren die Wellen, nnd jene sind 
selbst am Erfiieren, als der schöne Eankomieli londg den langen 
Sprach bersagt, der den Frost beswingt, woranf sich dieser besiegt 
snrflchuehl Das Meer aber ist sogefroren, die beiden Helden Ter- 
lassen deshalb das Schiff nnd setien die Beise so Foss fort. Anf dem 
Bis hemmirrend, kommen sie xa einem unbekannten Strand, sehen, 
dass sie den Weg verloren haben nnd werden tnnthlos. Tiera 
jammert nnd klagt, nnd der sch9ne Eankomieli verwünscht in bösen 
Worten den Feind nnd fleht die göttliche Hülfe an; von Angst nnd 
Brscböpfang getrieben, wendet er sich rfickwirts und kehrt, von 
Tiera gefolgt, in die Heimath snrOck, von wannen er gekommen ist. 

Hüne XXXI, Ealerwo nnd Untamo sind zwei BrQder. Der 
letstere ist finster nnd jShiomigi beim Fisehfiuig kommt*s zwischen 
den Brfldem anm Handgemenge, wobei keiner Sieger bleibt; eines 
Abends sieht üntamo, in Wuth wegen eines Schaafes, das Kalerwo*s 
Hand getOdtet hat, mit einem Hänfen bewaffneter Mftnner gegen 
den Bmder, mordet nnd serstient die Familie, lerstört nnd verbrennt 
Hans nnd Hof. Eine schwangers Fran wird einiig verschont nnd 
mit foitgeffthrt, am als Magd su dienen. Die Arme kommt im 
Hans Untamo*s mit einem Knaben nieder, dem sie den Namen 
KnUerwo gibt Am dritten Tag serreisst das Kind seine Windeln 
nnd sertrfimmert seine Wiege, üntamo hofft einen Helden an ihm 
an bekommen, aber das Kind l&ngt schon mit drei Monatsn sn 
sprechen an and denkt daran, den Tod des Vaters ond das Unglttck der 
Matter in riehen, üntamo will es los werden; man wirft es in 
einem Fasse ins Meer; als man dann gebt^ um nach ihm zu sehsn, 
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findet man es. ruhig auf den Wellen schaukelnd, mit einem Seiden- 
faden an einem Kupferstabe nach Fiaehen angelnd. Dann wollen sie 
es anf einem Scheiterhaufen Terbrennen; als man nachsieht, findet 
man es nn?erletzt und ruhig auf dem Scheiterhaufen mit den 
glühenden Kohlen spielen. Man knfipft es an einem Baum auf und 
findet es beim Kachsehen sich damit ve^figend, alkrlei Zeichnungen, 
nnd Figuren in den Baum zu ritzen. Da es nnmögli) h ist, sich von 
dem Kinde zu befreien, sucht man es nun mit Versprechnngen wa 
zähmen nnd zu gewinnen. Als es herangewachsen ist, hält man es 
zur Arbeit an; man g'iehi ihm ein kleines Kind zu hOten, welches 
denn am dritten Tag richtig todt ist. Untamo heisst den Knaben dann 
einen Wald lallen und den Grund zu Saatboden macheu. Kullerwo 
richtet eine solche Verwüstung an, dass kein Samen je dprt hätte 
keimen können. Und weil auch jede andere ihm aufgetragene Arbeit 
missrätb, nimmt ihn Untamo mit sich nach Karelien und verkauft 
ihn für einiges Elsengoräth an Ilmarinen, den kunstreichen Schmied. 

Rune XXXI J. Kullerwo, Sohn Kalerwo's, der schöne blonde 
Jüngling mit den blauen Strümpfen, im Dienste Ilmarinen* 8, 
fordert Arbeit von der schönen, aber boshaf^^m TTn isfrau seines Herrn. 
Biese heisst ihn die Heerde hüten und giebt ihm zur Zehrung ein 
Brod, in welches sie aus Bosheit einen Stein gebacken hat. Nach- 
dom slo in langem Gebete Schutz für die Heerde erfleht hat, richtet 
sie ihre Bitten auch an Otso (den Bären), dass derselbe diese schonen 
möge, treibt die Herde aus dem Stall und befiehlt Kullerwo, sie znr 
Weide zu führen. 

Bune XXXIJl. Sein Schicksal beklagend uml den Schutz 
der Sonne anrufend, weidet der blonde Kullerwo die Ochsen, Kühe und 
zieht, als die Essenszeit gekommen ist, sein Brod aus der Tasche und 
will es mit seinem Messer zerschneiden. Das Messer stösst gegen 
den Stein nnd zerbricht. Es war dies Messer ein Erbstück seines 
Vaters; gross wird deshalb der Groll des Hirten gegen die tückische 
Meistersfrau. Er sinnt auf Bache. Aus dem Grunde des V/aldes ertönt 
die Stimme der Krähe und giebt ihm ein, wie er ^ich rächen könne, 
wenn er die Heerde yernichte und dieselbe in Wölfe und Bären 
verwandle, Kullerwo befolgt den Bath der Krähe und kehrt zur 
Stunde des Melkens nach Hause zurück, kräftig in sein Horn 
stossend, da^; er sich aus demjenigen eines getödteten Stieres gemacht 
hat. Seine Meisterin, Ilmarinen's Hausfran, wuhdert sich fiber den 
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starken Ton und neht die Ktthe. mit Fronden zarDeltkehreD; als sie 
sieb aber tum Melken niederbückt^ machen sich Wolf and Bär an 
sie heran. Sie schilt den Hirten, dieeer aber hftlt ihr das Brod 
mit dem Stein und das serbrochene Messer Tor. Als die Thiere sie 
anpacken, bittet sie den Hirten, den Zauber zn lösen und Ukko, jenen 
SU strafen. Es ist aber Tergebens, und todt liegt sie anf der 
Schwelle ihres Hanses. So endet Ilmarinen's sch&ne Gattin, die er 
so sehr begehrt nnd so mahselig errnngen hatte. 

Bme XXXIV. Nach dem VorgeMenen eilt Knllerwo, sieh 
inSidierheit su bringen, nnd verlAsst schleonigst Ilmarinen*s Wohnung. 
Ilmarinen yergiessi bittere Thrftnen, als er, ans der Schmiede her- 
austretend, das grause Schauspiel gewahr wird. Indem irrt EnHerwo 
umher, denkt über sein traniiges Oeschick nach, wie er eine Waise 
ohne Dach und Fach sei und nicht wisse, wohin er sich wenden 
solle; es kommt ihm der Gedanke, tu üntamo zurückzukehren nnd 
sich SQ rftchen. Da erscheint ihm „die Alte Tom Busch" mit blauem 
Schleier, fhigtihn über seine PUlne aus uoderöffiiet ihm dann, dass 
seine Eltern nicht todt seien, auch sagt sie ihm, wo sie leben, nnd 
weist ihm den Weg, den er zu gehen habe, um sie wiedersofinden. 
So macht er sich denn alsbald auf und findet sie. Nach dmi Er- 
I[ennen hOrt er von der Mutter Worte der Freude über sein Kommen, 
aber auch schmenliche, denn wenn auch der Sohn nnn wiederge- 
funden ist, so ist doch die Tochter, die sie hatte, Terschwunden und 
keine Hofüiong besteht, sie je wiederzufinden. Sie war fortgegangen, 
um Brombeeren zu pflücken, und nicht wiedergekommen. Lang und 
überall hat die betrübte Matter sie vergeblich gesucht; sie war auf 
den Gipfel der Hügel gestiegen und hatte, laut nach ihr gerufen, 
die Hügel aber hatten geantwortet: „Nimmermehr kehrt deine 
Tochter ins Hans der Mutter zurück, nimmermehr!" 

JBtme XXXV, Im Elternhans hat nnn KuUerwo emstlich 
im Sinn, ein ordentliches, Terstäiidiges Leben zu führen. Aber die 
rebellische Natur kommt dem guten Vorsatz nicht nach. Er macht 
sich aa die Arbeit, nimmt ein Boot zum Fischen, entfoltet aber 
beim Budera eine solch Übermässige Xraft^ dass das Boot in Stücke 
geht. Kalerwo trügt ihm darauf auf, das Wasser zu bewegen, um 
die Fische ins Netz zu treiben, aber der Junge schlägt so kräftig 
auf das Wasser, dass er es zu Schlamm, die Netze zu Lumpen 
und die Fische zu einem hässlichen Brei macht, Missmnthig- trägt 
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ihm Kalerwo nnn auf, sich aufzumachen und die Steuern subesahlen, 
das Wandern werde ihm fieileiclit bosser zusagen; nnd der schöne 
Kullorwo mit dem Goldbaar und den blauen StrQin])fen, setzt sich 
anf seinen Schlitten and bezahlt die Abgabe. Auf dem KQckweg 
begegneter einer schönen Jungfrau, dio anf Suksit oder Schneeschuhen 
dahint^lcitet. Er hfilt das Fferd an und ladet das schöne Mädchen 
ein, in seinen Schlitten zw kommen; sie lehnt es verächtlich ab. 
Der blonde Kullerwo zieht seines Weges weiter und begegnet einem 
zweiten Mädchen, das sein Begehren ebenso verächtlich zurückweist. 
Eine dritte Schöne trifft er sodann an, deren Brust mit einer Spange 
▼on Zinn geschmückt ist; auch diese antwortet gleicherweise. Er 
ei^reift sie aber und setzt sie mit Gewalt auf den Schlitten; sie 
wehft sich; Kullerwo zieht jedoch aus einer Kiste schöne Kleider, goldene 
Gürtel und Spangen hervor, und das Mädchen kann nicht widerstehen. 
Bei der Morgendämmerung fragt die entehrte Jungfrau den kecken 
Jflngliug, wer er sei und welchen Stammes; er antwortet, er sei Kul- 
lerwo, der Sohn Kalerwo's, erzählt seine ganze Geschichte und will nun 
auch seinerseits wissen, wer sie sei. Olfen antwortet das Mädchen, 
sie sei Kalerwo's Tochter, die, um Brombeeren zu suchen, Ton Hanse 
fortgegangen sei und sich verirrt habe. Vergeblich habe sie gesucht^ 
vergeblich gerufen, verzweifelt sei sie hemmgeirrt nnd habe tn 
sterben geglaubt. Und wäre sie doch damals gestorben! Kaum 
hat die schöne, vom Bruder entehrte Jnngfran ihren Bericht geendet^ 
als sie aus dem Schlitten springt, in eiligem Lauf sicli in den Strom 
stürzt und im Tode Zuflucht nnd Sühne findet, Kullerwo, von 
Scham und Rene gequält, weint, woint bitterlich, verflacht sich 
selbst und die traurige, unselige Stunde seiner Geburt, da er zu 
nichts anderem als zu Schaden und Unheil geboren sei. Verzweifelt 
eilt er nach Hause, schüttet seinen Jammer in den Busen der 
liebenden Mutter aus nnd erzählt der Schmerzerfüllten Alles. Er 
ist zu sterben entschlossen, auf irgend welche Weise es auch sei, 
und will das schmähliche Verbrechen und sein unglftckliches Opfer 
nicht überleben. Die Mutter sucht ihn zum Fortleben zu bewegen nnd 
nennt ihm einen Ort, wo er sich und seine Schande jahrelang ver» 
bergen könne. Aber nein, Kullerwo sträubt sich dagegen; noch 
lebt ja Untamo, noch ist der grimme Feind unbestraft; der Gedanke 
blitzt in ihm auf: auf dem Kampfplatf will er den Tod snchen, auf 
dem Felde der Männerschlacht 
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Rum XXXVL EvUerwoist entschlossen, gegen üntamo nm 
EaiD]if aosxoxiefaeii, was auch die Kutler dagegen sagen mag. Es liegt 
Ulm weder aa Vater noch Hntter, wed^r am Broder noch an der 
Schwester viel, er sagt Lehewohl nnd frftgt jedermann, ob er um ihn 
trauern werde? Vater, Bmder nnd Schwester vemeinen es, bloss 
die Matter sagt, sie werde bitterlich nu ihn weinen mit vielen 
nnendlicben Thtftnen. Und so sieht der junge Held mit den binnen 
Strümpfen von daanen, dnrcbneht Haide nnd Strand nnd blAst sein 
ffirtanhora. Da kommt ein Bote und verkündet ihm dea Vaters 
Tod, was ihn wenig kümmert; dann ein zweiter, der den Tod des 
Bmders meldet, was ihm ebenfiills gleichgflltig ist^ ebenso «sna 
dritte Botschaft, die den Tod der jdngern Schweater meldet; als 
dann aber ein vierter Bote kommt, nnd ihm die Nachricht vom Tode 
der Mütter fiberbringt, da weint der junge Held bitterlieh, nnd 
weil er, auf seiner Fkhrt begriffon, jetzt nicht aurflckkehren kann, 
80 befiehlt er , jene mit jeder liebreichen Bfieksicht ta. begraben. 
Weitendehend mft er Ukko, den hlkifasten Gott, an, dass er ihm 
ein gewaltiges, zerstörendes Schwert verleihen mi^ge, welches ihm auch 
an Theil wird, nnd mit dem er dann den üntamo besiegt nnd tOdtet, seine 
Sippe zerotrent nnd sein Gehöfte der Erde gleich macht und verbrennt 
Darauf kehrt er nach Hanse zurfick, wo er Alles still nnd verlassen nnd 
den Heerd kalt vorfindet; er weint in seiner Einsamkeit nnd mft nach 
der Mutter: „0 liebe Mntter, was hast du deinem Sohn hinterlassen?** 
nnd erwartet keine Antwort; aber die Mutter hört im Grab des 
Sohnes Stimme, erwacht nnd antwortet ans dem Staub der Gmft^ 
sie habe ihm Mnsti, den treuen Hnnd, sam Gefthrten im wilden 
Wald und anf der Jagd snrftckgelassen. Enllerwo nimmt den treuen 
Hnnd mit sich nnd geht dem Walde zn. Er kommt zn der 
Stelle, wo die Schwester von ihm entehrt worden ist, nnd erkennt 
den Ort Die ganze Natnr seheint das unselige Mädchen zn be* 
tdagen, kein Hsidekraut blfiht, kein Blatt grflnt da, alle Pflanzen 
sind welk und trocken. Dort steht Enllerwo still, zieht das Schwert 
ans der Seheide nnd fifigt es, ob es wohl das Filsch des Schuldigen 
gern kosten, das Blut des bösen Mannes gern trinken werde? Und 
das Schwert erwiedert: ^Wie sollte ich das Fleisch des Schuldigen 
nicht gern kosten, das Blnt des Bösen nicht gern trinken, da ich 
ja auch nnschnldiges FldBch nnd Blnt koste nnd trinke?^ Da 
steckt EnllerwO; Sohn des Ealerwo, der kühne, Uaubestmmpfta 
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Jflngling, den Schwertgriff iu die Erde, stürzt sich auf die Spitze 
und bohrt sie sich tief in die Brust. So endet der ?om bOsea 

Schicksal verfolgte Mann. Der alte Wäinämöinen spricht, als er 
das traurigd Bode des jungen Helden erMii| weise Worte Uber die 

Art, die Kinder zu erziehen. 

Rune XXXVIl. Still ist die Schmiede, mMg Hegt der 
Hammer des treHHichen Schmieds Ilmarinen, des in Schmers und Trauer 
Versenkten. Wittwerstand und üinsamkeit sind ihm unerträglich, er 
träumt von einer jungen Frau, einrar artigen Gefahrtin, die den 
Platz der Verlorenen einnehmen könne, und es kommt ihm ein kühner 
Gedanke. Er ulmmt eine Menge Gold und Silber, entfacht doi-ch 
die Kraft der Blasbälge in der Schmiede ein gewaltiges Feuer und 
schmilzt das kostbare Metall, nm sich daraus sein Weib sa bilden. 
Zuerst gestaltet sich ein goldenes Schaaf mit silbernem Vliew; 
damit nicht lafhedcn, wirft er dasselbe ins Feuer zurück und setzt nenes 
Metall ZQ, worauf ein Füllen entsteht; missvergnügt wirft er aodi 
dieses wieder ins Feuer und fügt noch mehr kostbares Metall hinzu. 
Jetzt erscheint eine schöne Jungfrau mit silbernem Kopf, goldenem 
Haar und goldenem, wunderschönen Leib; unaufhörlich hämmernd, 
bildet er ihr Hände, Füsse, Ohren, Mund und Augen. Unbeweglich 
aber bleiben Hand und Fuss, stumm der Mund, taub die Obren, 
staiT die Augen. Er legt sie in sein Bett und sich neben sie; die 
schöne Jungfrau aber ist kalt, und Kiseskälto durchschauert auch 
Ilmarinen auf der dem Gebild zugekehrten Seite, und weder Decken 
noch Pelze können dasselbe erwärmen. Dem trefflichen Schmied kommt 
der Gedanke, dass die Braut vielleicht besser für den alten Wäinä- 
möinen ab für ihn selber passen möge. Er geht zu dem ewigen 
Sänger und bietet ihm die schöne Motalljnngfrau zur Lebensgefahrtin 
an, zur Taube, die ihm im Arme ruhe. Aber der alte Wäinämöinen, 
entnSstet über einen solchen Vorschlag, weist ihn zurück, weil es 
eines Mannes seiner Art unwürdig sei, eine Braut von Gold und 
Silber zu freien. ,,Der Glanz doi5 Goldes, sagt er, wärme nicht, 
nnd kalt sei das Silber, wie es auch glänzen möge." 

XXXVIIJ. Ilmarinen, der ewige Schmiedekünstler, lässt 
also sein Gold- und Silbergebilde im Stirli nnd macht sich nach 
Pohjola auf, um die Iland einer andern Junglrau zu verlangen. Die 
Herrin von Pohjola wird aber zehr zornig, als sie das Ge.scliick der 
ersten Tochter erfahrt, bereat, sie Ilmarinen gegeben zn haben, und 
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will ihm keine zweite geben. Ilmarinen wendet sich an die 
Jongfraa eelbst, hat aber ?on einem dabeistehenden Knaben bOse 
Beden va hören nnd wird von dem Mädchen selbst abgewiesen. 
Ergrimmt darttber, nimmt er sie flugs in die Arme, setst sie auf 
seinen Schlitten und fährt in Sturmeseile mit ihr daron. Das 
Hftdchen weint bitterlich, versucht vergeblich anf alle Art, ihm zu 
entfliehen, mftchte lieber dem Hasen, lieber dem Fuchs und selbst 
dem Wölfs feigen. Ilmarinen betest sich die Lippen nnd spornt 
sem Pfbrd an. In einem Derf angekommen, wird er von Schlaf 
and Müdigkeit abermannt. Während jsr schläft, verhöhnt ihn seine 
Frau mit einem andern Mann. Als Ilmarinen erwacht, merkt 
er es nnd wiU die Frau mit dem Schwert durchbohren; das Schwert 
aber spridit, es sei nicht dasn gescbafliBn, schwache Wesen nmzu- 
biingen. Ilmarinen begnflgt sich daranf, sie darch einen Zauberspruch 
in eine M5ve zo verwandeln, dass sie in Wind nnd Sturm auf den 
Klippen kreische. Bei der Heimkehr frägt ihn Wäinämöiuen, warum 
er so traurig von Pol^ola zurQckkomme? Pehjola, erwidert Umarinen, 
ist ein glflckliches Land, weil es den Sampo, die Quelle alles 
Beichtnms, besitzt. Darauf aber erzählt er ihm die Geschichte der 
von ihm in eine Möve verwandelten Jungfrau. 

XXXIX. Wäiuämöinen schl&gt Ilmarinen ein grosses Unter- 
nehmen vor: nach Pohjola zu ziehen, sich des Sampo'e zu bemächtigen 
nnd ihn mit sich sa nehmen. Ilmarinen verbelilt i^ich die Schwierigkeit 
der Sache nicht, der Sampo wurzle zu fest im Boden, sei an nn- 
KUgänglichem Orte allzu gut verwahrt. Wäioäin&ineii wird davon 
nicht abgeschreckt und will das Schiff rflsten; Ilmarinen findet das 
Meer ZU gefährlich und r&th, den Landweg vorzuziehen, für den sie sich 
schliesslich entscheiden. Der kluge Schmied macht fQr Wäinämöijien 
ein vortreffliches Schwert, das Stein nnd EUseu spaltet, und geht 
dann daran, sich selbst eine RQstung zu schmieden; sie suchen 
auch ein junges Boss mit kurzer Mähne und haben es eben gefunden, 
als sie ein Seufzen vernehmen. Bs ist das so schön und gut 
gebaute Boot, das sich beklagt, müssig liegen zu mflssen. 
Wäinämöinen tröstet es und verspricht^ es bald zu verwenden ; aber 
kann das Schiff ohne Steuermann, kann es ohne Kudorer sich be- 
wegen? Nein, antwortet das Boot, das kann ich nicht. Und kannst 
du eine grosso Last tragen? Ja, das kann ich, sagt das Boot. 
Da stösst Wäinämöinen mit der Kraft seiner laeder das Fahrseng 
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ins Meer, zaubert dann eine Schaar JQnglinge, M&dchen nnd Greise 
darauf, die abwechselnd die Ruder fahren, aber das Schiff bewegt 
sich nicht; erst als Ilmarinen die Ruder ergreift und Wäinäin6in«i 
am Steuer sitzt, bewegt es sich majestätisch vorwärts. Bio kommen 
m einem Vorgebirge, mf dem ein ärmliches Dorf steht. Dort lebt 
Lemminkäinen in grosser Annnth, traurig und gedemüthigt. Er 
sieht das Schiff heranschwimmen, erkennt Wäinäm5inen und Ilma- 
rinen und erfährt den Zweck ihrer Beise. Die schwierige, ge&hr> 
volle Fahrt lockt den kühnen Helden, und er bietet sich zum Ge- 
fährten an; Wäinämöinen entspricht ihm gerne, und die drei Helden 
&bren auf dem starken, mit Bisen und Stahl beschlageDen Schiff, 
dessen Tüchtigkeit Wäinämöinen preist, gen Pohjola. 

Bune XL. Frohe Lieder singt Wäinämöinen während der 
Fahrt, und erstaunt hören es die Madchen die an den anstos-^on ion Ufern 
sitzen. Man kommt zu einem gei&hrlichen Wasserfall ; Wäinämöinen 
sagt einen Zaubersprach, den Spruch des Wasserfalls, und unbe- 
schädigt gleitet das Schiff durch die tosenden Finthen und die 
drohenden Klippen. Jenseits des Falls aber steht das Schiff auf 
einmal still, und kein Badem vermag es wdter zn bewogen. Man 
sucht nach dem Hemmniss nnd sieht, dass es ein ungeheurer Hecht 
ist, anf dessen Backen das Boot festsitzt. Lemminkäinen und 
Ilmarinen suchen das Ungethüm zu tödton, al^er vergeblich, die 
Schwerter zerbrechen. Dem Wäinämöinen allein mit seinem wunderbaren 
Schwerte gelingt es, den ungeheonn Fisch zu tödten, nnd nachdem 
er denselben aus dem Wasser gezogen, zerschneidet er ihn; der 
Kopf rollt auf das Schiff, der Rest fällt in die Meerestiefe. Die 
Jungfrauen kochen den Kopf des Ungethüms, und man hält die 
Mahlzeit. Wäinämöinen untersucht die fibrig bleibenden Knochen. 
„Was Ifisst sich aus diesen Knochen machen?" fragt er Jeden, aber 
Niemand weiss es zu sagen. Er geht aus Werk nnd formt aus 
denselben die erste Kantele, die Quelle melodischer Klänge und 
unendlicher Freude; aus den Kinnladen macht er den Kasten, aus 
den Zähnen die Stifte, aus den Haaren des Hiisi-Pferdes die Saiten. 
Wer aber wird das neue, von allen bewunderte Instrument zu 
spielen verstehen? Wäinämöinen lässt es alle versuchen. Alte und 
Junge, Knaben und Mädchen, Niemand aber weiss ihm anmuthige 
Melodien zu entlocken. Auch Lemminkäinen versucht es, kann aber 
keinen Ton herrorbiingen. Als sie landen, schickt man das In- 
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stroment nach Pohjola, aber auch dort entsteigen ihm nur harte Miss- 
klänge, und die Leote TonPolyoU senden es wieder dahin zntfick, 
yon wannen es gekommen i5;t, und 80 bleibt es in den Händen 
seines Urbebers, des ewigen Sängers. 

Mune XLI. Wäinämöinen, der alte, starke, ewiLro Sfinger, 
beginnt die Eantele zu fspielen, steigt auf den Gipfel eines Hügels, 
setzt sich auf den Stein der Sänger und ladet Alle, die sich der süs^^on 
Lieder und lieblichen Klänge freuen, zum ZuhOren ein; dann lässt er 
die Finger über die Saiten gleiten, die mächtig ertönen, und alsbald 
wird Alles entzöckt und bezaubert. Eichhörnchen, Wiesel, Klonn- 
thier, Wolf und Bär und allo Thiere des Waldes eilen herbei und 
hören zu ; Tapio selbst, der Gott des Waldes, und ^cino Gattin, festlich 
geschmückt mit blauen Strümpfen und rothen Bändern, hören von den 
Banmwipfeln her aufmerksam zu ; in Schaaren, zu Tausenden kommen 
die Vögel aller Arten ans ihren Nestern heraugoflogen , vom Aller 
bis zur kleinen Lerche, vom Schwan bis mvn Entlein; es horchen 
eotsflckt und athemlos die schönen Töchter der Lnft auf dem Regen- 
bogen und auf Piii-pnrwolken sitzend, unter ihnen ancb Kuntar, des 
Mondes, nod Päivät&r, der Sonne Tochter; in nngehenren ZOgen 
kommen grosseund kleine Fische aller Arten herangeschwommen, nnd ron 
dem neuen Wunder entzückt, lauscht Ahto, der K«"nig^ der blauen 
Finthen; den begeisterten Wasserjungfrauen entfällt der goldene 
Kamm nnd die silberne Bürste, mit denen sie die wnnderschönen 
Haare glätten; Wellamo, die höchste Herrin der Wasser, lehnt sich 
hingerissen, in süssem Staunen verloren an einen Fels. Und allen 
Menschenwesen jeden Alters und Geschlechts, die bewegt zuhören, 
entströmen süsse Thränon ; es weinen Greise, Kinder und Säuglinge, 
Braut und Bräutigam, Ledige und Verheirathete, Knaben und 
Mädchen, Jungfrauen und betagta Frauen. Und berauscht und go- 
rührt vom eigenen Gesang, von der Lieblichkeit seiner Lieder, ent- 
quellen Thränen selbst den Au,en des alten Wäinämr)iiicn ; grosso, 
dicke Tropfen rinnen über das schöne Antlitz auf die breite Bi n.st herab, 
flip<:sen über Kniee und Füsse auf die Erde bis ins Meer, auf de$:.sen 
Grund sie rollen. Und Wäinämöinen bietet demjenigen eiu reiches 
Geschenk, der hinuntersteigen, sie sammeln und sie ihm wiederbringen 
würde. Der Rabe versucht es, es gelingt ihm aber nicht. Darauf 
kommt die blaue Ente, taucht in die Fluth, tindet die Thränen 
WäinämAinen's im Meeresgrund und legt sie in seine Hand; aber 
sp«ii* 7 
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0 Wunder! es sind keine Thränen mehr, sondern Perlen, 8Ch5tie 
kostbare Perlen, Schmuck der Könige, Freude der Mächtigen. 

Mune XLIL Die drei Helden steigen wieder in. das Schiff; 
Ilroarineu und Lemminkäinen am Eitder, Wainäinöinen am Steaer; in 
Pohjola angelangt, zielicn sie das Schiff aufs Trockene und thnn der 
Gebieterin ron Pohjola ihre Absicht kund, ihren Antheil vom Sampo zu 
holen. Diese erklärt das aber für unmöglich und will ihn ganz 
für sich behalten. Da stimmt Wäinämoinen auf der Kantele ein 
80 süsses Lied an , dass das gan70 Volk von Pohjola in tiefen 
Srlilaf versinkt. Mit Zauberkraft dffoen m dann die Pforten des 
Kupferberges, wo der Sampo geborgen ist, entwurzeln ihn mit 
HQlfe eines gewaltigen Stiers, laden ihn auf da« Schiff, rudern eilig 
von dannen, berathschlagen, wo sie den Sampo bergen wollen und 
erflehen günstigen Wind. Unterwegs verlangt es den muntern Lemmin- 
käinen sehr nach Gesang, der weise Wäinämöinen aber findet es 
nicht gerathen und nicht an der Süeit und verweigert es; Lemmin- 
käinen fängt alsdann selbst zu singen an. Die rauhe, kreischende 
Stimme tönt in weite Ferne und schreckt einen Kranich auf, der 
mit lautem Gekrächze nach Tühjola fliegt und das dortige Volk auf- 
weckt. Nun sieht Louhi, die Frau von Pohjola, dass der kostbare 
Sampo entführt ist. Mit ihrer Zauberkunst beschwört sie einen 
dichten Nebel herauf, in dem das Schiff der drei Helden untergehen 
soll, aber Wäinämöinen vermag ihn mit seinem Schwert an nr- 
tbeilen; sie beschwört das Meer-Ungethüm Iku-Turso, dass es die 
Helden in den Meeresgrund . ziehe, aber Wäinämöinen weiss dassfdbesn 
schrecken nnd zu bewirken, dass es niemals wird rkehre, um die 
Menschen auf ihren Wegen zu belästigen; sie rutt endlich Ukko, den 
höchsten Gott, an, dass er Wind und Sturm sich erheben lasse; die 
Wogen brechen deshalb über das Schiff herein und tragen zu Wäinä- 
tn6inen*s grösstem Schmerz die Kantele fort. Den Helden ist bei 
der Wnth des Stunnes der Mutb schon entsonken, als ein Gebet 
W&inämöiuen's zu Ahti, dem Herrn des Meeres, und die Ansbeeeenng 
des lecken Schiffes durch Lemminkäinen sie retten. 

Eune XLIII. Als Pohjola's Herrin gewahrt, dass ihre 
Künste unwirksam sind, rüstet sie ein Schiff, ein grosses Kriegs- 
schiff aus, bemannt es mit Kämpfern, besteigt es nnd zieht die 
Segel auf, um die Helden zu verfolgen und den Sampo wieder m 
holen. Diese sehen das Schiff, das mit ToUen S^eln sich ihnen 
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rasch nähert Schon ron Weitem erkennen sie Lonhi, die Herrin 
Ton Pojohla Bammt ihren Leuten und die drohende Qefahr; vergeblich 
ctrengen sie sieh mit Kadern an ; schon glauben sie sich eingeholt 
nnd Terloren, als Wünom5inen mit seinen Zauberkünsten eine Klippe 
aus dem Meer hervorrafk, gegen die das Pol^la-Schiff anprallt, um 
in tansend Stftcke xertrOmmert sn werden. Die Gebieterin von Pobjola 
Tsrwandelt sich alsbald in einen riesigen Adler, nimmt alle ihre 
Krieger unter ihre flQgel nnd ihren Schwans, erhebt sich in die 
Lflfte nnd lässt sich, als sie das Heldenschiff erreicht hat, auf dessen 
Hastbnnm nieder. Ilmarinen ist darob entsetzt und spricht ein 
Gebet Vergeblich schlägt Lemminkftinen ihr mit gewattigen Schwert* 
schiigen auf die Krallen ; Wftinämöinen allein gelingt es, mit dem 
Steuerrader alle Mftnnersu erschlagen, und der grosse Adler selbst 
mit dann aof das Schiff nieder. Dort sucht er steh des Sampo zu 
bemächtigen, welcher aber in*s Heer fällt und in viele Stflcke zerbricht; 
einige derselben sinken auf den Meeresgrund und begründen den Beich> 
thnmdes Meeres; andere werden von den Wellen an*s Land gespfilt, 
welches dadurch auf ewig fruchtbar wird. Wohl droht Louhi mit 
ihrer Zauberkunst die Fruchtbarkeit sn zerstören, Sonne nnd Mond zu 
verbergen nnd den Bären su schicken, WäinämAinen aber achtet der 
Drohungen nicht. Sie zieht schimpflich ab und kann nur wenige 
Stacke des Sampo mit sich nehmen, weshalb Folq'ohi-Lappkind ein 
armes trauriges Land bleibt. Wäinämöinen sammelt die Bnich- 
stficke des Sampo im lieblichen Suomi, seinem schOnen Karelien, 
und bittet Jumala, den Gott nnd SchOpfer, er mOge fernerhin Schutz 
nnd Schirm des fruchtbaren Landes sein. * 

Bune XLIV. Nach dem wohlgelungenen Unternehmen 
mächte Wäinämäinen ein paar frohe Liederklänge anstimmen, aber 
die Kantele, die er verfertigt hat, ruht im Schose der Finthen. 
Sr trägt Ilmarinen auf, ihm einen grossen eisernen Bechen zu machen, 
um im Meeresgrund nach der veriorenen Kantele zu suchen. Der- 
selbe wird angefertigt, aber vergeblich ist alles Suchen. WäinämOinen 
findet das melodische Instmmsnt nicht wieder. Traurig kehrt er nach 
Hause zurück, als er die Stimme einer Birke vernimmt, die ihr 
trauriges Leos beklagt, stete geschält, abgehauen und ihrer Zweige 
beraubt zu werden, ohne jemals eine Freude zu haben. WäinämOinen 
trästet sie, sagt, es werde von jelat an anch fBr sie F^ude geben, 
und fertigt ans ihrem Holz eine neue Kantele an, setst NIgel 
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und Schrauben TOn Gold und Silber ein und macht die Saiten aus 
dem Haar einer schönen Jungfrau, die ihres Bräutigams wartet« 
Dann greift er in die Saiten und stimmt süsse Lieder fto, und die 
ganze Natur wird bewogt und ergriffen; Berge, Felsen und Steine 
bewegen sich, die Felder lachen, es beben Häuser diu! Dächer, 
Thoren und Balken, die Bäume des Waldes neigon sich; alle Thiere 
sind erstaunt und entzückt, und jedes menschliche Wesen lauscht 
und vernimmt mit L&chein nnd Ihrftnen den Zauber der nie* 
gehörten Klänge. 

Eime XLV. Die Beherrscherin Pohjola's, die ihren Nfeid 
!in^ Grimiu über das vom Besitz des Sampo herrührende Gedeihen 
Kalewala's nicht bemeistern kann, sucht ein Mittel, dasselbe zu hindern 
und Fluch und Unheil über das Land sa bringen. Ein bässliches, 
schreckliches Wesen, die verachtetste von Tuoni's Töchtern, der 
Hölle und den Todesregionen entsprungen, ward von einem Stnrm- 
wind auf öder Heide schwanger; ihre Zeit ist gekommen, aber es 
gelingt der unseligen Hexe nicht, sich Ton ihrer Leibesfniclit zu 
befreien, wo immer sie es auch versuchen mag; endlich geht sie nach 
Puhjoln, wo Louhi sie wohlwollend aufnimmt und ihr bei ihrer Ent- 
bindung beisieht. Sie bringt neun Söhne zur Welt, und heisst sie: 
Seitenstechen, Kolik, Gicht, Schwindsucht^ Geschwür, Krätge, 
Kreh^ , Fest; der neunte hat keiuen Namen nnd ist der Dftmon 
des Neides. Diese grässliche, unheimliche Brut wird nnn von der 
Frau von Pohjola zu dem Kalewa-Volke entsandt; gross i?t rlie 
Gei^sel, von Krankheit aller Art wird das früher so glückliche Volk 
heimgesucht, und es würde gftnslich ausgestorben sein, wäre nicht 
Wäinäinüinen zu Hülfe gekommen. Sr begibt sich in die Badstube, 
spricht die mächtigen Beschwörungsworte gegen Krankheit und 
heilt alsdann, das Erbarmen des Schupfers anrufend, mit nenn 
Salben die Kranken. So rettet er sein Volk fom Tod nnd Katowala 
vom Verderben. 

Bme XL VI. Als die Frau von Polgola vernimmt, dass die 
von ihr über das Land gesandte Plage wirkungslos geblieben ist, 
sinnt sie ergrimmt auf eine andere und sendet den ßären, damit 
er die Heerdeu Kalewala's aerstOre und vernichte. Wäinämöinen 
lässt sich von I^m-u lnen einen ungeheuren Speer machen, zieht zdt 
Jagd auf den Bären aus, tödtet denselben und bringt ihn im 
Triumph sam Volk Kalewala's, das jabelnd mit Ehrfurcht den 
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aehönen Otso, den „lieban Waldapfel," die ,,HonigtaiM" empftngi, und 
dia bei diemr (Selegenheit Bblichen Cettmonieo werden von Tolks* 
tbOmlicheo Uedem begleite^ welche Sespekt nnd sogleich Zn« 
neigung ftr das echrecklichei aber kostbare Thier bekondeo. Nach- 
dem demselben der Fels abgeiogen, findet sa seinen fibien das 
prichtige and belebte Leichenmahl statt, nnd WBinlm5inen singt 
den ürspnnig nnd die Geschichte dieses Ktaigs der WftUer. Dann 
werden dem Kopfe die Z&bne ausgebrochen nnd der Schftdel an einer 
hohen Tknne aofgehftagt Zum Schluss singt WäinftmOinen den - 
Dankgesang an Jumala, den Gott und Schöpfer. 

Emi$ XLVIL Wftidkm5inen spielt die Kantele; der Mond 
steigt herab, um ihm im Wipfel einer Birke su lauschen, desgleichen 
die Sonne im Wipfel einer Tanne. Lonhi, die alte zahnlose Heirin 
von Pol^la, ergreift beide Gestirne, trägt, sie in ihr dunkles Land 
und Tsrbiigt sie im Felsen eines Beiges. Dann entwendet sie alles 
Fener nnd Licht ans den turnt (Stuben) von Wftin51ft, den pirtit 
(Hfttten) Ealewala's und löscht es ans» ükko, der bOchste Gott 
im Lnftraum wird bestfint und fohlt sich sehr unbehaglich in dem 
Dunkel ; er sucht flberall nach Mond und Sonne, zieht endlich das 
Schwert und ecblflgt es gegen dneu Nsgel, und so entspringt im hohen 
Himmd ein FMterfenken. Ukko legt den Funken in einen goldenen 
Beutel nnd giebt diesen einer Tochter der Lnft in Terwabroug, 
dass sie ihn sanft wiege nnd htlte, anf dass er nachher daraus 
eine neue Sonne nnd einen neoen Mond machen könne. Die Jnng- 
ftan aber ist laebMssIg, und der schöne Funken stftrzt ?om Himmel 
herunter. WSinbnOinen nnd Jlmarinen sehen es von ferne und 
gehea seiner ^r nach; sie mflssen einen grossen Fluss flberschreiten 
und sich deshalb ein Boot simmern. Dann begegnen sie Ümatar, 
der Tomebmsten der Lnl^ongftauen, welche, nachdem sie von 
ihrem Plane gehört^ ihnen erslhlt, wie leider das Fener rem Himmel 
gestOrst sei nnd grossen Schaden nnd Unheil angerichtet habe; wie 
das himmlische Feuer ins Wasser gefellen und dieses dann auf- 
geschftnmt nnd aufgewallt sei, bis dno Forelle den Funken Tor- 
schlungen habe; dieselbe habe ^ra grosse Qualen erlitten und 
sei ihieneits ron einem Lachs Terschlncl^t worden, der in -gleichen 
Qualen wieder von einem Hecht Tersdilongen worden sei, welcher non 
in grossen Leiden niemanden finde, der ihn sdbst HoMoxka. 
Wftinfanöinen nnd Hmarinen Terfertigen, nachdem sie dies gehört^ 
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ein grosses Netz, um den Hecht zu faugen, lassen es iu's Meor 
und suchen überall, können aber den Hecht nicht finden Hio 
Fische sind fiber den Misserfolg bestürzt. „Ist das edle Geschlecht 
von Kalowa denn ausgestorben?** fragen sie sich. „Nein", antwortet 
Wäiuämöinen, „ausgestorben ist das Kaiewageschlecht nicht; wenn 
Einer stirbt, so werden dafür zwei bessere geboren." 

Mune XL VJJI. Um ein grosses, gewaltiges Netz zu bekommen, 
besser als das erste, lässt Wäinämöinen Hanf siloii, der in einer Nacht 
keimt und wächst; Frauen- und Knaben machen sich an's Spinnen und 
Knüpfen, und Inild ist ein riesiges Netz fertig. Lange dauert der 
Fischfang. Wäinämöinen und llmarinen finden einen Gehülfen in einem 
Männchen, das den Wogen entsteigt und sich anheischig macht, 
das Wasser mit einer langen Stange zu schlagen und den Fisch 
in's Netz zu treiben. Endlich wird der gesuchte Hecht gefangen; 
wie ihn aber aasweiden? Der Sohn der Sonne hätte et^ unternehmen 
wollen, wenn er nur seines Vaters Messer gehabt hätte; da fällt 
das Me.'jser vom Himmel, der Sonnensohn weidet den Hecht aus, 
sowie den Lachs in ihm und die Forelle in diesem, und gelangt 
so endlich zu dem kostbaren Feuerfunken, den der Sonnensohn er- 
greift; aber ach ! Der Funke etitfliogt ihm plötzlich aus den Händen, ver- 
sengt WäinämÖinen's Bart, brennt llmarinen's Arm und Wangen, 
pflanzt sich weiter fort und setzt Busch und Wald in Flammen. 
Es holt jedoch der ewige Sänger das Feuer ein und bringt es in 
seine Gewalt. So kehren Feuer und Licht zurück und leuchten in 
denHäusern Kalewala'a und wärmen und erhellen sie. llmarinen taucht 
bei einer Felsklippe in's Wasser, spricht die Beschwörungsruneu 
gegen das Feuer und wird von seinen Brandwunden geheilt. 

liune XLJX. Inzwischen aber fehlen Mond und Sonne; 
Pflanzen, Thiere und Menschen vermissen sie; wie soll man es ohne 
sie aushalten, wie leben? Knaben und Mädchen wenden sich 
bittend au llmarinen, den kunstreicheo Schmied, und dieser fertigt 
eine Sonne und einen Mond aus Gold und Silber und hängt sie in 
<lcn Wipfeln einer Tanne und einer Fichte auf. Wäiuämöinen aber 
missbilligt das th^richte Beginnen, und dieser Mond und diese 
Sonne leuchten und strahlen denn auch keineswegs. Wäinämöinen 
beschliesst das Schicksial zu befragen und durch geheime Kunst zu 
eifaluen, wohin Mond \m<i Soniio gekommen seien. Die Zeichen 
künden ihm, <Uss äie im Kupferberg von Pobjola im Stein&lsen 
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eiTigC5;chIoss(>n seien. Alsbald begiebt Wäinäm5inen sich nach 
Pobjola, den Fluas dorchschwimmend, weil die Pobjola-Leute ihm 
keinen Eahn geben wollen, sondern ihn bewaffnet empfangen und 
bonit sind, seinen Plan zn durchkreuzen. Wäinämi^iDen zieht sein 
gewaltiges Schwert, trotzt ihnen allen und schlachtet eie hin. Aber 
als tit sich nun zum Versieck der Sonne und des Mondes begiebt, 
vermag er nicht die nenn Bisenthore zu öffnen sowie die hundert 
Eisenriegel wegzuschieben, und gedemüthigt kehrt er zorflck. Der 
kühne Lemmink&inen tadelt es, dass er ihn nicht mitgenommen 
habe; WainäTn^^inen aber bittet Ilmarinen, für das Unternehmen 
Schlüssel, Keile nnd einen starken eisernen Dreizack zu schmieden. Da 
kommt^ während dieser an der Arbeit ist, die Alte von Pohjola, in 
einen granen Geier rerwandelt, daher, um ihn über sein Beginnen 
aaszufragen und zu sehen, was er mache. Erschrocken über das, 
was sie sieht und hört, fliegt sie von dannen, befreit Sonne und 
Mond und kommt sodann nh Taube wieder, um es Ilmarinen zu 
verkündigen. Aus der Schmiede tretend, sieht dieser die schönen 
Qestirne am Himmel glänzen nnd ruft Wäinämöinon , den ewigen 
Sänger herbei, der mit schönen Worten die Bttckkehr der Spender 
alles Lebens und aller Freude begrüsst. 

JRune L. Die schOne Jungfrau Marjatta lebt seit Langem im 
väterlichen Hause so keusch und rein, dass sie sich bloss von 
jung&äulichen Thieren nährt, keine Kuh molken und auch an 
ihrem Schlitten bloss junge Füllen haben will. Sie hütet die 
Schafe, als eines Tages eine Brombeere das Mädchen einladet, sie 
zu pflöcken; sie will die Deere ergreifen, lässt sie aber zu Boden fallen, 
und diese steigt an ihr hinauf bis zum Mund, schlüpft ihr in den 
Busen hinab, nnd die Jungfrau wird von ihr befruchtet. Obgleich 
sie Vater und Mutter erzählt, wie sich die Sache zugetragen habe, 
und sagt, dass sie die Mutler eines Helden, gewaltiger als selbst 
Wäinäm6inen, werden würde, jagen sie die Eltern doch verächtlich 
TOD Hause fort. Sie schickt die Dienerin Pillti nach Sariola, um 
von Kuotns (Herodes), dem Hässlichen im Memde {runia 
paitulaincn), dem Herren des Landes, eine Badekammer zu erbitten, 
wo sie gebären könne; es erfolgt aber eine verächtliche Zurftckweisang; 
die Frau des Kuotus weist einen Stall auf dem Berg Kytö an, wo 
die Unglückliche gebären möge. Die von Schmerzen gequälte Mar- 
jatta begiebt sich dorthin und bringt im Pferdestall auf dem Stroh 
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dfi Kind xor Welt^ welches indessen bald nach seiner Gebort plOts- 
lich Tersehwindei If&ijatta befragt Mond und Gestirne, aber die 
Sonne nnr rennag ihr in eagon, dass ihr Kind im Sumpf bis cor 
Hälfte eingeaonken stecke; Maijatta eilt hin, findet es und trägt 
es nach Hause. Als die Mutter es tanfen will, weigert sich der 
alte Wirokaunas dies zu thun, bevor es nicht untersucht nnd besich- 
tigt sei; damit wird der alte Wcäiuämöinen , der ewige Sänger, 
betraut, der, nachdem er die Geschichte von dor Geburt des Kindes 
und dem Sompf Temommea hat, sieh dahin äussert, duss es 
getödtet werden mtisse. Aber der erst zwei Wochen alte Knabe 
fängt an zu sprechen und wirft dem alten Sänger mit herben 
Worten die Ungerechtigkeit eines solchen Urthoilspmches vor. 
Sodann tauft ihn der alte Wirokannas und ernennt ihn zum Herrn 
und Hegenten Eareliens. Gedemüthigt geht Wäinämöinen. den 
Strand entlang, von daunen und singt dort zum letzten Mal; dann 
fertigt er sich einen Nachen an, besteigt ihn und verschwindet am 
Sanm des Horizontes, um zu warten, bis seine Zeit wiederkehre 
und Snomi, das schöne Finnland, aufs Neuo seiner Wohlthaten 
begehre. Zum Abschied jedoch hinterlässt er dem schönen Land 
seine Kantele und den Snomi-Eindern seine hohen Lieder, damit 
sie ihnen ewige Froude bereiten mögen. 
Folgt SchloBS- und Abschiedsgesang. 



Kapitel III. 

Compoäition des Kaiewala. 

Unter den Finnen russischen Bekenntnisses des Gouvernements 
Archangel (Vienan läani d. h. Bezirk der Dtcina) findet sich 
eine ausführlichere, vollständigere Version des Sampo-Ijiodes. Dieses 
Lied in der Form, von der wir im Anhang eine Probe geben, ist 
die Grunduute des ganzen Kaiewala und bildet mit seinen verschiedenen 
in dem Poem zerstreuten Tlieilen, die mit andern Liedern von 
mancherlei Art und Iniialt untermischt s-ind, den verknüpfenden 
Faden dessielben. Indem wir uns auf die Verse des Liedes, das 
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wir im Anhang bringen« hemhw, geben wir im Folgendon den 
InhaltMueing deeselben mit AnfDhrang der entsprechenden Stellen 
im EalemU. 

Bme 6* Der Lappe eebieeet auf Wäinämöinen V* 1—17. 

Bune 1, (thdlweise) WftintmOlnen fiült ins Heer und beginnt 
seine schöpferiBche Tliätigkeit Y. 18—66. 

Rune 7, Wäioämöinen langt in Polyola an; Foidernng der An- 
fertigung des Sampo Y. 67—158. 

Bumt 10. WäinamOlnen schickt Ilmarinen nach Folgola; dieser 
fertigt den Sampo an und liehrt zarAclc Y. 159 —245. 

Bune 36. (Ende) Woblthaten des Sampo Y. 246—256. 

Bune 39. Fahrt WäinämÖinen*8 nnd seiner Gefilhrlen tur Erlangung 
* des Sampo 257—290. 

Bune 4Ji. (tbeilweise) Baub des Sampo Y. 291—349. 

Bune 43. (theilweise) Verfolgung der Bäuber etc. Y. 350 —435. 

Es lassen sich in diesem Lied drei Hanptabtheilnngen unter- 
scheiden und zwar: 

1, Der Schnss anf Wäinämöinen, welch' letzterer ins Meer 
fällt und zu schaffen beginnt. 

Ankunft Wäinämöinen's in Polgola, Forderang und An* 

fcrtigiing dcä Sampo. 
3. Kaub dos Sampo. 

Diese Tlieile sind nnr bei den russischen Finnen, niemals aber 
in Finnland selbst, zusammenhängend. Der erste, das Schöpfungs- 
lied, steht immer fikr sich and so auch der letzte Theil, die Beise 
nach dem Sampo (Samporetki) oder der Baub des Sampo 
(Sammon ryöstö). Der mittlere Tbeil ist in Finnland gänzlich 
unbekannt, und auch anderswo begegnet man ihm nie als Einzelgesang; 
er ist vielmehr ein Erzeugniss zweiter Hand, das die andern beiden 
Theile verbindet, ohne dass dabei auf die sonderbare Incongruenz 
Rftcksicht genommen ist, dass es demjenigen, der den Sampo doch 
gemacht hat, so schwer wird, denselben wieder zu erobern. Diese 
Incongruenz hat auch Lönnrot nicht beachtet, als er des Zosammen*» 
hangs halber dieses Mittelstück dem Gedichte einfügte. 

Diese drei Theile wurden nun durch Lönnrot vermittelst zahl- 
reicher Yarianten entwickelt und erweitert, nnd ausserdem wurde 
eue beträchtliche Anzahl einzoluor Lieder, die sich irgendwie, näher 
oder entfernter, auf den einen oder andern Theil beziehen mochten, 
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hinein verflochten; dieselben bildeten so den verknüpfenden Faden. 
Auch Lieder, welche dem Cyclus, den wir mit den fianischen Ge- 
lehrten den SampO'Oydus (Sampojakso) nennen wollen, ganz 
fremd sind, wurden von ihm mit einigen Abänderungen dem Gewebe 
der Dichtung eingefügt. An der Uand des Krohu'schen Buches 
und der bis jetzt gedruckten Varianten werden wir hier, Theil für 
Theil, die verschiedenen Lieder bezeichnen, aus denen der Kniewala 
zusammengesetzt ist, für jedes einzelne die von Krohn und anderen 
finnischen Gelehrten gebrauchte Benennung annehmend. 

SchSpfuugslied. 

Dieser Theil, der in der ersten Ealewala-Ausgabe eine einzige, 
die erste Rune umfasst, erweitert sich in der zweiten Ausgabe zu 
sechs Bönen (I - VI). Die Lieder, aus denen diese Kanen sich zu- 
sammennlien, sind die folgenden: 

Mune i, 1. Zweiter Theil des Sebflpfangsliedes (Lttomisruno). 

2. Gebart Wäinämöinen*s {Väinämöisen syntyminen). 
Bune 3. Bepflflgnng und Besäung der £rde {Maaümm kfftUö 
ja 

4. Die grosse Eiche {Iso tammi). 

d.Da8 Anpflanzen der Gerste {Ohran vüjdifs). 



') Da Ki ohirs Buch, bin einmal alle Varianten publicirt sein werden, 
die einzige Quelle fiii- die Kenntniss der verschiedenen Lieder bildet, so 
habe ich seine Notizen hier möglichst genau wiedergegeben und zuweilen 
seltet die Worte des Yerfoneis übeisetzi Ausser dm VatiaaUn wmdea 
von J. Eiohn nnd A. Boienius andi der Wiederabdruck und die Heraus- 
gabc der Ersten Arbeiten für dm Kidewa la (KaleouUin esityöt) unternommen. 
Wähieiul des Tlniekes dieses unseres Werkes haben wir von A. Borenius 
und .J. Kioliii treuudhcLst di»s erste und zweite fTeft (Helsingf. 1801; 
Ausxug aus dem „Suomi") davon eriialteu. in dem ersten findet sich der 
früheste Versuch einer Zusammenstellung, welcher von v. Becker herrührt, 
(s. oben p. 11) wieder abgedruckt, und ausserdem smd in ihm die ersten 
Versuehe Lönnrot's verüflentlicht, unter ihnen ein Lennninküinen vom 
Jahre 1883 in ^i." Yerst n und ein Vainämöinen (ebenfalls 1883) in 
1807 Vei"seu. Im zweiten Heft ist eine grössere Zusammenstellung von 
Lönnrot veröfTentlicht, die aus demselben Jahio herrührt und den Titel 
Vämäoainm tiügt; sie umfasst 5052 Verse in 16 Gesüngen. Ehie nützliche 
Ueberacht über die Abweichungen zwischen der ersten nnd zweiten Aus- 
gabe des Kaiewala wurde von Lönnxot im ersten Abdruck der letzeren 
(1849) gegeben. 



uiyiii^ed by Google 



— 107 — 



Bune 3. 6. Liederkampf (Kilpalaulttnto), 

Rune 4- 7. Äino-ßune {Aimm runo). 

Bune 6. 8. Das Fischen nach der Jungfrau .Wellamo*s {VeUamon 

neidon onkiminen). 
Bune 6. 9. Erster Thcil des Schöpfnngsliedes, d. h. der Scliass 

auf Wüinäjnöinen {Väinämöisen ampu7Hinen). 

Der erste Gesang der ersten Ausgabe enthielt: I. die Geburt 
des WäinäiDöinen ; 2* den Sdinss den Lappen auf denselben und 
seioen Stura ins Wasser; 3. Schöpfuntr der Welt, die durch Wiiinä- 
möinen entsteht. Die beiden letzten Thoilo finden sich thatsäcbUch 
also in den Volksliedern vor; die Ungereimthiü d@! Existenz des Lappen 
vor Erschaffung der Welt erschien aber doch fielfacb allzu nn- 
geheuerlich. Darum liess Lönnrot in der zweiten Anagabe jene 
Episode der Schöpfung nachfolgen und trennte eins vom andern. 
Und das konnte er auch wohl, weil, wie Eixibn bemerkt, es sicherlich 
swei getrennte Lieder waren. Gegenwärtig kommt die Episode des 
Lappensebasses in keinem Einzelliede ohne die Geschichte der Welt- 
schöpfung vor, diese ohne jene aber findet sich oft und weit TSr- 
bieitet in Esthland, Ingrien und Savolax. 

Im Schöpfungslied erscheint Wäinämöinen in allen bekannten 
Varianten stets als Scliöpfer, wie Lönnrot es in der ersten Ausgabe 
getreulich wiedergibt; ') in der zweiten combinirt Letzterer sodann die 
Geburt des Wäinämöinen mit der Schöj'fnng und macht die Lttft- 
jungfrau (Ilman impi) zur Mutter und Schöpferin. 

Die Geburt des Wäinämöinen (Väinämöisen syntyminen) 
ist ein dem Scliöpfungsliede ganz fremder Gesang, mag dies letztere 
oon selbständig auftreten oder mit dem Sampoliodo verbunden sein, 
wie es im GouTsrnement Arcbangel der Fall ist. Im Volke kommt 
es EQweilen mit andern Liedern combinirt vor; so mit dem Toro 
Ursprung der Kantele^ und öfior noch mit einer Zusammen- 
setsuog des Wettstreits um die Braut (Kilpakosinta) , des 
Besuche bei Wipunen und des Jiaubs des Sampo. Eigentlich 
aber ist das Lied von der Geburt Wäinämöinen*s ursprünglich 
selbständig, und auch in dieser Eigenschaft sehr selten. Als 

') Er sagt, daiis es im gtusstm Theil der Vaiiaxiteu so sei. (Littoratur- 
blsdet 1849 p. 6 ) Es verhält steh aber so in ttümy die man kennt; Krohn 
vermufhet (p 385, Anm.), dass Lönnrot die Kunde von weiteren Vaiiamten 
mit andern Schöpf emamen ufgaad welcher ProsspErzahlung entnommen habe. 
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es Löunrot dor zweiten Kalewala-Ausgabe einfügte, folgte er zu- 
nächst oincr Variante aus Finnisch-Karelien. Utk in dieser Ausg-abe 
die Suhöpfang nicht mehr dem Wäinämdinen, sondern der Laft- 
juugfraa xogeschrieban wird, so lässt er auch Wiiinämöinen von 
dieser geboren werden. Und dies nicht wiUkQrlicb; Wftioimöinen's 
Mutter wird zuweilen als Juugfrau Ire, zuweilen auch gar nicht 
benannt; biswellen auch wird sie (in sonderbarer Confusion) als 
Jungfrau von Pohjola bezeichnet; in mehreren Zauberliedern aber 
{TauiUn synty, Ursprung der Krankheitm) wird aie Jhnan 
imjn» die Lafljongfrau, genannt 

Ist nun WäinämCinen auch nicht mehr der ursprüngliche 
Schöpfer, 80 schreibt ihm Lonnrot in der zweiten Ausgabe doch 
immerhin zum Theil die Vollendung der Schöpfungsarbeit zu. Dies 
ist der Inhalt der ganzen «weiten fione, die ans drei verschiedenen 
nnd vom Volk einzeln gesungenen Liedern besteht; es sind nicht 
sowohl epische Eimen, sondern eher Zauberlieder and solcbe, die 
bei Gelegenheit ländlicher Feste und Arbeiten gesungen werden. Das 
Lied vom Beackern und Besäen der Erde (Maaüman kyntö 
ja hjlvö) kommt fast immer als Zauberlied vor und wird mit der 
Beschwörung des Holzes verbunden, durch welche man die vom Holz 
verursachten Wunden zu heilen vermeint. Das Lied voii der grossen 
£äche (Iso tammi) findet sich nur selten im Verein mit jenem 
Tom Beackern und Bes&en der Erde; meist steht es ffir sich und 
enth&lt die Beschreibung des Wacbsthums des Biesenbaumes, die 
LOnnrot dem Jjied von der Pflanzung desselben durch Fellerwoinen 
einverleibt hat. Das Lied von der Eiche ist in der ganzen finnischen 
und esthnischen Liederregion besonders verbreitet und hat sich in 
ununterbrochener Kettn vm den baltischen Kästen bis an die 
Grenzen Lapplanda fortgepflanzt. Zahlreich und mancherlei sind 
seine Varianten; am gebräuchlichsten ist diejenige, welche sich in 
dem Zauberlied von dem Ursprung des Seitenstechens (Fistoksen 
synty) findet, Das Lied vom Anbau der Gerste oder des Kornes 
{Ohran vüjdys) wurde noch vor wenigen Jahrzehnten in einigen 
Ortschaften Ingri eil s bei einem fast ganz heidnischen FrflhlingsÜBste 
gesungen. Es lautet in den meisten Versionen folgendennassen: 
Fikki, Fikka oder Fekko Mt einen Wald zum Anpflanzen und lässt 



^) S. über diese und andere Tailanien Exohn p. 403 u. f . 
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eine Birke als Ruheplate für die Vögel stehen ; ein Nord- oder 
Südwind entzündet das Holz, und der alte Onni GKiok) säet die 
Gerste, aus der das Bier g-cmacht wird. In andern Liedern und 
andern Varianten steht der Name Sanipsa Pellorwoinen's und 
Pellon Pekka's, die jedenfalls dasselbe, d. h. die Triebkraft des 
Feldes (Pelto^ Feld) bedeuten. Eigentlich werden die Auesaat der 
Bäume und jene der Gerste oder des Korns einzeln besungen, aber 
es fehlt nicht an Beispielen, da^^s beides zusanuneugefaset wird, so 
dass LönnroVs Combinaüon eine Bestätigang im Brauche der 
Yolkspänger findet. •) 

Nach den Schöpfungsgeschichten käme nun der Schnss des 
Lappen auf Wäinämoinen; aber Löunrot schaltete hier eine Anzahl 
Runen ein, die er der Dichtung 7inTi Tlieil schon in der 
ersten Ausgabe (Rune 30 — 81) einverleibt hatte. Es sind dies die ' 
Runen aus dem Cyclus der Aino, die, m> wio sie heute in der zweiten 
Ausgabe untergebracht und vor^^pfüliit slnl, gleichsam als Vorspiel 
zum Zorn des Lappen gegen Wäniäinriiuen erscheinen und von den 
Vorkommnissen berichten, die scinom, in der sprlisten Rune erzählten 
Schuss auf Wäinämöinen vorhergehen. Diese Zusammenstellung liat 
Lönnrot ans drei bestironiton und von einander unabhängigen Volks« 
ronen hergenommen. Es sind dio folg^endcii: 

(Kaiewala Bniio 3) Dor Liedei\Yettstioit ( Kilpalaulantö). 

(Kaiewala Rune 4) Die wirkliche und eigeuüicbe Aino-Rune 

(Äinon runo). 

(Eaiewala Rune 5) Das Fischen nach der Jun^^trau Wellamo^s 

(VeUamon neidon (mhimincn). 

Der Liederwettstreit ist im Volksmnnde eine g'anz selbstän- 
dige Kune, und wenn sie sich zuweilen einem andern Liede beigesellt 
findet, so ist dieses fast immer das Sampolied, nie aber das von 
Aino. Aino oder besser Anni,-; erscheint niemals als Schwester 
Joukahainen's, und der Bewerber um ihre Hand ist auch niemals 
Wäinämöinen, sondern Osmoinen, Kalewainrn. Der einzige Zug, 
der eine beginnende, volksthfimlicbe Neigung, die beiden Runen zu 

Krohn berichtet daiiiber p. 3&<j u. f. 
*) lomuot hat dem Namen Anni das Beiwort otito subsituiit, 
(omoa, einag, lieb) und daraus einen aomutfaigen Namen gemachi Der 
populäre Vers sagt: Anni tyttü, aino netto (Anni, das Mädchen, das liebe 
Kind>, S. Kanteletax m, H, QU 



Digitized by Google 



— 110 — 



verschmelzen, bekondet, ist das Auftreten Anni's als Joukahainen*8 
Schwester in einigen seltenen Versionen des Liederstreits, Gewiss 
hat Lönnrot das Motiv seiner Combination diesen entnommen. Die 
AinO' oder Anni-Rune ist eigentlich eine Romanze, die durchaus 
keinen epischen Charakter nnd keine Beziehnng so den Bunen hat, ' 
mit welchen Lönnrot sie combinirt. So wie er sie in Kalewala 
2. Auegabe vorgeführt hat, existirt sie im Volke nicht, sondern ist 
eine Hoeaikarbeit , von Lönnrot selbst aus verschiedenen Romanzen 
zusftmoieDge&etzt. Ihr Inhalt, wie ihn das Volkslied und zum Theil 
auch noch die 2. Kalewala-Ausgabe zeigen, ist folgeti'lor: Anni, 
das liebliche Mädchen, geht in den Wald, um Besen aus Birkenreisig 
SQ binden; dort findet sii den jungen Ealewainen oder Osmoinen, der 
ihr mit ranhen Worten sagt, dass sie ihm gehöre. 8ie antwortet 
stolz, weint und beklagt sich g^en ihre Angehörigen; die Mutter 
aber befiehlt ihr, in die Scheune zu gehen und bessern Schmack 
anzulegen; das thut sie, erhängt sich aber mit einem in der 
Scheune gefundenen goldenen Gürtel der Mutter. Darauf wird der 
Schmerz und der Jammer der Mutter beschrieben wie im Kalewala. 
In der ersten Ausgabe lässt Lönnrot das Mädchen statt des wenig 
poetischen Erhängens sich ins Meer siflnen ; in der zweiten hat er 
bedeutend mehr geändert und sich die aus anderen Balladen herstam- 
melden Motive besser zu Nutze gemacht.*) 

Das Fischen nach der Jungfrau Weüamo's (Vellamon 
neidon onkiminen) tritt im Volksmunde nie mit der Aino-Rune 
veremt auf. In einer Version ist es mit dem Liederwettstreit 
combinirt, aber nur zufällig und ohne Zusammenhang mit ihm. 
Ebenfalls dem Liederwettstreit ist auch die Klage des Fischenden 
seiner Mutter und deren Trostspruch entnommen, die sich in der 
Mehrzahl der Versionen finden. Wenn also das Volkslied Lönnrot 
einigermassen den Weg für diese Combination angedeutet haben 
mag, so hat es ihm denselben doch keineswegs vorbereitet und geebnet. • 
Der Name des Fischers ist in den meisten Versionen wirklich Wäinä- 
möinen ; dieselben stammen aber meist aus Wuonninen im Gouvernement 
Arcbangel oder aus der Umgegend. Anderswo ist's Lemmin- 
kämen oder Kaukamoinen, und das ist sicher die ursprüngliche 
Form. Die Unterschiebung W&in&möinen*s in Wuonninen mag von 



1) Von Kiohn p. 644 u. t angeführt 
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dem Gnistand herrühren, dass in andern Liedern, wie B* in dem- 
jenigen TOm Ursprung der Kantete oder in dem Zauberspruch 
vom i^ewer Wäinämöinen als mit dem Fiiichfang beech&fligt aoftritft. 
Das Mädchen wird nie Schwester des J^ukuhainoti , sondern stets 
Jungfrau Wellamo's (der Meeresgüttin), Tochter Ahti's (des 
Meergottes) genannt; 8ie heisst auch „Tochter der Wasser" nnd hi 
eigentlich ein göttliches Wesen und nicht ein menschliches Geschöpf. 
Der Rath, den die Mutier Wäinäm5iiK t; L'i> bt, sich zu trösten und nach 
Pohjola za gehen, um eine Braut zu holen, findet »ich hlnss in 
awei Versionen und verbindet (üoso Kuno mit derjenigen vom 
Wettstreit um die Braut (Küpakosinla), weshalb Lönnrot davon 
Gebrauch machtet) 

Ente B«i86 WäiDÜnliMn*» nach Polijola and ABfertigaug 

des Sampo (Bune VXI— X). 

Dieser Theil des Sampoliedes, drr wie gesag-t, bloss im Gouverne- 
meni Archangei m finden ist und als Einzolire.sang' weder dort noch 
anderswo vorkommt, ist von Lftnnrot out Hülfe von Varianten und 
mancher Zusätze ausgebildet worden. Der5?elhe scheidet den Gegen- 
stand in zwei Theile und widmet jedem derselben eine Rune, die 
siebente und die zehnte, und zwischen die.<f' fügt er zwei andere, 
die achte und die neunte ein. die zwei selbständigen volksthüm- 
lichen Liedern entnommen sind: der Werbung um die Tochter 
der Luft (llman immen Jcosinta) und der Knieverwundung 
Wäinämöimns ( Väinämöiscn polven haava). 

Bei der Entwicklung and Weiterbildung dieses Theiles des Sarapo- 
liedes hat Lönnrot thatsächlich nur das Verfahren der Volkssänger 
des Gouvernements Archangel befolgtund nachgeahmt, welche, indem sie 
diesen Theil des Liedes dichtete», ihm ein Motiv zu Grunde legten, 
das eigentlich einem andern Lied, dem Streit um die Braut 

*) Das ungereimt^ Motiv von der Muttor, dio aus dorn Grabe her- 
vorkommt, um den Öohu zu trösten, wie dio des Kidlenvu, wähi-eud 
'^^unSmöinen der Sohn der wuiCeiUiGhen Luftjungfrau ist, wurde Ton 
Ltenrot aafgenommen , ob^ch es sich nicht in atlen Yarianten Sndet, 
oud dort wo es sich ßndct, augenscheinlich der in der müudlichca Ueber- 
liefonin<^ so häofigen Yermisohang von ÜTamen und Thatsaohen ziuu- 
schreiben ist 



Digitized by Google 



— 112 — 



(Küpakosiniu)avi\j:(''yi<^TU) (wie Krohn bewf ist) und welche, auf diesem 
Motiv ilir Lied aufbauend, noch Eleuiente anderer Lieder da7ii- 
nahmen."^) Nach einigen Varianten verfertigt Wainäin MiiPn, uarliJern 
ihm das Pferd getödtet und er selbst in Pobjola angekommen ist, 
den Sampo, erhält dafür die Jungfrau und nimmt beim Abschied 
den Sampo mit sich. Die besten Sänger aber nnterscheiden zwei 
Reisen, eine, auf der Wäiniimöinen vel^j)richt., don Ilmarinen zur An- 
fertigang des Sampo zu schicken, der ihn Itnn Rvrh macht; die 
andere, auf der er den Sampo mit sich nimmt. An diese hat sich 
Lönnrot gehalten und behandelt in zwei Rnnon Wäinämf^inen's 
Fahrt nach Polijola (Rune Vil), und die darauffolgende Ilmarinen's, 
der den Sampo dort verfertigt (ßnne X). 

Die Wcrbuvg um die auf dem Regenbogen sitzende 
Jungfrau ist der Gegenstand eines Liedes, das mit den Sampo- 
liedern niemals in direkter Beziehung stand. Mau kennt os auch im 
Gouvernement Archangel nicht, wo doch das Sampolied in vollstän- 
digster Form vorkommt. Motiv und Verbindung hat indessen LiMinrot 
in sofern vorgefunden, als die fragliche Rune ia Finnland stets mit 
derjenigen von der Knievertmmdung zusammensteht, und diese 
letztere findet sich bisweilen zu Anfang der Fahrt nach dem 
Sampo {Samporetki). — Die im Kaiewala umworbene Jung- 
frau wäre das Mädchen von Polijola, also dieselbe, die im Sampolied 
auftritt; das ist aber Erfindung Lönnrot's, um diese Bune mit der 
Dichtnng zu verbinden. In den Volksliedern heisst sie nicht Jung- 

1) WätDämomeii und die Schwester Bmarinen^s: s. die Rune Xvili 

des Ealöwala 

') Den folgenden Nachweis giebt Krohn (p. 480) Rune XJJ, 133 - CA: 
Morgenyeschü/U der Prau von Pohfola und üirer Mägde, aus einer den beider- 
seitigeu Greozorten bekannten Ballade ; Forderung einer Belohnung^ um ihm die 
Mütd swr Hemkdtr tu geben ; gewias Märchen entn<mimen; v. 333—8 : Mma- 
rmm kiu dm Himmel gemauM} ans einer dem finnischen Gebiet angehdrigen 
Ruue (s. darüber Krohn, p. 392). Die Materialien des Sampo; von der 
Roiso des Sohnes von Kojonen {s Krohn p. 415, Anmerkung); Runo X, 
31 — 42, 118 — 178: Die Tanne mit blühendem Wipfel und Ilmarinen durch 
den Wind nach Pohjola geweht; ersteres ohne Zweifel erfiuuleD, das zweite 
vieDkioht danmf cnrfidanfuhien, dass im Lied von der S^renrng der 
Sonne und dee Mondes der Wind den UTainiimöinea Qber den FLnas 
von Pohjola trägt; v. 83 - 80: Beschreibung der Jungfrau, welche die 
Freier zurückweist; gohort in Fnmland zum Li<'d der Jungfrau at^ dem 
Regenbogm {llman immen kosirUa^ s. Kaiewala, Rune XXXVIII.) 
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frau W>n PoJ^la, sondern die Braut Ton Henkela, Tonltkki, die 
Jongfrau Tapio's (des Waldgottes), die schöne Fran von Salakarto. 
UrsprQnglich aber ist ibr eigentlicher Käme LuftjungfraUf wie es 
Erobn beweist, der anch erklärt, durch welchen Wirrwarr jene andern 
ÜTamea dafQr sobstitoirt wurden. Es ist auch in mehreren Liedern 
die Luftjnngfran Gegenstand der Bewerbung, aber die Freier sind 
der Sonnen-, der Mond- and der Sternensobn, welch letzterer sie 
denn erh&lt. Diese Version stammt ans Esthland und verbreitete 
sidi von dort nach Ingrien und der Gegend von Wiborg. In Finn- 
land ist Wäin&möinen der Freier, was ohne Zweifel die ftltere, wenn 
auch keineswegs die orsprüt^gHcbe Form ist. 

Das Lied von der Knieverwundung Wäinamöinen's und 
seiner Meäung findet sich häufiger in Verbindang mit demjenig-en 
vom Ursprung der Kantete^ als mit dem von der Sampofahrt, 
Dabei ist ihm snweilen im Anfang das Lied von der auf dem 
Regenbogen siteenden Jungfrau zugesellt, wie es im Ka1( w.ila 
gedruckt steht. Zumeist aber steht die Bunc von der Knie- 
verwundung einzeln für sich, so in den finnischen wie in den 
rassischen Gegenden; ihr Combination mit den genannten zwei Kunen 
ist gewiss viel später als ihr Ursprung. Das Lied selbst ist in 
Ingrien und Estliland denn auch unbekannt, ein Beweis, dass es 
nicht sehr alt sein kann. 

Wettstreit der Freier \ Kilpakosinta), 
(ßune XVI— XXV, XXXVII, XXXVIII.) 

An die Episode der Anfertigung des Sampo reiht sich in den 
Liedern des Gouvernements Archangel, sowie in der Version, die 
wir im Anhang geben, gleich dicjenig^e des Zugs znr Eroberung 
des Sampo selbst an. Iis ist aber in jenen Rnnen das Versprechen 
der Gewdhrung der Jungfrau von Pokjola schon angedeutet, 
welcher Gegenstand auch vom Sampo unabhängig io besonderen 
Bnnen behandelt wird, in denen die Pohjolajungfrau von Wäinä- 
möinen and Ilmarinen zugleich begehrt wird. Mit diesem Motiv 
und mit Hülfe dieser und anderer verwandter Lieder hat Lönnrot der 
Dichtung grössere Mannigfaltigkeit und Ausdehnung gegeben und 
diese Mannigfaltigkeit und Ausdehnung noch bedeutend vermehrt, 
indem er dem Motiv nnd seinen verschiedenen Theilen die Ilochzeits-' 
rnnen (Bnue XDL— XXV) beigelagt nnd eingeflochten hat, sowie 
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swei Tom Sampolied verschieddno und ihm forostehende Rdmd- 
cjclen, nämlich: die JSmen tMm Lemmifik&inen (Bune XI—XT| 
XXVI— XXX), und die von KuSUrm (Buna XXXI -XXXVI). 
'Von diesen beiden Banencyden wird am SclilnBee des Kapitels 
speeiell die Bede eein. Hier wollen wir jene Gruppe betrachten, 
die enger mit dem fundamentalen Gegenstände der Dichtung verbunden 
ist^ d. h. diejenige deren HanptmotiT der Wettstreit um die Braiti 
bildet (Kilpakosinta). Lt^nnrot'a Combination aof Grand dieses 
Motirs ist, die einzelnen Ton ihm xusammengestoUten Bnnen mit 
ihrem Titel beieichnet, folgende: 

Bune XVI. Beise nach Tuonela (Tuonelassa käffntiy. 
'Baue XVIL Beise su Wipunen {Vipusessa Jcäynti), 

Bune XVni---XIX. Wettstnit nm die Braut {Käpalioeintä). 

Bune XIX—XXV. Hochseiialieder {Eäärunot.) 

Bune XXXVIL Das goldene Mädchen {KuUoMeitii), 

Bune XXXVin. Die - Brautwerbung des Sohnes von Eojonen 
{Kejosei^ pojan Iminta), 

Die Reise nach IWfteta (Bune XVI) und die Reise jsu 
fVipunen (Bune XVII) bilden die Vorbereitung su den folgenden Buiien 
Tom Streit um die Braui; Grundhige der einen und der andern ist 
der Bau des Schiffes, mit dem Wäin&m5inen nachher sur Braut- 
werbung nach Polgota l&hri Eigentlich gehM die Reise na^ 
Tuonela warn Lied vom Ursprung des Bieres (Okien syntff) '); 
das Bier heischt einen Sänger, WäinämOinen versteht sich duu, es zu 
sein, aber es bricht sein Schlitten, und Wäinämdinen geht nach Tuonela, 
einen Bohrer zu dessen Ausbesserung zu holen. Diese Variante 
wurde von Lönnrot zu Bude der Bune XXV verwendet; hier in 
Bune XVI folgt er einer seltenen und ohne Zweifel verdorbenen 
Variante, nach welcher Wäinäm&inen sich nach Tuonehi begiebt^ um 
nicht für den Schlitten, sondern fhr das Schiff den Bohrer zu holen, 
und einer eben&lls seltenen, weniger alten, in der er nach Tuonela 
geht^ nicht um einen Bohrer, sondern nm Zauberworte sn suchen. 

Mit der Reise su Wipunen findet sich snweilen, aber selten 
die nach Tuonela vereint. Diese letztere ist auch unter den 
verschiedenen Bunen, welche in einigen Versionen des Gouvememente 
Archaogel mit dem Sampolied zusammenhängen, zu finden. 



*) & Kiohn p. 50a 
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Die Beise mh Wipunen, immer mit dem Schiffslkaa sn* 
aammenhängend, ist {gewöhnlich ein selbettndiges Lied und ist es 
onpranglieh sicher gewesen. Insserst selten ist es mit dem Sampo- 
liede combinirt sn finden, faftnflg aber im Zusammenhang mit dem 
Ursprung der Kanteki und derümstand, dass es sowohl in Bussisch- 
als Finnisch-Karelien sehr verbreitet ist, beweist, dass es relativ a^«r 
Zeit entstammt Beide frommen aber auch einseln vor, und weil die 
Beise m» Wipunen als Einzellied eich haupteftchlich in Finnland 
findet, von wo auch die einzige Version herrührt, die schon im 
vorigen Jahrhundert niedergeschrieben wurde, so ist es -Idar, dass 
die Vermnigong der beiden Runen erst stemlieh lange nach ihrer 
Entatehong erfolgt sein muss. Immer aber ist mit der Wipuuen- 
Bnne der Bau -des Schiffes verbunden. Dass dann die Wipunen- 
Bnne, wie ee von Lönnrot geschah, mit dem Str^i um die Brautf 
diesen gleichsam vorbereitend, zusammengestellt wird, ist etwas, 
wovon auch die Volkslieder Beispiele, obgleich seltene aufweisen. 
LOnnrot folgte den Varianten von Archangel; in den westlichen 
flllt WftinftmOinen (oder Dmarinen) die auf dem Grabe Wiponen*8 
gewachsenen %ume, erweckt den Biesen und erbUt die gewünschten 
Zauberworte, oder die Antwort» dass er, Wipunen, dieselben nicht 
zu geben vermag. 

WftinftmOinen*s und Ilmarinen's Wettstreit um die Braut 
(Küpohosinia) findet man im Gouvernement Archangel mit dem 
Sampoliede zusammengestellt In einer Variante von Ilomants ist 
er auch mit dem UVipnnenlied und dem Schiffebau verbunden. 
Lünnrot's Composition gründet sich also sowohl im Allgemeinen als 
in dieser letagenannten Einzelheit auf das Ver&hren der Volks- 
sänger. Meistens aber kommt der Brautstreit als Einzelgesaiig 
vor. Die Varianten aus dem Gouvernement Archangel und die aas 
Ilomants sind im Ganzen übereinstimmend, differiren aber in Einzel- 
heiten; weit mehr abweichend ist die aus Ingrien stammende Variante. 0 
LOnnroVs Kaiewala stimmt in diesem Abschnitt so ziemlich mit 
den gew&hnlichen Varianten des Gouvernements Archangel fiberein. 
Die dem Volksmunde* sowohl dort als anderswo entnommenen 
Versionen schUeeseu nicht mit Ausführung der Aufgaben zur Er- 
langung der Braut ab, sondern erzählen auch das Heimführen der- 

S. letztere bei Kioliu j>. 125 u. t Uio beiden audem besprieiit 
er weitiäufig p. 409 u. t 

9* 
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selben nnd gewöhnlich, wenigstens in den yollst&ndigeren, wird auch 
die Verfertigung der goldenen Jungfrau betiehiet^ welche Begeben- 
heiten Lönnrot anderswo eingefügt hat, ersten in der Bnne XXXVni 
(zweite Brantiahrt Ilmarinen's), die sweite in Bnne XXXYII als 
Versuch IlmarinenX sich über den Tod der Gattin zn trOsten. 

Nach der Version von Uoraants verwandeit Ilmarinen eigent- 
lich, nachdem er die Brant ermsgen hat, dieselbe anf der Heim- 
&hrt in eine Uftve. Die Ursache davon ist nach einigen Varianten die, 
dass sie ihm untreu wurde, wihiead er, won der Seise mfide, sich 
ausruhte. In den Tollstftndigsten Versionen sucht er sieh nach 
diesem Vorfalle au trösten und fertigt sich eine goldene Jungfrau 
(KuUaneito) an. Im westliehen Ingrien wird die Sache 
anders enihlt.^) Ilmarinen geht nach Saari, es gelingt ihm aber 
nicht mit den Eneugnissen seiner Kunst den dortigen Jungfrauen 
IQ gefiillen; des Alleinseins mtlde, macht er sich eine goldene 
Braut, die er' dann allzu kalt findet Lönnrot hat die Oeschichte 
▼on der Ooldjungfraiu auf die von ihm der Dichtung einverleibten 
XuUerwo-Bunen folgen lassen, in denen Ilmarinen*s Oattin von Knllefwo 
getödtet wird, was, wie wir sehen werden, weder in den Enllerwo- 
Liedern noch in den besonderen des Kilpahosinta enthalten ist. Die 
der Erschafftang der Qf^ijungfrau in den Versionen des Küpdkosinta 
Torhergehende Begebenheit, d. h. die Verwandlung der Gattin in eine 
Möwe, hat er versetzt und sie nach der Geschichte der CriMjungfrau 
in eine zweite Brautfshrt des Bmarinen verlegt Er hat sich hier eben- 
falls der Versionen von Archangel bedien^ in denen sich, nach der 
erAhlten Begebenheit, die Elemente einer populären, in Bussisch- 
und Finnisch-Karelien, sowie in Ingrien gewöhnlichen Bune erkennen 
lassen, nSmlich deijenigen von Jim«, dem Sohne des Kujonen 
{Jiwma Kdjosen poika\ besonders weil zuweilen die Kamen 
Eojonen und Ilmarinen darin wechseln.^) Nach der ingrischen 
Version trug der Sohn des Kojonen, nachdem er verschiedene 

\l Diese Version ist mir unbekannt; i* h kenne sie bloss aus dem 
von Ki i'lin ^e«jebenen Auszxig p. 125 u. f. ; Jlinai;in('ii erscheint hier schon 
als Wittwer, denn es ist auch von seinem Öciiwiegervater und Scliwie- 
gennutter die Rede. 

*) Diese finnische Rune entstammt, wie Krolm dsithat, einer mesisciien 
Byline, welche eine That des Bojaren Iwan Godinowitsch , aas der Zeit 
WJadimir'8, eizählt. & Büfetding, ÜMikifa «ytiny (p. 88d, 916 u. f.) 
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s'^hwierige un«J geShrliche Arbeiten rollbracht batte, um sich dio 
Braut zu erringen, dieser nun seinerseits eben solche auf, z. B. 
soll sie ein Hernd aus einem einzigen leinenen Faden we]>en ii. s, w.; 
als sie das für unmöglich erklärt, schneidet er ihr die Brüste ab, 
bratet dieselben und setzt *^ie der Schwiegermutter vor. In den n^ird- 
licheii Versionen klagt die Braut während der Fahrt nach dem 
Hause des Gatten, daas sie verkauft worden sei, und erklärt, sie 
wolle lieber die Gefährtin eines beliebigen Thif^'p?, das die Strasse 
daher Ifornme, als di^ Seinige sein. Darüber ergrimmt, frägt der 
Sohn des K'^jonen sein Schwert um Hath, und das Ende i?t mit 
der anderen VV-r-ii.n übereinstimmend In einigen Exemplaren 
ingriens und Fiiuiiscli- Kareliens ist der Name Iwan's, de« Sohnes 
von Kojonen in liwari umgewandelt, vielleicht ld<'.-s der gleichlau- 
tenden Anfangsbuchstaben wegen; bisweilen lautet er auch Igii^iltt oder 
Jiwari. In jenen Liedern, in denen K'-'jonen Ilniari heisst, f olgen 
die beiden Bniutfahrten unmittelkir aufeinander, nuA die Abweisung 
wird in der zweiten wie im Kaiewala iarait mutivirt, ^dass er die 
Frau, die er zuerst geireit, getodtet habe". Das nahm ohne Zweifel 
Lönnrot zum Vorbild, indem er zur Grundlage der Verarbeitung 
aoch dieser Lieder immer das Verfahren der \ dk<»sänger annahm. 

Die Uochzeitslieder (Häävirret oder ildärunot) mit der 
jeweiligen Be»chreibung der Hochzeitsfeste, die sieh durch sieben 
Kunen von Lönnrot's Kaiewala hinziehen ^XIX — XXV), werden von 
ihm iö vorgeführt, wie er sie den alten Volicsbräuchen einiger 
Gegenden Finnlands entnahm, die sich zumeist mit denen Esth- 
lands begegnen. (Krohn p. 16Ö u. f./ Wohlverstanden, es sind 
recht eigentliche Hochzeits- und von epischen Gesängen durchaus 
unabhängige Lieder und sie kommen deshalb auch (wiewohl nicht in 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeitj in der lyrischen Liedersammlung 
Kanteletarl p. 126 a. f, vor. Auch die Volkssänger verbinden sie mit 
den epischen Bunen und bemerken, wenn sie dieselben nicht geradezu 
singen, bei gewissen Stellen: ,,hier sollten die Hochzeitslieder 
gesungen werden, welche uns die Frauen überliefern."') — Um 
diese Lieder mit den Einzelheiten des P^-eras zu combiniren, musste 
Lönnrot etwas Eigenes dazu dichten; das £john*sche Buch, das diesen 
Theil nicht ebeiwo wie den epischen «uüjsirt» giebt aber keinen Anf- 

fßütä tulee käOmrret lauUttaoaksi j'oüa saatta mdrilta.*^ Öo aegt 
Lönnröt im Tor wort zur 2. Ao^gabo des Kaie wala. 
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schluss darüber, noch klären uns in dieser Hinsicht die bis jetzt 
veröffentlichten Varianten auf, die noch nicht bis znr Serie des 
Kiliiakosinta vorgeschritten sind. Das ist indessen nicht auf die \on 
Lönnrot zur Beschreibung des Hochzeit^festes eingefügte Hune XX 
anwendbar, Dies^e gelnirt dem Lemminkäinen Cyclus und spezioll der 
Reise nach Pliivölä (Vüivölün rctJci) an, die df.ni» in den liunen 
XXVI— XXIX ihre Fortsetzung hat, wovon später die Hede sein 
wird. Jenem Liede ist nicht nui- der sich auf Lemminkäinen be- 
zieliende Thei], sondern aurh die Schilderung <1ps Festmaliles selbst, 
der Zubereitung dos Bieres etc. entnonimen, i^nd ausser dem Um- 
stände, dass LOnnrot dieses alles der HuchzeiL des Ilmarinen zutheilt, 
mit welchem es gar nichts zu thui» hat, wird auch Tuhj-da für 
Päivölii. dou eigentlichen Ort, um den es sich in der Lemmin- 
käinen>£une baodelty untergeschoben. 

Sampofahrt und Raab des Sampo. 
{Samporetki ja sammcn ryöstö.) 

Wie wir g-esehen haben, geben die Runen finnischen Ursprungs 
das Sampolieil, bloss die Reise zur Eroberung desseb'Cn erzählend und 
die Gescliiclite seiner Anfertigung, die eine neue Erfindung der 
Säuger aus dem Gnuverueuient Arcliangel ist, gänzlich ignorirend. 
Man findet manchmal /n Anfang des Liedes, das die Fahrt nach 
dem Sampo und zu desseti Eroberung schildert, noch beigefügt die 
liuuen der Heise zu Wiimnm uud der Knieverwundnng des 
Wäinämöinen, arch das Suche n nach dem Pferd und die Klage 
des S<:ltifff'.'< (Kai. Rune XXXIX), was eigentlich ein Theil des Liedes 
vom Urspnt/tij der Kantete ist. Aber auch diese drei Formen 
kommen sehr selten vor. woraus wir ersehen können, dass es bloss 
zufällige Combinationen sind. Der eigentliche, ursprüngliche Inhalt des 
Liedes, wie wir ihn heute kenneu, lässt sich folgeuderiuassHH zusammen- 
fassen: Reise nach Pohjola, Forderung der Ueberlassung des Sampo 
und Verweigerung desselben — Einschläfernng des Pohjolavolke-: mittels 
des Klanges der K'antele, — Fortbringen des Sampo zu Schiff nach 
mühseliger Hefieiung desselben — Autt'orderung zu einem Frenden- 
gesang nach glücklich bestandenem Abenteuer Erwachen des 
FolyokTolkes in Folge des Gekreisches eiues Kranichs Ver- 



Digitized by Google 



119 



folgung zu Schiflf — Scheitern des Polijolaschififes an einer Klippe 
von Feuerstein — Verwandlung der Frau von Pohjohla in einen 
Adler — Kampf mit demselben — Der Sampo fallt in's Meer, and 
es wird bloss ein kleiner Brucbtheil desselben gerettet. 

In der Version von Archangel des Sampoliedes, die wir im 
Anhang bringen, ist dies die Schlussabtheilung, die etwa 200 Verse 
(246—435) zählt. Wie der Sänger von Archangel, so hat es auch 
Lönnrot im Kaiewala zum Gegenstand der Schlussrunen des Gedichtes 
gemacht (XXXIX — XLIX). Die Fahrt zur Eroberung des Sampo 
wird wie in den Volicsliedern motivirt durch die Worte Ilmarinen's 
zu Wäinämöinen über den Segen, den der Besitz des Sampo dem 
Land Pohjola bringe (Schluss der Rune XXXVIII), mit dem natür- 
lichen Unterschiede, dass in den Volksliedern Ilmariuen jene Worte 
spricht, wenn er von der Sampo<Anfertigung zurückkommt, während 
im Kaiewala, wo wie gesagt, von Lönnrot so manche Begebenheitea 
zwischen die Anfertigung und die Eroberung des Sampo ein- 
geschoben wurden, Ilmarinen die Worte spricht, als er von seiner 
dritten Pohjolareiso, der Werbung um die zweite Frau, heimkehrt. 

Lönnrot hat die Erzählung mit vielen und wichtigen Einzel* 
heiten, welche Volksliedern entstammen, die zum Theil dein Gegen- 
stand selbst ganz fern liegen, erweitert und bereichert, hat sich 
aber im Combiniren ganz an die Art und Weise der Volkssänger 
gehalten. Eine unwesentliche Abänderung hat er sich in diesem 
Theile des Gedichtes, hinsiclitlich des Namens dos dritten Gefilhrten, der 
sich dem Wäinämöinen und dem Ilmarinon bei dem Unternehmen zuge- 
sellt, erlaubt. Es kommt dieser dritte Gefährte in den Volksliedern häufig 
vor, aber nie unter dem Namen Lemmiukäinen ; ^) manchmal heisst er 
Vesi-Lütto (der eigentlich zum Liede vom Ursprung des Wassers^ 
(Veden synty) gehört), manchmal Iku-Tiera, der mit Lemminkäinen 
nicht gleichbedeutend, doch an eine Persönlichkeit ei innert, die in einer 
Knne vorkommt, welche sich auf jenen bezieht und von der später die 
Bede sein wird (s. Kaiewala Kune XXX). In andern Varianten 
des Gouvernements Archangel ist es Joukahainen und so auch ins- 
gemein im eigentlichen Finnland. Lönnrot bat Lemminkäinen 
eingeführt, um die in den früheren Theilen der Dichtung eingefügten 
Bönen» die sich auf diesen Helden beziehen, mit dem Sampe-Cjolus 



^) S. weiter nnioi, wo Ymn Ursprung <f«r KanUd» die fiede isi 
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in Yt^rbinduDg zu bringen, mit dem sie soudt kaum durch einen 
losen Faden zn&aD^menliängen würden. 

Er hat ausseidcm das Thema den Sampoliede.s in seinem let/ten 
Tlieilc erweitert, indem er erstens in breiter Darstellung und nacli 
zwei vorschiüdenen Varianton, beide bOdist sinnreich angewandt, das 
Lied vom Ursprung der Kantelc einfügte, und indem er zweitens 
das Thema der Verfol [jungen der Frau ?on Fülijoia gegen die 
Samp'iranber weiter tiusführte, diese Verfolgungen nach Gutdünken 
in verscliiedener Woi^^» variireud, um allerlei Volkslieder in die 
üichtung hineinzubringen. 

Die manclierlei Lieder, die Lönnrot hier combinirt hat, be- 
trachtend, fassen wir diese Schlussrunen folgendermassen zusammen: 

ßaue IXXIX -XLl. Die Schififfahrt (Laivaretki), Ursprung 

der Kantele {Samporetki Kanteleen synty). 
Kano XLII— XLlli. Kaub des Sampo {Sammon ryöstö).^) 
Rune XLIV. Ursprung der Kantele (andere Variaute). 
Rune XLV XLIX. Verfolgungen der Samporäuber; dieae ver- 
theilen sich auf die folgenden Gesänge: 
Kaue XLV. Zauberlied vom Ursprung der Übel oder der 

Krankheiten. {Fahojen tat tautien synty.) 
Bune XLVL Lieder bei Fang und Todteufeier dee Bären. 

(Karhun pyynti ja peijaiset,) 
Bune XLVII— XLYIII. Zauberlied vom Ursprung des Feuers. 

{Tnlccn synty.) 
Bune XTjIX. Befreiung der Sonne und des Mondes. {Äuringon 

ja kuun pääsiÖ,) 
Das Lied vom Ursprung der Kantele kommt im Zusammen- 
hang mit verschiedenen andern, wie dem der Meise zu Wipimcn, 
der Vertmndung des Wäinämöineri und auch der Fahrt nach 
dem Sampo vor; nrsprQnglich aber steht es für sich allein. 
Im Kaiewala ist es zweimal eingeführt, erst ais eine Episode 
der Sampofahrt (Rune XXXIX — XLI), dann nachdem die Ent- 
XttV führung desselben gelangen ist (Rune XLVI). Die erste Com- 

bination grflndet sich aof mehrere Versionen des Gouveniemente 
Archaugel; die zweite wurde ohne Zweifel von Lönnrot selbst er- 
funden, (Verlust der ersten und Verfertigung einer neuen £antele)| 

^} Samporetki und Sammon ryöstö sind Ibeiie desselben Lied^ 
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lim auf diese VVeiso eiuo wpitoie scliOiie Variante desselben Liedes 
lömitzen zu können. Die nr>to zei^t das Lied, wie es die Sänger 
Russisch- ntjd Finnisch - Karulitins vin tni^on; die zweite harmonirt 
mehr mit der Form der Gegenden Ing^riens und Estlilands. Ans 
diesen Vurianten ist noch eine weitoro Abzweigunfr entstanden, 
welclier Lönnrot ebenfalls einige Elpniente entnumineii hat. Für 
die Aniilyse dieser Viiiianten und ihre Ge.schichte auf Krolurs Buch 
verweisend, begnüge ich mich hier zu bemerken, dass der Gruud- 
unterschied zwischen der n<\rtllichen und südlichen Variante der 
ist, dass inersterer, in widchei die Regebenheit auf dem Meere stauiindet, 
die Kantele ans dem Kopf eines Hechtes t,'emacht wird, in der 
andern aber, welche von der Seereise gar nichts weiss nnd auf 
föbtem Boden spielt, ans einer Birke. Im Ealewala, wo die Be- 
gebenheit eine Episode der Sampof;ih't bildet, sind deren' Helden 
dieselben, die .sich für das Abenteuer zusammen than. Natürlich 
ist dies ei)enso in denjenigen Volksliedern des Gouvernements 
Archangel der Fall, in denen die beiden liuneu gleicherweise ver- 
bunden sind, mit der Ausnahme jedoch, dass, wie schon bei Gelegeubeit 
der Scunpofahrt bemerkt wurde, der dritte Gefährte nicht Lemrain- 
käiuen,') wie im Kaiewala, sondern Joukamöinen oder J-'ukiiliainen 
ist. Öfter kommt es vor, das.s dieser letztere als einziger Gefährte 
und GehOlfe des Wäinämöinen erscheint. In der Melnzalil der 
Versionen vom J rs^^runy der Kantele ist aber Wainäuiumen 
der einzige Held, der genannt wird, und das ist ohne Zweifel die 
älteste Form. 

In Ingrien und £sthland ist das Lied, das in den nördlichen 
Varianten dem Ursprung der Kantele vorhergeht und die Reise 
statt zu Land zur See geschehen lässt (Laivaretki)^ bloss als 
Einzelgesang bekannt. Die Notizen, die Krohu über die Varianten des- 
selben (p.465 u. f.) und ihre Beziebangeo zu dem Liede vom Ursprung 
der Kantele giebt, sind einigermassen unklar. Lönnrot hat die 
südlichen Varianten in der Rune XVI, in der es sich um den Bau des 
Schiffes handelt, benutzt. Hier aber ist er, nicht ohne Zubfilfe- 
nähme der südlichen Vahaoteu, der nördlichen Form gefolgt^ haapt- 



*) pag 4ö4 u. f. 

^) Ausgenommen in einem Fragment, über welches Ganander Inder 
Myth. fem. p. 49 bencbtet 
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sächlich wie diese schon in den Liedern vom Ursprung der Kantele 
mit dorn Sampoliede zusammenhängt. Die Klage dos Schiffos ist 
nicht in allen Versionen enthalten, wolil aber in vielen und aus 
verschiedenen Oertlichkeito» herrührenden. 

Das Lied von der Herkwifi find der IIcüwkj der Kranh- 
heiicn hat mit den Sampogeschichten und den epischen Runen im 
Allgemeinen nichts zu thiin. Ks steht für sich allein und gehurt 
der zahlreichen Klasse der Zaubei'lieder an, Lonnrot hat es dem 
Kaiewala eingefugt, Grund und Anlass dazu erfindend. Zuweilen 
indessen verhindet sich das Lied von der Heilung der Krank- 
heiten — Dank den darin vorkommenden Namen — mit den 
epischen Liedern. Arhippa aus Latvajärvi sang, wie Wäinämöinen 
Salben bereitet und mit ihnen die selisanien, nicht einmal dem 
Namen nach bekannten Krankheiten geheilt habe, von denen die 
Söhne Wäiuölä'b befallen wurden. Uoberdies ist in einigen Zauber- 
liedern des Gouvernements Archangel und in einem solchen aus 
Finnisch - Karelien von den „kranken Söhnen PojohlaV von den 
siechen Söhnoa Luntola'«" die Rode. Im Ganzen aber begegnet 
man in Finnland in diesen Liedern keinem mythischen Namen. 

Seltsam und charakteristisch sind die bei den Finnen üblichen 
Lieder und Gebräuche beim Fang des Bären und bei dessen 
Todtcnfeier {Karhtin pjffjnti ja peijaisct) : dieselben stehen aber in 
keinem Zusammenhang mit den epischen Gesängen, und Lönnrot musste 
den Anlass, sie in den Kaiewala einzufiihron, selbst erfinden, d. h. den 
Bären, als von der Frau von Pohjola geschickt, darstellen. Nirgends 
auch wird Wäinämöinen als Bärentüdter genannt. 

Schön und interessant ist, wogen des darin enthaltenen Mythus, 
das Zauberlicd vom IJrsjirunc/ des Feuers {Tideen st/ntt/); es steht 
aber den Sampogeschichten ebenfalls fern, mit welchen es Lönnrot 
nur aus dem Grunde verbunden hat, um es gleich den beiden vor- 
hergehenden in die Dichtung einzufügen. 

Etwas anderes ist es mit der Rune XLIX, welche die Be- 
freiung von Sonne und Mond (Aurigon ja kuun päästö) erzählt. 
Dieses Lied findet man wirklich als Fortsetzung desjenigen vom 
Ursprung der Kuvtele, und es verknüpft sich also auch beim 
Volk mit dem Sampoliede. Die beiden Gestirne werden, als sie 
herabgestiegen sind und dem zitherspielenden Wäinämöinen zuhören, 
ergriffen und hinter neun Schlösser und zehn Biegel emgesperrt. 
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Verg«blich suchen Ilmariiien und Joukahainen sie sn befreien; das 

gelingt einzig dem Wäiaiimöinen. Aber diese ZosammensetKUDg^ 
der Varianle kommt bloss in einer einsigen Version vor, und auch 
dort fermutblich entstellt. Nach demselben steigt die Sonne um 
zuzubören, auf einen Baum herunter, was in allen übrigen Exem- 
^ren der Gott und die Güttin de« Waldes thuu. Augenscheinlich ist das 
ein nnklarer Wiederhall des Sampoliedes, wie es im Gouvernement 
Archangel vorkommt. Wenn also auch LönnroVs Combination des 
analogen Beispiels im Volksgebrauch nicht ermaugelt, so ist doch 
die Bune von der Befreiung von Sonne und Mond eigentlich 
selbständig, und so findet man sie auch in Oesterbotten, in Savolax 
und in dem nördlichen Finnisch-Earelien so dass sie «igeutlich mit 
dem Sampoliede keinen Zusammenhang hat. Die ganze Bune XLIX des 
Ealewala ist von Lönnrot durch Zusätze vorvoUstindigt. Die 
Zusätae, die er, wie er in einem Briefe an Keckmann gesteht, mü 
eigenen Worten habe machen müssen, bestehen nach Krohn's 
Meinung in der Schilderung der Anfertigung eiiioi falschen Sonne und 
eines falschen Mondes und des der Frau von r«>lij<>la sugeschriebenen 
Raubes der himmlischen Lichter (Anfang der Rune XLVII). Der 
Befreier heisst nicht immer WäinftmöineTi. -uich war dies gewiss 
nicht der ursprüngliche Name; noch weniger sind es die von Jesus 
und Maria, die auweilen an die Stelle treten; suweilen ist es ÜTave, 
zuweilen Kapo, zuweilen XurÜas» 



Schlnssrnne (L). 

Die Kuno, mit welclior das Gedicht so geschickt abschliesst, und 
die mit dem Kutschwindoii W;iiii;imöinen's dns Erlöschen der alten 
heidnisclien Phantasmen der Finnen vor dem Christenglauben zeigt, 
ist etwas zu sinnreich Künstliche?, als dass man glauben könnte, sie 
sei von den Yolkssiingern erdacht wurden, die in dieser Hinsicht 
nichts weiter venriögen, als in ihren Liedern die christlichen und 
heidnischen Begriffe und Namen sonderbar zu verwirren und zu ver- 
luisclien. Diese Verworrenheit luit sich nun Lönnrot für die Schlus!?rune, 
die ganz soino eigene Composition ist, zu Nutze gemacht, wobei er 
sich allerdings woh! volksthiiralicher Elemente bediente, diese aber 
so combinirte, dass eine denselben ganz, fremde Idee daraus 
hervorging. 
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Er hat zwei gänzlich verschiedene Gesänge miteinander in Ver- 
bindung gebracht, das Lied (oder Virsi) von der Jungfrau Maria 
(Neitsjj Maarian virsi), *) das die Geburt des Heilandes erzählt, 
und die Bune vom ürtheil Wäinämöinens (Väinäm&isen 
tuomio), welche eigentlich sum Xullerwo-Cyclos gehört. 

Die Geschichte Ton der keoechen Jungfrau, welche schwanger 
wird, weil sie eine Bromheere gegessen hat^ figurirt unter den «ch 
auf die Gebart des Wäinämöinen beziehenden Yarianten. Dert 
wird die Jungflran Iro genannt, ein im Gonvememeni Archangel 
sehr gewöhnlicher Franenname. Buieh eine der oben genannten 
Begriffsverwimingen, von welchen es übrigens auch anseerhalb 
Finnlands Beisi^ele genug giebt, wurde die Begebenheit Ton den 
Yolkssängem anf die Geburt Christi Obertragen, bei der wie In d«r oben 
angeftthrten Bnne die Jnngfran Maaria oder Matjatta schwanger 
wird, jedoch nicht Tom heiligen Ödste, sondern dnrch eine Waldbrora- 
beere {marja). Diesem Liede entnahm L5nnrot die ganze oder doch den 
Hauptthefl der fünfzigsten Bnne, welche die kensehe Uaijatta 
schildert, wie sie Mutter wird und das Kind gebiert, ferner die 
darauf betflgliche Geschichte von Herodes {Ruotus), sowie das 
Verlorengehen und Wiederfinden des Kindes enählt. 

Das Ided vom ürtheil des Wäinämöinen kommt in den 
Dörfern von Wnonninen und Lonka im GooTemement Archangei 
sehr häufig vor. Es handelt von einem vaterlosen £ind, das in 
einem Sumpfe gefunden wird, von dem Streit Ober seine Taufe, 
dem harten, von Wäinämöinen ausgesprochenen ürtheile und der Antwort 
des Kindes, das schliesslich getauft und zum König von Metsolä 
und Schotzherrn von Rahasaari erklärt wird, worauf der gekränkte 
Wäinämöinen ein Boot aus Kupfer besteigt und auf immer von 
danneu zieht. In diesem Liede, das wie ersichtlich, vollständig im 
Ealewala enthalten ist, wird in einigen Varianten die Mutter des 
Kindes Marjatta g^enannt ; das war für Lönnrot Grund, es mit dem- 
jenigen von der Geburt Christi zu verflechten, zu dessen Richter 
er sodann Wäinämöinen macht. Es ist aber der in jenem Lied vor- 
kommende Käme dieses Helden keineswegs der ursprüngliche. In einer 

') Dieses lange Jj^d ist vollständig in der lyiisohen Xiedeissinmlung 
enthalten. Katuektar HI 
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ans FiBoland stammenden, gewiss älteren Version desselben, die allen 
anderen za Grniide liegt, heisst der Richter Wirokannas. Anrh gehört 
der Schlnss ursprünglich nicht dazu, nftmlich die Abfahrt des Richters, 
die denn in den ans Ingrien und dem nördlichen Finnisch-Karelien 
stammenden Versionen auch oft fehlt; eine solclie Schilderung von dem 
Verschwinden der alten Macht beinn Eindringen der neuen fin Ion wir 
in einer Prosaerzählnng von ganz anderer Natnr in West-Finnland 
vor (Krobn p. 153). Gowiss liegt dem zum Tod verurtheilten Kinde, 
das dann mm König des Landes wird, eine Reminisrenz des Lebens 
Christi zu Grunde; im Volksgesang aber ist in diesem Lied 
niemals von ihm die Rede. Die Gefahr für das Kin^l, getödtet ta 
wprffen, liat dieses dem Kullerwo angenähert; in einer Version 
wirft dasselbe, kaum geboren, die Decken fort und zerreisst die 
Windeln, wie Knllerwo es thnt; es heisst bisweilen im Gouvernement 
Anliungel sogar wie dieser Kaleva oder Kalevan poika 
(Krohn p. 181). Schliesslich sei bemerkt, dass das Kind nio. wip 
im Kaiewala, König von Kardien, i^ondorn König von Metsolä 
(der Wohnung des Waldgottes Tapio) und Schutzberr von Mai^asaari 
(der Insel des Geldes) genannt wird. 

Hnnen, die vielit tum Sanpo-Cydns ^hlren. 

1. Bönen des Lemminkäinen. 
XI— XV, XX, XXVI -XXX. 

Alle Kalowala-Runen, welche die Thaten des Jjemminkäinen er> 
z&hlen, bingen mit dem Grundgegenstand Am Poems nur lose au- 
sammen und verdanken selbst diesen schwachen Zusammenhang 
einzig Lönnrot, welcher, um diesen Cyclns mit der Dichtung in 
verbinden, auf der sehr dürftigen Grundlage welche ihm dio Volks- 
lieder boten, aus eigenen Mitteln weiter gebaut hat. Zu den 
Sampogeschichten hat LemminlAinen keine andere Beziehung, als 
dass er, als dritter und ziemlich unwichtiger Gefährte, auf der 
Fahrt zur Eroberung desselben erscheint. Wir haben aber 
gesehen, dass in den Volksliedern dieser dritte Gefährte niemals Lem- 
minkäinen, sondern ein anderer ist. Lönnrot konnte sieb bei Ein- 
führung Lemminkäinen's auf nichts weitere.^, als auf ein von Gaiiander 
(Mjfth. fenn. p. 49) erwähntes Fragment stützen und vielleicht 
noch auf ein kleines Fragment aus zwei Versen, das er aus uns 
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unbekannteu Granden unter die Varianten des ür^m»f^ der 
Kantele anfnahm. 

Ausser im Sampoliede fignrirt Tiemmiukäinen aoch in den 
Tinnen, die sich auf die vi ol umworbene Jnngfrau von Fohjola 
beziehen, und zwar in 7wp:orloi Woiso, Erstens tritt er selbst als 
Freier auf (Rune XII, XIII u. f.), dann aber ganz für sich und ohne 
jede Beziehung auf das Thun der andern Bewerber: zweitens ist 
er beleidigt, weil er niebt so Ilmarinen's Hochzeit ^^eladen worden 
ist und will sich deswegen rächen (Rune XX, XXVI— XXIX); eine 
zwcitp, minder glückliche Fahrt nadi Polijola (Rune XXX) 
ist die letzte Folge davon. In den Volks- Runen ist Pobjola 
indessen nicht stets dort zn finden, wohin Lönnrot den Napien 
gesetzt hat. 

Lomminkäinen ist der Held mancher Volkslieder, von denen einige 
sehr beliebt sind; es sind das aber ron einander meist unabhängige 
Lieder, und hängen sie je zasammen, so geschieht dies doch nicht in 
der Weise, in derLönnrot sie zosammengestellt hat. Hauptsächlich vor- 
knüpft sie der Name des Helden, welcher indessen deren mehrere trägt, 
die Lönnrot nicht ohne Begründung im Volkslied, abwechselnd gebraucht 
hat: LemminkäineUf Eaukomieli, Ahti; es ist indessen zu bemerken, 
dass es Lieder giebt, in welchen nur der Name Ahti Saarelaineu 
und niemals derjenige Lemminkäinen vorkommt. Ahti ist eigentlich 
der Name des Meergottes, welcher missbräuchlich dem Lemminkäinen 
beigelegt wurde. i) Kaukomieli, Kauko, Kaukam5inen ist recht 
eigentlich ein Beiwort, das zum zweiten Kamen des Lemminkäinen 
wird und dessen abenteuerliche Natur bezeichnet. {Kauko mieli, einer, 
der die Gedanken auf ferne Dinge richtet.)'^) Es sind vier Volks- 
Bunen, welche Lönnrot entweder unter einander verflocht oder mit 
jenen Stellen der Dichtung verknüpfte, denen er sie einfügte: 

*) Lönnrot nennt deu Meergott zum I nterschied Ahto; dun aber ist 
bloss eine DiminutivCorm von Ahti; wuttL giebt's in den ToQcsUedem keine 
scdche Unterscheidung, & Gastreu, Ftnsk, Mythol. p. 73, 306 u. f. 

') Andere oft vorkoninionde qualificirendo BoiwörtKr des Lemroinkainon 
sind: ., der vollblütige Schelm'* {veitikka vererbt), „der unbestflndiffp Bursche'' 
{lieto poika) Nach Krohn (p. 497) wäre jetloch Kaiikoniieü einfacli durch 
die volksthümliche Etymulogie des uiBpriiughuhexi Naineus Kaukos (gou. 
Kauho) entstanden, der ans Littliaumi stammt und niobts mit dem finnischen 
hauka (femer Ort) zu thun hat, dem das nordfinnisohe Volk ihn ange- 
nfihert hat 
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Bqdo XI. Ahti Dnd Eyllikki (AMi ja K^ildn). 

Bnne XII — XY. LemminUifien^s Tod (Lemminkäisen surma), 

Rune XX, XXV - XXIX. Fahrt uach Päivölä {Päivölän retki). 
Rone XXX. Alitis ileeifahrt (Ahdin meriretki). 

Die erste und die letzte dieser Runen »h\] sehr selten; ron 
jeder existiren bloss zwei Versionen, von dciiou die eine beide Hünen 
zngleich enthält, indem in ihr die Geschichte von Ahli und Kijl- 
likki jener von der Meerfahrt des Ahti vorhotgesctzt wird : da Kyl- 
likki ihren Scljwtir gebrochen hat, bricht Ahti den seinen ebenfalls und 
zieht in den Krieg. Hier ist der Name des Helden stets Ahti Saare- 
lainen, niemals Lemininkftinen. Die beiden Versionen der Rune von 
Ahti und Kyllikki kommen aus dem GouvernementArclisngel; in der 
einen, deijenigen von Uhtu, ist sie mit der andern Kuno combinirt, in 
der andern, der von Repola (Olonetz) steht sie ganz für sich. Ganz 
selbständig, aber fragmendarii^cb ist die Seefahrt des Ahti in 
einer Version aus dem Westen Ingriens zu finden. Lönnrot ist der 
CJombination, welche das Volkslied ihm an die Hand gab, nicht 
gefolgt, sondern hat dio beiden Runen getrennt, die eine zu Anfang, 
die andere zu £nde jenes Theiles des Ealowala setaend, den man 
dm eigentlichen Lemminkäinen-Cyclus nennen kann (Rone XII, 
Kane XXX). Die erste dient bei ihm als Introduction so der von 
ihm mit Etilfe von Varianten und andern Liedern sehr erweiterten 
Rune vom Tode des Lemminkäinen; die andre fügte er als ein weiteres 
Abentener hinzu und verband sie mit der Meise nach Fäivöläf 
die er gleicherweise bedeutend erweiterte. 

Die Bnne, welche Tod und Aufef stehen des Lemminkäinen 
en&hlt, enthalt ausser den Zasätxen Lönnrot*» schon im Volks- 
mnud Elemente, die ihr nrspranglich nicht angehörten, sondern von 
den Tolksa&ngem durch rhapsodisches Verfobreu, d. h. Entlehnung 
ans andern Uedem beigef&gt wurden. Der Gegenstand, durch welcbeu 
diese ganze Enählnng sieh dem Inhalt des Kaiewala einigermaesen 
annähert, d. h. die Werbnog des Lemminkäinen nm die Jungfrau 
von Polgola, findet sich 'nur in awei Versionen und scheint fremden 
Ursprungs so sein. Die Anljsaben, die der Held zu löm hat, um 
die Brant sn erhalten, sind zum guten Theil verschiedenen Liedern 
entnommen; so ist u. a. das Erjagen von Hiisi*s Hiirsch auf 
Schlittschuhen Gegenstand eines selbatändigen Uedea^ dessen Held 
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LeminiiilcftindD nnr aelton ist (Krohn p« 516 u. f., 130 n. f.)*) 
D6r Znsfttto entkleidet, redndrt sich das Lied in seiner ursprüog- 
lichec Oeslau, anf den Tod und die Äuferskihung des Lem- 
minkmnen, welche in den einzelnen Varianten sehr verschieden 
erzählt werden, wie aas Krohn*8 Buch (p. 517) xu ersehen ist nnd 
hier nicht wiederholt xa werden hrancht. 

Die Beise nach Fäivolä oder der Sang von Lemmin' 
Itäinen {LemminMUen virsi) ist gans selbständig. In einigen 
seltenen Fällen steht sie mit dem Tod des Lemminkäinen in 
Verbindung, (in Ilomante, s. Erohn p. 494, Anm. 5, 495, Anm. 1), 
aber diesem Tor- und nicht wie im' Kaiewala nacbgcsetst Es ist 
dies eine der beliebtesten Bnnen in Russisch- sowohl als Finnisch- 
Earelien, und ist auch häufig in Österbotten, in Savolax und in 
Ingiien anzutreffen; anch in Estiiland giebt es mehrere Varianten 
davon, NatOrlich weist das Lied bei so weiter Verbreitung manche 
Verschiedenheiten auf; im Allgemeinen jedoch reicht sein Inhalt vom 
Ursprung nnd von der Bereitung des Bieres bis su LemminkAinen*s 
Tbaten in Saari und zn seiner Abreise von jener Insel, d. b. es 
nm&sst in den Hauptzfigen den Inhalt der Ealewala-Bunen XX, 
XXVI— XXIX. Die Sänger von Arcbangel sagen, ee sei diese Rune 
beim Braoen des Bieres zu shigeii; sie gehdrt also ursprflnglich 
nicht jener Gegend an, in der kein Bier gebraut wird. Degenige, 
welcher nneingeladen zum Festmahl kommt, heisst nicht immer 
Lemminkäinen, sondern Eankomieli, Ahti Saarelainen und ffeUihka 
verevä (vollblütiger Schelm). Nach Erohn wäre der nrsprttngliche 
Name IDinkomieli oder richtiger Eankamöinen. 

üm diese Bune mit dem Qedichte in Verbindung zn bringen, hat 
sie LOnnrot mit Ilmarinen*s Hochzeit zusammengestellt nnd so die 
Scene jener Begebenheiten nach Pol^ola verl^. Es ist das nicht 
gänzlich seine Erfindung, wenn auch die Varianten in denen Pohjola als 
der Ort des festlichen Gelages genannt wird, äusserst selten sind; der 
Name, der fiist immer vorkommt, ist Fttivölä. Aach der Herr des 
Hauses, mit dem Lemminkäinen in Streit geräth und den er dann 
tödte^ heisst bloss in einer einagen Variante „der Alte von Pol^" 
(Po^an Mm). Im Gouvernement Archangel heisst er meistens 
Herr von PäivOla (PäivSim isäntä) oder FäivGIäinen, anch 
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Sohn Päivdtä*8 oder Fäiväs {Fäivölnn oder FäiväHimka)\ anderswo 

ander?, aber niemals Herr von Polijola. ') 

Nach dem Kaiewala findofe Lemminkäinen, ans seinem A et steck 
Ton Saari zurückgekehrt, sein Haus vorwüstet, was das Werk der 
Leute von PoIij(da ist, die den Mord ihifä Herrn auf diese Weise 
rächten. Er gelobt der Mutter, dafttr fiache zn nehmen, w<^ranf er 
die nene Bipedition gegen Pohjola gemeinsam mit seinem Waffen- 
bruder Tiera unternimmt, wrM f ii'or erfolglos bleibt. Diese 
Kxpedition ist der Gcj^piistand <Ior Volksrono von Aht^s Seefahrt 
{Ahdin meriretki)^ dio, so wie sie im Kaiewala vorkommt, als 
Fortsetzung jener ersten Fah rt des LemminkÜinen tmcli Poj<Ma 
erscheint, von df»r oVion K'ede gewesen ist. Diese beiden Runen 
haben aber im Volksliedo keinerloi Boziohung zu einander. Die 
Schliissverse der Rune XXIX des Kalowala (Vers 449 u. f.), die 
auf eine zweite Fahrt des Lemminkäinen hinweisen, sind von 
lionnrot aus verschiedenen, meist lyrischen, Liedern componirt. Die 
Seefahrt AhiVs ist, wie gesagt, eine äusserst seltene liune und 
findet sich bloss olri einziges Mal mit derjenigen von Ahii und 
KylUkki vereint. Spuren derselben sind in den Z.iuberliodorn vom 
Ursprung des Eises zu finden {Fakkasm synty\ und dies und 
andere Anzeichen lassen darauf schliesson. dass wir hier dio Über- 
reste eines früher allgemein bekannten, heute aber fast gänzlich 
vergessenen Mythus vor uns habon. Im Kalewa!'! i t, trotz der 
Ton Lonnrot beigefügten Bindeglieder, diese XXXe Kuue eine der 
am wenigsten folgerichtigen und zwecklosesten. 

Kuller wo - Runen. 
(Rune XXXI- XXXVI.) 

Noch ferner als Lomminkäincn stellt ilom Haiiptgct^eiistiiiKle dos 
Kalowalii dio Gestalt des Kiillerwo, die mit den ühri^^Mi lleklen des 
Gediclites woder Zn^auimenhan^' liat noch Antlicil an der Handlung des- 
selben nirriiiit. Die sicli auf sie bezielieiidon Klln^n bildoii crleichsam 
eine kleiiioro, in die grossere ringoschalteto Dichtnng, in der sie eine 
schOue und tragische, aber mit dem Übrigen so wenig zusammcn- 

0 Es sei hier bemerkt, dass die Namon Pidneiä tmd Pokjda 2w<h 
cntgegengesetsste BegiilTe ergeben : eines ist das Land dor Sonoo und des 
. IJchb (Pötvä), das nnden> dasj(<ni<,'<.> dos liodistcti Nordens {Pokjay, das stet» 
von dem Beiwort pimeä (diuikel) begleitet wird. 
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hängende Episode bilden, dass, wenn man sie wogriähnie, das Poem 
in keiner Weise darunter leiden würde. Lf^nnmt hat denn auch, 
um sie diesem anzufügen, ein einziges Motiv finden können, nämlich 
den von KuUerwo begangenen Mord an Ilmaiineu's Gattin. Das 
ist nun zwar keineswegs von ihm erfunden, steht aber in den Volks- 
liedern auf nur scliwacher Basis, weil, wie wir später sehen werden, 
der Schmied, dessen Weib KuUcrwo tödtet, nur in zweien von den 
vielen Varianten llmarinon heii^st. Dieser Mord von Umarinen'.s 
Frau gab Lönnrot Anlass und Colegenlieit, in die Dichtung ni>ch 
einige weitere Runen ausser denen des EoUerwo einzufligen, wie 
wir oben (Seite 116) gesehen haben. 

In die erste Ausgabe des Kaiewala führt Lönnrot die Tliaten 
des Kullerwo nur in so weit ein, als er speziell die Ermordung von 
llmarinen's Gattin behandelt (Kuno XIX jener Ausgabe); und er 
behält dort auch die gewöhnlichste Benennung des Helden, Kale- 
van poika oder Sohn Kalewa's, im Verein mit dorn Namen Kul- 
lerwo bei. In der zweiten Ausgabe wird Kullerwo 7nm Sohn Ka- 
lerwo's, und werden seine lleldenthaten in sechs Gesängen dei- Er- 
zählung weillänfig dargestellt. Noch grössere Ausdehnung gab 
Krohn der kleinen Dichtung, als er sie separat veröffentlichte unter 
Beifügung der in Ingrien gesammelten Varianton. ^) Trotz der 
scheinbaren Einheit, die dieser pathetischen kleinen Dichtung gewiss 
in viel höherem Grade als dem ganzen übrigen Kaiewala innewohnt, 
ist sie doch als solche dem Volke ganz unbekannt; sie setzt sich 
zusammen aus verschiedenen, i-rsprunglich von einander ganz unab- 
hängigen Liedern, die auch nicht einmal auf einen und denselben 
Helden Bezug haben. Selbst der Name Kullerwo, auch heute nicht 
allen jenen Liedern gemeinsam, ist durchaus nicht der nrsprüngliche. 
Lönnrot hat mit sehr wohl verstandenem Kunstgriffe jene Lieder 
zusanimcugestellt und viel melir daraus gemacht, als das Volk sclb«;t 
je daraus gemacht hatte oder hätte machen können; jedoch hat er 
diese Combination auf die Vorbilder begründet, die ihm das Volk, 
ob leicblich oder selten, selbst an die Hand gab. 

*) Kullervun runot /«ufcvrut toisinnoista Itsähty. Ilolsuigjfisä 1882. 
(Die Kuuen des Kull^nvo, envfMtt rt durch die Varianti^n aus Ingrion 
Hcisingf. 1S82. Auf Koston der < h si I!«;ohaft für nnnisclic Tjttoraüir.) 
Diy.sc l'ublication Krohn s wui^do angogriilcu, weil sio in dio Kullereo- 
Rmm Elemente alku moderoen Cluu'aktera einfügte, ein Fehler, der vom " 
Vorfes8er selbst, uiirgegunfibcr wenigstens muudUdi, zugestanden worden ist 
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Die hi«r KDaammengcstellten, orsprünglich solbstständigen 
Banoii siod die ?ier folgenden: 

Itone 31-33 nnd tlMilwflisd 36. 1. Die Bache des Kalewa- 

flohnn (Kiäwan pcjan hosto). 
Hüne 34» 35 und theilweise 36. 2. Die Sebändong der 

Sdiwflflter (ßisorm twmuiug), 
Bone 36 (theilweise). 3. Der Kricgszog (Saiaanlähiö.) 
Bane 36 («heflweiee). 4. Die Tode^tadieftaii {Kuohnsa- 

Der Name Ejollenro kommty wie sehen gesagt, ursprQuglich 
in diesen Bnoen niclit Tor. Er findet sicli banptsftchlieh in den 
Toäe^oUekaften mit der Bezeiehnang Sohn des Kalewa (oder 
des Kalenro), welclie in einigen Bönen dfter als einziger Name 
vorkommt Vielleicht, wie aneh Erohn meint, entstammt diseer 
Kameeinem Ansdmcir, der sichindenTodesbotecbaflen Öfters iriederlioU : 
KuOerv&ipi kankdhaUe (er blies das Horn anf der Heide). Ton 
den Todesboisehafteu hat er sieh anf den Terwandten Kriegs^ 
Bug nnd von da auf die Schändung der St^we^er verbreiten 
können. 

IMe an Omnde liegende Bnne ist die Bache des S^nes des 
KäUwa^) (oder des KaUrm), Man kann diese Bnne in gewisser 
Weise eine sweifiiehe nennen, weil sie swei sehr Tersdiiedone Formen 
hat» denen indessen das gemeinsam ist» dass es sich in beiden um 
Bache handelt Die eine enfthlt» wie der Sohn des Ealewa bald 
nach der Gebnrt seine Windeln lerreisst ond seine Wiege zertrtkmmert 
n. 8. w,f wie er dann an einen Schmied verkanft wird» dessen Frau 
ihn zum Hirten macht und ihm ein Brot mit einem hineingebackenen 
Stein giebt» wof&r er sich rftcht nnd jene umbringt Die andere 
Bune schildert den Flamflienhass der Brttder üntamo und Kalerwo» 
wie der eine rem andern besiegt und getOdtet wird, und wie der 
Sohn Kalewa*s (oder Kalehwa's» auch Kalerwo's) seinen Tater rftcht 
Dieser letztere Theil (die Bache) ist indessen bloss in zwei Tor- 
sionen zu finden. Ausser dem Namen des Helden ivt diesen beiden 
Tensionen die Baclie des Hirten gemeinsam, die aber öfters auch 
fehlt. Besonders im OouTemement Ärchangel finden sich die beiden 

Sohn dos Kalewa, {Kalei nn pcnka) ist eiup zieinlirli ntil« •stimmt»« 
Btniemmug; uicht blosis» Kiülenvo wird so gouauut, soudciii aiicli NN äiiia- 
m^nen, LBmminld&neii und andere. 

9* 
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Formen in den Volksliedern theilweiso combiniit, und Löiinrnt hat 
diesen Umstand für seine Composition dieses Theilos iu der zweitou 
Ausgabe benüt^t. 

Die von Kullerwo an Untamo in der Rune XXXVI dos Kaiewala 
vollzogene Rache ist, wie gesagt, bloss auf zwei Versionen basirt. 
Nach diesen !iat Lötinrot sie in die Dichtung eingeführt nnd weiter 
entwickelt, indem er zwei andere Runen, den Kriegszug nnd die 
Todesbotschaften damit verband und sie zu Anfang joner Rune 
XXXVI setzte. Es sind das ursprünglich zwei deutlich unter- 
schiedene Runen. In dem Kriegssug kommt der Name Kullerwo 
bloss in zwei Versionen vor; gewöhnlich heisstder, welcher in den 
Kriog zieht und die Seinen fra^, ob sie ihn beweinen würden n. s. w., 
Anterus. Um welchen Krieg es sich handelt, ist gleichgültig; in 
den Antworten lassen sich zwei Formen unterscheiden: zuweilen 
Ist die Braut die einzige, die zn trauern verspricht, zuweilen und 
hftnfiger ist es umgelcehrt. Die schönen Worte der Matter, welche 
Lfinnrot anfahrt, sind ftnsserst selten.^) 

Die Todeshotsehaflen bilden gewissermassen eine Parallel- 
rane des Kriegszugs. In der einen handelt es sich um die Ant- 
worten der Angehörigen Uber ihr Verhalten im Falle des Todes 
des Helden, in der andern um seine eigenen Antworten bei der 
Nachricht vom Tode der Seinigen. Diese beiden Bnnen waren also 
leicht au coihbiivren nnd sind in der That anch oft in den Yolks- 
liftdem combinirt worden; die Todesbotschaften werden dem Helden, 
wie im Ealewala, flberbracht, als er auf dem Eriegszuge unterwegs 
isi Bs ist dies aber nicht immer der Fall, denn die beiden Bun«a 
sind von einander nnabhängig nnd verschiedener Herkunft; die 
Todesbotsebaften werden manchmal fiberbiacht, wenn der Held in 
der Schenke sitzt, zuweilen wenn er zur Schule geht etc. Anch in 
den Antworten herrseht Yerschiedenheit, meistens aber inrd der Held 
bloss dnrch den Tod der Gattin gerührt, zuweilen ist es das Qegen- 
theil. Lftnnrot hat an Stelle der Gattin die Hntter gesetzt, nm die 
Sache mit dem Torhergehenden in Einklang zu bringen. Der Name 
des Helden ist in mancher Version im Norden (Oloneta, Salmi, 
Archangel, Oomants) Kullerwo, Sohn des Ealewa; sftdlicb von 
Wiborg, nnd in Ingrien heisst er Anterus oder Tädskißim,^ der 

*) Kiolm kennt bloss nueh eine oiiizij,'o volLsUludi^^o Version davon, 
welche aber Löunrot nicht bekannt sein konnte. 
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gegen die Tfirken oder Tkrtaren zu Felde ziebl. Im Gouvernement 
Arcbangel erwähnt die Bune ausser dem Namen EnlIerwo*B auch 
theilveise die Aueschreitungen des Kalewa-Sohnes, der Alles lu 
Grunde richtet Also fand LOnnrot auch hierfür im Volk selbst die 
Andeutungen für seine Zusammenstellung. 

Was dem kldnen Gedichte Ton Kullerwo sein, bis sum 
Trsgischen sich steigerndes Pathos Terleibt, ist die Schändung der 
Schwester und der daraus erfolgende Doppelselbstmord. Es ist 
dies der Gegenstand einer speeiellen Tolkstblimlicben Bane, die, so 
wie sie vom Volk gesungen wird, mit dem Obrigen nicht jenen 
engen Zusammenhang hat wie im Kaiewala. Die Versionen dieser 
Bune, in denen der Käme Kullerwo vorkommt, flberschreiten den 
Liederkreis des Gouvernement Arehangel nicht und uDterscbeiden 
sich auch in so fern, als die That häufig nicht auf der Beise zur 
Zahlung des Tributs geschieht, sondern das Mädchen aus einer Schaar 
fröhlicher Jungfrauen geraubt wird. Diese keineswegs nrsprQngliche 
Form hat Unnrot für die Geschichte Kyllikki's benfltzt (B. XI). 
Meist indessen geschieht die That auf der Beise fQr die Tribnizahlung, 
und der Name des Schuldigen ist sowohl im Gouvernement Archangel 
als im nördlichen Finnisch-Earelien nicht Kullerwo, sondern stets 
Tuiretuinen, in der Nachbarschaft von Käkisalmi und im nördlichen 
Ingrien zuweilen Tuurituinenf öfter Tmrikhinen, im westlichen 
Ittgrien Turo, Oft auch beisst es, jener, der den Tribut zahle, 
komme aus Tmri (oder Turhi). Unzweifelhaft hat Krohn Becht» 
diese Bune mit den russischen Bjlinen von Dobrynui und Aljoscha 
Popowic zusammenzustellen. Wenn dieselbe auch sehr verschieden 
von diesen letzteren ist, so treten doch die Elemente russischer 
Herkunft durchaus kkr hervor, nicht gerade im Kalewala, wohin 
Lönnrot sie nicht aufnehmen konnte, aber in den nrsprQnglichen 
volksthümlichen Varianten. 

Ursprflnglich schloas die Bune von der Schändung der Schwester 
nicht mit dem Selbstmorde des Helden, sondern mit einer Sflhne, 
dem Opfer eines Thieres, ab. So in Ingrien, ihrer ersten Heimath, 
wie auch zuweilen nördlich vom Ladoga. Als der Name Kullerwo*s, ' 
des Sohnes Kalewa's sich dort festgesetzt hatte, kam die Bacho 
des Hirten dazu, und zuweilen, wiewohl selten, auch das Fällen 

1) Giund dafür mag für LSonrot der Umstand gewesen sein, dass 
in einigen Versionen der Ihäter iirthümlich Lemminkäinen heisst 
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des Waldes, und zii diesem Zweck die Anfertigung des Beiles, oder 
auch die des Schwertes, woran dann der Zosati des Selbstmordes 
anknüpft. Dies alles findet sich bloss in zwei Versionen nnd ist 
eine gewiss irrthümliche, aber doch schöne Fom, deren $ich LOnnrot 
mit feinem Qeffthle f&r seine Composition bediente. Dass Enllerwo 
femer «seine Angehörigen lebend antriflt, während es frtther hiess, 
dass sie Untamo alle nmgebracht habe, ist ein Widersprneh, der 
sich ans dem Verschmelzen verschiedener Bnnen erkUrl, nnd den 
Lönnrot in seiner Composition getrenlich bestehen liess. 

Mit den EuDerwo- Runen hängt auch diejenige vom ürtheil 
ä€S Wäinäm&inen zusammen; LönnrOt aber zog ?or, sich dieser 
zu bedienen, nm den Schluss des Oedichtes zn bilden, wie wir oben 
gesehen haben. Krohn hat äe seiner Ansgabe der KuUenro-Bunen 
beigefügt (p. 5), hat aber statt Wftinftmöinen den diraer Bans mehr 
ursprOiiglichen Namen Wtrokannas gesetzt. 



Um die Zusammensetzung des Kaiewala aus den verschiedenen, 
oben genannten, selbständigen Kunen klarer und deutlicher zu machen, 
geben wir hier das Register der Veriheihing dieser Lieder und 
Uuuen im Getiichte. nach den fünfzig Kimcn. in welche dasselbe ein- 
getheilt i^t, geordnet; wir behalten dafür die oben gebrauchte Ho- 
nenuung derselben, welche auch diejenige Krohn's ist, bei und 
bczoiclineii die Stellen, an denen im Buch des Letzteren von jedem 
einzelnen Lied die Eede ist. 



liuue 1. Theil der Schöpf ungsrnnc (TAwmisruno) und des 
Sampoliedesvon Äi iumyel, Krohn :J84 u.f. (s. unten Kune 6). 

Die Gehurt des Wüinämöitien {yüinätnöiaen synty- 
minen). Krohn 450 u. f. 

Bune 2. Beackerung und Besäung der Erde {MaofÜMMn 
kyntö ja hjlvö). Krohn 393 u. f. 

Die grosse Eiche (Iso tammi). Krohn 402 u. f. 

Die Anpflanzung der Gerste (Ohran vi^dys), Krohn 
395 u. f. 

Bune 3. Der Liederwettstreit {Küpalaulanta), Krohn 536 n.f. 

Bune 4. Die eigentliche AinO'Bme (Varsinainen Äinon runo), 
Krohn 543 u. f. 
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Bone d. Das Fischen mch der Wellamo-^fungfrau (VeUü'' 
mon neid(m (mkitninen). Krohu 540 u. f. 

Buue 6. Zweiter Theil der Schöpf ungsrune {Luomisruno) und 
des San^oUedes von Archangel, Erobn 384 u. f. (s. oben 
Bone 1). 

Bone 7. Erste Seise Wäinamoinen*s nach PoJ^ola und An- 
fertigtmg des 8ampo. (Diese Bone existirt nicht eiiiseln» 
sondern bildet das Htttelstaek des Sampoliedes, wie es im 
Gonyemement Aichangel rorkommt) Krohn 478 o. f. (s. onteu 
Bone 10). 

Bune 8. Die Werbung um die Luftjungfrau {Ilman inmen 
kesinia)* Krohn 483 u. t 

Die Kwieverwundung des Wäinämöinen (Vainämoisen 
pcHven haava). Krohn 449 u. f. 

Rune 9. Fort?etznng der KnievcriLundung des ]Vüinämöinen. 

Kune 10. ForUetzuiig der Eime 7 aus dem Gourernemeut ArcbäDgel. 

Krohn 478 ii. f. 
Riiue 11, Ähti und KyUi'klci. Erohn 512 u. f. 
Üone 12. Kiide von Ahii und Kyllikld] dann Lemminkäinens 

Tod (LemminJiäisen surma). Krohn 514 n. t 
Rone i;^. Tod des LemminMinen, Fortsetzung. 
Rune 14. Fortsetzung des Obigen. 
Rune 15. Fortsetzung des Obigen. 

Bune 16. Der Gayig nach Tuoncla (Tuotielassa käynti). 

Krohn 439, 500 n. f. (siehe unten Kune 25.) 
Buue 17. Ver Gang zu Wij^umn {Vipmessa käynii), 

Krohn 438 u. f. 

Bune 18. Theil des Wettstreits um die Braut ( Kilpakosifita). 

Krohn 468 u. f. (siehe unten Rune 37 und 38.) 
Bune 19. Fortsetzung des Wettstreits um die Braut — 

IJochseitsrunen. 
Rone 20. Ursprung des Bieres (Oluen si/ntg); die Heise nach 

Päivöla (siehe nuten Rune 26—29). Krohu 490 u. t. 
Rune 21. Hoch^eitsrunen. 
Rune 22. Fortsetzung des Obigen. 
Kune 23. Fortsetzung des Obigen. 
Buue 24. Fortsetzung des Obigen. 
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Uune 25. UochzcitanikLU und Itcisc nach Tmtiela, (Tuo- 
nelassa käynti) Variante. Kruhii ruil (siohe uboii Ifuno IG). 

Uune 26. Fahrt nach Päivöla (Füivölün rctkij, Krohn 4'Jl 
(siehe oben Rune 20). 

Kuno 27. Furtsotzniin; des ObijL'cn. 

Kuno 28. Fortsetzuii.; dos Ohigoii. 

Kuno 29. FoiLsetzung des Obigen. 

Kuno 30. Mccrfahrl des Ähti {Ahdin meriretkij, Krolm 
509 u. f. 

Umie 31. l'\imilicnzivifit Kaicritus luul Untamo s {Kaluruon 
ja Untamun sukuriita). Kroliu 53Ü u. f. (sioho unten Kuno 
34, 36.) 

Die Bache des Kalewasohnes (Kalcvan j^iojan koato). 
Krohn 527 u. f. 
liiiiie o'J. Fortsetzung der Hache des Kalewasohnes, 
Kuno Fortsotznner des Ohicreu. 

liüiic :>-\. Die l^cliümhoiy der Schwester (Sisaren turmclus). 

Kiuha 520 ii. f. (mit einigen Versen aus dem Famiiiens Wisl 

^iehe oben Kuno 31, Krolm 530.) 
Kuno 35. Fortsotziing' dos Vori^^cn. 

Kuno 36. Der Kriigszug und die Todcshoischaffoi {Sotaati' 
fähfÖ ja kuolonsanontat) Kmlm u. 1'. mit einigen 

Versen aus doni 1' anülioicicist (siehe oben JiMue ."il, Krohn 
530) und eiiieni Tlieile der JSchandu)i(f der bchwcsier (siehe 
oben Rune 34, 35, Krohc 521). 

Kuno 37. Zweiter Theil des Wettstreits tim die Braut ( Kil- 
pakosinta) und besonders die goldene Junyfraa {^Kulla- 
neito). Krohn 469 u. f. (siehe oben Kuno 18.) 

Bone 38. Anderer Theil des Wettstreits um die Braut, eigent- 
lich aber die Brautucrhung des Sohnes des Kojoncn 
{Kojoscn pojan kosinta). Krohn 469 u. f. 480 u. f. 

Kuno 39. Fahrt zum liaitb des Sampo (Sammonrgöslö-rctktj. 
Krohü 410 u. f. (siehe unten Kuno 42, 43.) 
Die Schi ff fahrt (Laivaretki). Krohn 465. 
Der Ursprung der Kantele (Kaniclecn syntij). Krohn 
453 u. f. 

Bune 40. Fortsetzung des Ursprungs der Kantele. 
Rune 41. Fortsetzung des Obigen. 
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Booe 42. Der Zog warn Jlaub des ISampo (Sammonr^stO' 

räki), Erohn 410 o, f. (siehe oben Bune 39.) 
Bttne 43. Fortsetsung des Obigen. 

Baue 44. Ursprung der Kantele (Kanteleen syntif). Krohn 

454 u. t Variante des obigen Lieder, Tiune .'^n-41. 
Bane 45. Ursprung der Uebel und Krankheiten (Fahojen 

tai tauUen syntgj nebst andern Zauberlicdern. Erohn 428 u. f. 
Bune 46. Lieder vom Fang und Leiclienfeier des Bären 

{Karhun pyynig ja peijaiset), Krohn 428. 
Bune 47. Ursprung des Feuers (Tuleen sgntg), Krohn 429 

(die Verse 1—36 dieser Bttue gehdien lur Bune 49). 
Bune 48. Fortsetzung des Obigen. 

Bune 49. Befreiung von Sonne und Mond (Auringon ja 

kuun pääsiö), Krolin 428 u. f. 
Bune 50. Gesang von der Maria (Maarian virsi), Krohn 

339 u. f. 

Dtu Urtheil Wäinäfnöinen's. (Väinäinöisen tuomio), 
Krohn 534 u. f. 



Aus Torstebender Darstellung ist ersichtlich: 1) ans welchen 
sclbi-tändigeu oder wenigstens ursprünglich selbständigen Liedern 
der Kalewalu zasarainengesotzt ist; 2) welche Grundlagen Lönnrot für 
einige dieser Liedercombinationen im Brauch© der Volkssängor vor- 
fand, welch' letzere an sich verscliiedono und selbständige und von 
ihnen oftmals als solche gesungene Lieder zusammensetzen und ver- 
binden, und 3) wie und auf welcher Grundlage Lönnrot, der diese 
Zusammensetzungen weit über den v •IksthQmlichen Brauch hinaus- 
führt, und sich auch zuweilen die B'reiheit nimmt, Personmi- und 
Ortsnamen an substituircn, die verschiedenen Gruppen verknüpft uud 
die einzrinen erweitert hat, um daraus ein grosses Gedicht entstehen 
zu lassen. Um die Aufschlflsse über dio Cdinposition dieses Gedichtes 
■m venroUständigen, müssen wir das Verfahren Lönnrot's in der 
Eiiizekompositioii jeder Eune betrachten. 

Kein Li 1 wird von ihm je so gegeben, wie es nach einer 
bestimmten Version lautet, sondern er schöpft den Text eines jeden 
einzelnen aus dem Ganzen aller Varianten desselbon und nimmt das 
Bosto oinor jeden hinsichtlich der poetischen Form,sovvio das Passendste 
für die Composition der Dichtung hinsichtlich der läinzelheiten der 
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EnAbltttig. Bei diesem Yerffthren Undet er sieb nicht an die drtticlio 
Herkunft der Teracbiedeneu Tarianten, nocli ao die wechselnden 
Oescbicice der Lieder, ren denen einige cormm^rfc, andere älter 
und besser erhalien sind. Hfttte er auf das alles Bftcksicbt nehmen 
wollen, so hfttte er das Gedicht nicht Terfiusen kennen; er befolgte 
aber auch bei diesem Verfahren den Brauch der Volltss&nger, die 
frei nach eigenem Gntdftnken die Ueder, welche sie im Gedftchtniss 
haben, zusammenstellen, ohne aiji fragen, woher sie stammen. 

Ldnurot giebt das Lied nicht immer in seiner nrsprflnglichen 
Inhaltsfolge; es ist oft zersttickelt, und die einzelnen Theile sind 
dann von ihm anf verschiedene Stellen des Gedichtes mtheilt, je 
nachdem es der ?on ihm erdachte Anfban desselben verlangt. 

Auch werden zu den Liedertexten manche Zusätze gemacht, 
sei's um Znsammenhang in dieselben zu bringen, sei's um den Text 
auszuschmücken, oder auch um der Dichtung einzelne schöne und 
charakteristische Erzeugnisse der nationalen Poesie, wenn sie anch 
nicht eigentlich epischer Natur sind, einzuverleiben. Ein im Hin- 
blick anf den ausgesprochenen Charakter, den das Gedieht dadurch 
erhält, hauptsächlicher und wesentlicher Zusatz ist deijenige der 
zahlreichen Zanberge^ge. Unter den oben aufj^ezählten Bunen, 
aus welchen die Dichtnng sich zustmmensetat, sind mehrere recht 
eigentlich Zuüberlieder, so die drei der zweiten Rone, der Ursprung 
der Krankheiten (Rnne 45), der Ursprung des Feuers (Rune 
47, 48) n. B. m. Neben denjenigen, die im Gedicht als eigentiich 
epische auftreten, giebt es manche^ die als reine Zanbeilieder darin 
▼orkommeni und wenn in der Handlung ein Gebet, eine Beschwörung, 
die magische Heilung einer Wunde, einer Krankheit oder Ähnliches 
vorkommt, so wird in der Schilderung das betreffende Zanberlied 
ebenfkUf! häufig angefahrt Zu der Einfahrung desselben berechtigt 
LCnnrot das Verfiihren der Yolkssänger, welche zwar den Text der 
Zanberlieder nicht singen, aber darauf hinweisen, indem sie, au einer 
bestimmten Stelle angekommen, sagen: „Hier käme nun dies oder 
jenes Zanberlied*^ und es weglassend, in der Erzählung weiter fort* 
fahren, i) Ts sei hier bemerkt, dass der Text dieser Zanberlieder, 
wie er im Gedichte gegeben ist, von LOnnrot gleich dem aller anderen 
Lieder behandelt wird, d* h. dass er eich ans den zahlreichen Varianten 



8. Torwort zur zweitea Ausgabe des Kalewala, S. 5. 
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desselben Liedes und selbst ans den v^rsdiiedenen, die sich auf einen 
gieicben Gegenstand beiietieD, zasammenBetst. Dalier der ünterechiod 
zwisclien den im Kaiewala stehenden Zanberliedern und Jeueii, die 
in der Specialsammlnng der LoUsunmot Terdfibotlicht sind. 

Zablreiehe wditere Znsiite bestehen in Yeisen oder Veregruppet), 
die entweder der Teischönerung oder der Verbindung halber ein- 
gefügt sind. Sie sind aus andern episehsn Idsdem, aus BalUiden, 
magischen, lyrischen ond didalitisehen Bunen heigenommen, einige 
snch Ton LOnnret selbst fetfust. Fflr den grOsstsn Teil der einidneii 
Lieder, 7on denen oben die Bede war, hat Krohn em Register der 
Zusaige Llhmrofs gegeben, d. h. er hat, naeh PriUang aller 
Varianten, diejenigen Verse des Ealewala notirt, die in diesen nicht 
vorkommen, wohl aber in denen irgend eines andern epischen, 
episch-lyrischen, magischen oder didaktischen Liedes, oder die sich 
auch in keinem ihm bekannten Liederaumuscripte der Sammler 
' finden, und welche Ll^nnrot also ans nnbekannten Quellen geschöpft 
oder selbst verfosst haben mnss.^) 



^) Als Beispiel fülixen wir hier in Uebersetzang an, was Krolm 

(p. 465 u. f.) über die Zusätze Lönnrot's in jenem Tbeil des Sanipoliedes 
von ArchciDgel, in welchem die Anfertigung des Sampo beschrieben wird, 
bemerkt (Kai. Rune X.): 

V. 13—20, 43—52 ( Wäin. kehrt nach Hause zuriicki walu-stlicmlicli 
von LönuTOt selbst 

V. 67—80 {ühterredunff mö Ibnarinen) wahischeiiilich TOn Lonn- 
Toi selbst. 

V. 11!) 120, 142—143, narli doi! Di'i-iiialliedeni sitzt auf der -oMeiu-n 
Tanno \\ t d r I i Mmdy noch, der Stern de» JSären, sondem ein Marder 
und ein lucfinomchen. 

V. 151— 158. ( Worte der Tanne) wahi-schoiulicli von Lonnrot selbst. 

Y. 217 — ^256. ( Jti*«cAfitCrl»fn(7 der Jungfirau) wohl aus verschiedenen 
Liedern componirt. 

V. 281 — 413. {Beschreibung der Verfertigung des Sampn), der An- 
fang bis zu V. 318 und die Voiso HÜl — 4<)2 aus dein Ursprung des Eisens 
(Zauberlied), das Lebrigc aus der Vei-fortiguug der Goldjungjrou {Weit- 
Btreit um die Braut) s. H, 37. In den Volksliedern wird die Vei-feiügung 
des Sampo nie in mehr als vier Versen beschrieben. (Am Tage machte 
er den Sampo, Don honten Deckel schmückte er; I.^nd den Sam|X) hatte 
er vollendet. Den bimton Deckel hatte er geschmückt.) In der ei-sten 
Ausgabe hatte Lönnrot die Einzellieitcu bloss dem Ihi^prung des Eisens 
entnommen; in der neuen fügte er noch solche aus den südlichen Vaiianten 
der Qoldjungfrau bei. Das Schwert des Volksliedes verwandelte er in 
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Indem Löntirot in solcher Weise Verse und Versgmppen aus 
der Masse der ihm vertrauten Gesinge aller Art ron einem Liede 
ins andere Tersetste, hat er bloss die zahlreichen Beispiele eines 
solchen Verfahrens bei den Volkssftngern selbst nachgeahmt, und auch 
fOr das gelegenüicbe Erfinden und EinfQgen iod^pionsirter eigener 
Verse mangelte es ihm im Volksbrauch nicht an häufigen Vorbildern, 
Jene Verse, die er selbst beifttgte, sind indessen nicht von wesent- 
licher Bedentung nnd meistens wenn nicht genaa aus Versen von 
Volksliedern, doch nach solchen gebildet« Eher kommt es vor, 
dass ans seiner Zusammenstellung volksthümlicher Verse Gedanken 
entstehen, welche den Volkss&ngera fremd sind, wie (in der letzten 
Bune) der Triumph von Christus oder die Symboltsirung der ersten 
menschlichen HQifomittel bei der Verfertigung des Sampo; auch 
fOgt er hie und da dem volksthflmlichen poetischen Flor eine neue 
Blfithe bei, wie B. am Ende d« Liedes vom Ursprung der Kantele 
(Rune 40) die zu Ferien verwandelten Thtanen des Wünäm5men, - 
was sich weder in den bekannten Texten dieses Liedes noch anderswo 
findet und sicher seine eigene Brfindong ist. *) Das beschränkt sich 
aber auf Weniges und Unwesentliches; im Ganzen ist der Kaiewala 
ausvOUigvolksthamlicliem Materiale nndausoriginalen Versenaufgebaut. 

Schliesslich sei bemerkt, dass Ldnnrot, zomal in der zweiten 
Ausgabe, Sprache und Metrum der eingefügten Lieder verbessert 
hat, läntemd und glättend, damit ein homogenes Ganzes entstehe. 
Es ist ihm aber bei dieser Arbeit nicht immer gelungen, das 
persönliche Schaffen in der Composition gänzlich zu überdecken.*^) 

v'mcn Bogen niid füjrte eigen iiiärlitiü; das Kiit.steheii des l'Uugs bei. luu 
diu vier HauiJtliülfjiuiittel des» lueubchliclieu Lebens zu lepiiuseiitiix'n. 

V. 430 — 432. {Die Bemichtmg des Sampo.) Einem Ezempl&r des 
Wipanenliedes entnommen. 

Y. 433— ' Antrag Ihnarineii s und Antwort der Jungfraii\erstet&i 
n.'ifh dem Wettxireü um die Braut^ letzteres nach einem lynschen liede 
compunirt. 

Selteu und nur noch ui einer einzigen Vci^on linden sich die Vei>>e 
21—26 {VerumMchungm de* WäutämSinen gegen den Lappen\ 183—200 
{Ankw^ des Iknarineny die von den Hunden nkU iea€^et wirdu 414 — 416 

(AvßäJdung alles dessen^ was der Sampo mahlf";. 12:!— IJ'! (Der Sampo 

in den Sleinherg eingeschlossen)^ 473 — 183 {SmliuietUalUäl dtisJUnarinen). 

Kiohii [), Lül. 

Die kritische Ftüfia^ d!e» Kalewatatextes {Kaleoalan tekstin tul- 
jb'niMte ja tarkatusta) von Ahlqvisi Helsiogf. 1886. 
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Wir kruiiioii diese Xt'tizen iiiclit hcssor als nüt den Worten 
sciiliessen, in Lönnrnt selbst die Grundsätzo ansspri'lit, wolrhe 
ihn bei dieser seiner grossen, schönen und ehrlichen Arbeit geleitet 
haben : 

„Die Keihonfolgo, in der die Sanger selbst ihre Runen singen, 
darf nicht ausser Acht gelassen werden, wenn ich ihr auch nicht 
allzu grosses Gewicht bcilo^'oii will, weil sin dai'iu solir v-m einander 
abweichen. Gerade die UDirleichheit, in welcher die Anordnung der 
Runen bei einem Sänger sich mit der eines andern kreuzt, und der 
Umstand, dass narh vielfaciiein Niodpr;(]neil)en der von verschicdünen 
Sängern gehörten liiineu, sehr wenige übrig blieben, welche nicht 
von dem einen oder dem anderen in beliebiger Vermischung mit 
einer oder mehreren anderen Kunüii gesungen worden, haben meine 
schon früher gehegte Meinung befestigt, dass alle Runen dieser 
Art sich untereiiiaiuier verknüpfen lassen. Ich konnte die Anurdmuig 
des einen Sängers nicht für ächter als diejenige dos andern halten, 
erklärte mir aber die eine wie die andere aus dorn natürliclien 
Bestreben des Mannes, einigermassen Ordnung in seine Kenulnissü 
zu bringen, was denn, je nach dem individuellen Gesichtspunkte der 
Sänger, Ungleichartigkeit erzeugen musste. Da nun keiner jener 
Sänger sich hinsichtlich der Menge der von mir gesammelten Lieder 
mit mir vergleichen konnte, s«» glaubte icii dassell>e licelit zu 
haben, das nach meiner Ueberzeugung die meisten derselben sicli 
zuschreiben, d. h. das h'echt, die Runen so zu ordnen wie sie am 
besten zu einander passen." '} 



') „Uelnngf. LUeratnrUadet*^ 1849 p. Es m hier audi an anOero 
von uns im ontten Enp. p. 9 angofiihi-to 'Warte Lonnrot k orinuort. 
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Anhang. 

Als Probe d«r «pischen Bunen, sa wie sie ▼on den Yolks- 
s&ngem wirklieh voTgetnigen werden, geben wir im Folgeuden den 
Text Baoimt der mftglicbst wortgetreoon Ueberaeltong einer der 
bemerkenswerthesten Varianten des Sampoliedes ans dem Oonvemeinent 
Arehangel, also derjenigen Snne, welche dem Anf bau des Kaiewala 
an Grunde liegt. Der Steif derselben ist in der 2. Ausgabe des 
Gedichtes in folgender Weise Tertheilt: B. 1. (theilweise) 0. 7. 10. 
38. 89. 42 (theilweise), 43 (theilweise). 

Der von uns mitgetbeilte Text stammt aus Wnonninen, einem 
sehr liedeneichen Dorfe des GouTemements Arehangel» im Kirch- 
spiel Wuokkiniemi, iwei oder drei Ifeilen von der finnischen Grense, 
gelogen. Er lantet so, wie er 1825 fflr Sjögren und 1833 fOr Lönn^ 
rot Ton demselben Sänger Ontrei ?oigetragen wurde, welcher nächst 
dem Arhippa von LatTsjärri der haoptBftchlichate Buuenkenner jener 
Gegenden war. Ontrei starb fttnfandsiebsigjfthrig im Jahre 1856; 
seine Familie stammte aus Finnland, aus der Näbe von Uleäborg. 
Der Teit, den wir mittheilen, ist das Besnltat der combinirten 
Uanuscripte Sjflgren^s und LOnnrot*s, und wir geben ihn wie er in 
dem schon gedruckten aber noch unedirten Thoile der Varianten äe$ 
KäUwala (Katevalan Unsinnot) Toiliegt, dem wir auch die 
oben angeführten, von Dr. Borenius gütigst mitgetheilten Notiien 
entnahmen. 

Lappalainon kyyttö-sdUd Der venvaohs ne, knunnip liappe') 
Piti viikkoista vihoa, Nährte alten Hass im Husen, 

Kauvan-aikaista kaioUti Hegte (Jroll seit langen Zeiten 
Päälle vahan VlÜnImöisea Auf den alten WMinämöinen. 
6 Keksi mustasen mereltS, s Auf dem Meere fiah er Dunkltifi 
Sinorvöisen lainehelti. Über Wellen liin ein Blaues *J 

l^a|)pnlninen kyyttr>-solkä Der v*»nYfirlis'nn knnnnie Lap|M» 
.läiuiitti tulisen jotisen Spannte iAVvj: sciiiiMi Bogen,-') 

Korxaluui kovan tulisen, Eilig bei der Feuerhütte, (V) 
10 KSen oikian nenStn. lo BiB Enm Ende seiner Rechten 



*) Eigentlich: Der Trappe mit kniinmon Rücken. 

') d. h. WäinämöiiM'n, der im blauen Kleid dem Meer entlang reitet 

•'J Eigentlieli: den Fi'uerbogeu. 
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Anipn ken-an miolillan>4a, 
Niin raeni kovin ylitse; 
Am pn toistD im AlillaTH^ 

NSn meni kovin alatse; 
16 Eold k«ran kolmanneoli, 

Jo|>a ^^immf>n kriypi kohti 
Siipsoou .siüLscii hirven. 

Siitä sortu Vtiinainöiuen, 
Sofmin sorto Teten, 

so Efisin käättty lamehisin. 
Siellä tuiki kuiLsi vuottn, 
Seuro scitsomäu ko^fKx. 
Kussa maat' on ma^ita vastcri, 
Siihcn siima^i apajau, 

as Kalsphauan taivatteli; 
KoAnin seisotta merelle, 
Sihen Inopi luotoloita, 
Kari-imitä kasvattaa; 
Niibin laivat Lasketaaii. 

80 Päät meneo kaupau-niiciieii. 
Hanboiomflman Imtainea 
Leataä leknttdoo, 
Etsii pesän sioa. 
Siitä vanha Yiiinäinftincn 

BT) Lykkils puiveusa ineri ^>tü 
Ilemüsekäi mättüliäksi, 
Knloseksi tnrpehek^ 
AuilioiDen ilman lintu 
Hieroo pesän sioo, 

40 Hien) heinästä pesoii, 
Kunenoista kutkutteli 
Pääliäu polvon Vüiuämöisen. 
Iftmiivi nittnosta kunsl, 
SeitsemXnnen »nta-munan; 

45 Hanhonen, ilman lintd, 
Hierelüö, liatiHoo 
I'äüssä iiolven Vjünämltisou. 

Siitä vanha Väiuümöiiieü 
Tanffl polvensa pabvaa. 

fioJäsenensä lämpiävftn; 
Liikautti pohiasa, 
Mnnat vierövät veteh, 
Karskabti tneron kariin. 
Sano Tsnha YitinümÖinen: 



Schofis mit seinen Pfpilon Hnmai 
Und e» giiig zu weit daiiiber, 
Schoss zum zw&tea mit den Pfeilen 
Und OS ging m weit darunter, 

15 Probte dann zum dritten Male 
Und am Ende traf er riehtig 
In des blauen Ebninm Seite. 

Davon btürztc Wsüuämöiueu, 
Fiel in'8 Wasser mit den Fingern, 

9D Sohlqg die Wellen mit den Händen ; 
Irrte dort bemm soi Iis labre 
Tru-h lionun >;ieb sieiK,'ii Sonimer. 
Wo den Uruud am Ijaud > i fassto 
Dorfen schuf er einen Fischteich 

SB Höhlte Bnohten imdi an Fischen, 
Wo er hielt in MeerosmUHan, 
Dorten schuf er Klij)peQbänke, 
TJ.>> fr FoIsf'ürifF»'' wachsen, 
( Jegtäu die die Sdidlc rennen. 

30 Wo der Händler Häupter bersten. 
Und die Gans, der Lüfte Vogel, 
Fliegt herum auf leichten Scbmngeii, 
Sucht den Ort. ihr Xc!*t zu bauen, 
Als der alte A\'äinamöiuen 

85 Aus dem Meer sein Knie erhebet; 
Gras'gen Hügel ist's vergleichbar 
JSner leifbewachs'nen Scholle. 
Und die Oans, <\>-v T.iifte Vogel, 
(Iräbt für s Nest sicli eine Stätte, 

40 Höhlt oiu Nost siMi in dem Oraso, 
Sucht dann Haidekraut für s Nest sich 
Auf der Kniospitz' Wäiuäitiöine&*s. 
Dorthin legte sie sechs Eier, 
Auch ein siebentes von Eisen. 

45 Und die Gans, der Lüfte Vogel, 
Kicli sii'li dort und ging an 's Bnitpii 
Auf der Kniespit^' Wäinäniöinen s. 

Und der alte Wäioämöiueu 
Fühlt' am Knie ein starkes A«nnen, 

60 Fühlt' erwiiiineii das Gelenk sich. 
Als er diun» das Knie bewegte. 
Hellten in die Flnth die Eier 
Und zerbrachen an den Klippen. 
Sprach der nlto Wäinämöinen: 



^) Genauer: Sdiafft durch Zauber, durch Zauberworte {siunata). 
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55 Mi munass' alanon piioli. 
So alaseksi maa-emäksi ; 
Mi muuass* yHnou ))\ioli, 
8e ylise^ taivosalcsi; 
Mi inunass' on niskiaia, 

Cto {i;li\riu-f pni^tainaan, 

\lali;ik>i tai\MSr]l;i; 
Mi niutiassa valkiaut, 
Se kanksi kmuiiDOttamah, 
YUseksi taivosdle ; 

6S Mi munass' on luuii inuruja, 
N(' tähiksi tnivali;ill;i. 

Tnonne tuuli tuuvittcli, 
Ygou licüki Iioilutteli, 
PimiSlian Pohjolahan, 

70 NoiUe ouoille oville, 
Voi-iijillo vit^niillo, 
l'aiki ■Ulf paint-roinillo, 
Mailie lis-limattuinillo. 
„Jo jouim, ijoloiuou poika, 

75 JouTun puliUe pyom-ffle, 
Yarvalle vapisevalle. 
.To hmnen tnhon tiilevan 
llätäiKÜvän päällp saavaii.'* 
Siollä kuiki kuusi vuotta, 

80 Kaiehti kalicksaii vuotta, 
Eiilti kansissa hakooa, 
rctäjäissä pääiiä pölkyn. 
Itsrki niiii sanoksi virkki: 
„llaittaiia on Iiako vesillä, 

85 Xiellä kuyliä rikk^ülla. 
Tttos, tjrttt, Tenetiä tänno 
Poilski Pohjolan joesta, 
Manalan alautohesta!" 
Portto Pohjolan einimtii 

90 Pyyhki i>ikku pirttisousä, 
Vaski-iattian lakasi, 
Tei 86 rikkanaa pihalle, 
PoUoIle perimnmiseQe, 
Takai.selle taiihuall-, 

1» VaskiaeUa yakkasella. 



Genaa: Yom Knochen 

Das liand der Todten. 
Ki^'. ntlich: Dio ]\mi\ dio Herriii. 
*) JÜciu liiuiom FotfHweg. 



65 „Was das rntorst(> dos Eirs 
Soi hinfort dur Giuud der Erde, 
Was das Oberste des Eies 
Werde nun der hdehsie Himmel, 
"Was das (Vdlto ist im Eio, 

60 T>i("'Sos soll als Sc. mir sfralili'it 
An di^ni iiin hsteu Firnianiento, 
Was das Weisse ist im Eie, 
Sei der Mond, der weithin leuchte 
Axi dem höchstea Firmamenief 

65 Was im Ei die Häutohi'ufrtzi'nM 
Snif'!! Stnnic liiH-li am IlininH'l."' 
Tm I wii -ren ihn du.» Lüfto, 
Soliaiikelten ihn Mooreswindo 
Nach Pohjola hin, dem finst'ren, 

70 Nach den unbekannten Thoren, 
'SiU'h den fenion Einsitnkt'iten, 
>'acli der p iid ohne Priester, 
Nach dem luigetauften I^andc. 
„0 ich Armer, hingeworfen, 

7S Hin auf emen Baum, der rollet, 
Ilin auf einen Stamm, der si-hwanlti't; 
Führ schon das Vci-derlieu nahen, 
Schon den Tag des Kurnmei-s kommen!*" 
Dort schweift" er herum sechs Jahiv, 

80 A\'ältzte sich hemm acht Jahre. 
Irrend gleich dem Tannenzweige, 
Oleicli dem Wipfel einer Fichte. 
Siirnoh für sich dann diese Worte: 
„Ifnntmenr! stört der Zwoi^- das Wasser, 

85 So des lü'ithen Weg der Arme ! 
Schaff liier, Jungfi^au, einen Nachen, 
Um Pohjola'a Fluth su kreojsen 
Aus Manala's llöllenreiche."') 
Die gemeine Herrin^) Pohja's. 

90 Fe.L'l^f"' eheu aus üir Stühcho«^ 
Xeiirto reiü den Jiupferboden ; 
Trug dann anf den Hof den Kehikht, 
Auf das Feld, daa weit entfernte, 
Tnig's auf ahgeleg'nem Pfade*) 

96 Hin in einem Kupferkaaton; 

{Itam). 
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Seisatakson kuuloniaan; 
Kiuiltin morolta itkii: 
„Ei 00 itku lai^en itku, 
Eikä itku naiscn itku, 

100 8e OD pacta^sttun urdton, 
Jouhi-louvan juorotteloo*** 
Portio Pohjolaii cmänlfi 
Ifp ir»ihp snutamahan, 
8outi luoksi VümämöibtiQ, 

lOB Seka meni, jotta joutu. 
Siellä itU YSiniliiiömen, 
Snu liikkn, jftrisi parta, 
Vn.in oi leuvat longaillut. 
Saiio inonne saatuluisa: 

110 „Oi siliua, ukko utra, 
Jokuin jouMit, polonon poika, 
Joavut maille vieratuUe, 
Paikoille pa))ittomiUe, 
Maillo ristimättömillo!"' 

116 Siitä saatto pnrtohosa. 
Sata oli hanvua si\-ulla, 
Tohat tnulen pielBein9&. 

Poi-tto Pohjolan cmSntä 
Ss'iitti tnii'hon jjyöläiiksi. 

120 Joiitti niichen juolaaksi, 
Istutti veucen perään. 
Siitä souti Pohjoseen, 
Sano taoDiie saatiiaSB 
Pohjoseheu meiityäli: 

19 „Oholi vanha Viünämömcn, 
Santitko Sampun takoa, 
Kirjo-kiiütta kirjotolla 
Eahfisl» karitsan lunsta, 
Kfdmeata jyristä ottan, 

in Vielä paolt^ sitäin, 

Niin saat neion palkastasi." 

Saiio yanha Väinämöinen : 
„En saaüi Saiupiui bikoa, 
Kiijo-kantta Jdijotella; 

las OM aeppo omiÖa maflla, 
Ei oüs seppää solvempiift, 
Takojaa tarkcmpaa; 
S<; 0» taivosta takonuii, 
Kautta ilman kalkutollut; 

140 tunnu vaaanm jiUn, 



Plötzlich stÄud sio still und lauschte, 
Denn sie hört' vom Mo^r hör weinen; 
„Nicht ohi Woincti, Kinderweiiieii, 
Nicht ©in Jammeni, Fmucnjauimeru, 

100 EineB b&rt'gen Mannes igt «s, (dins Weinen) 
Ein behaartes Kinn stöhnt laut dort'^ 

Pic gemeine Frau Pohjola's 
R< fiirkto seihst sich an, zu rudern, 
liuderto zu WUinämöinen, 

IQK Eälte sich, dort anzulangen. 
Dorti»! weinte W8iniinöinenf 
Lippen behend, baiterzittcrnd, 
Doch das Kinn liess er nit lit hängen. 
Als sie ihn erreicht, begann sie: 

110 „0 du Alter, Unglückseliger, 
Wie but, Armer, dn gekönunen 
Ja das firemde Beidi gekommen. 
In die Gegend ohne Priester, 
In das Ijand, dns unirotaufte!" 

11 Und sie nalim ihn in ihm Nachen. 

Uundort W unden in den Seiten (hatte er) 
lütuaeod Hiebe (Verwundungen) von dem 

Winde. 
Die gemeine Frau Pohjola's 
Xährt' den Mann, ihn satt zu maciien, 

120 Tränkt" ihn, w.nnen Kui-st zu stillen. 
Setzt' ihn hinten in den Nachen, 
Haderte alsdann nach Pohja. 
Sagte dort bei ihrer Ankunft, 
Als sie kamen hin nach Pohja: 

IK „Auf, du alter Wäinämöinen, 

AVenn du kannst den Sampo s. hniiedeu, 
Malen kannst den bunten Deckel 
Aus awei Enodien eioes Lammes, 
Oäjst ans drei Oe»tenkömem, 

lao Auch von dics«'ni aus der Hälfte, 
Sollst zum Lohn dio lungfrau liaben." 

Sprach der alte Wiünämoinen : 
„Nicht kann ich den SauiiK) schmieden, 
Nicht den bunten Deckel malen; 

185 Lst ein Schmied in nvoiiier Hoimath, 
Einen klügern Schmied gab's niemals, 
Nimmer einen lleisssip- ren Schlosser. 
Hat er doch gemacht den Himmel, 
So den Weltendeolnl himmemd, 

140 Dass man weder Hammerspmren 

10 
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mk itthtien pitemSi** 

Sano Pohjolan mäntil: 
„Kon Sanipua takoisi, 
Kirjo-kannon kirjottaisi, 

14& Sc sais neion palkastaso." 
Sano vanha YSinämöioen : 
„8otttat mim omill« maille, 
Soat sa .so|>on Ilmariseu, 
Joka f^nmmim takoo." 

IGO Portio Pohjolan «>mäntä 
Syötti mieheo syölähäksif 
JuGtti miehen juolahakn, 
Siitä sai puiiaison purren, 
Tj önsii)ä omill»^ maillo. 

155 I-aulo|)a vosillo purmn, 
Laski päivän meii vesiä, 
Tojsen on eno-veaSi 
Eolmamioii koti-vesiä, 
Siitn laulo Vämäinömon, 

160 PäiLstyö ouiillr maille, 
T-aulolnn, tnrtcloo, 
Laulo kuust'u kulta-latvan, 
LbhIo nSäsi Indta-iiiuiaii 
Kansoschen knlIa-Uitvah. 

I6S Sano fnomie saatuohon 
Enti!?on onionsa luoksi, 
Oman vanhomman Vciraaii 
Scpollo Ilmarisellc: 
„Ohoh, scppo Bmaimen, 

iTO Kim on neito Pohjolassa, 
Im|)i kylnülssa kylässä, 
Maan tutiln, vf^n vn\h. 
Kiitti puoli Pohjan-miuita, 
Ikilvöitsi Suomen sulhot 

m ühan läpi lau nSkyy, 
Luun läpi y'in n&kyy. 
Kon saattais Sanipuson takoa, 
Kirjii-kannon kirjotiMla 
Kali»?Ntn karitsan lua'sta, 

180 Kolracsta jyvästä osma^ 
Violä pnolestR süäkin, 



Nodi die Griffe aeht der Zange.*^ 
Sprach die Herrin von Pohjola: 
„Wer den Samim woiR« m machen, 
Malen kann den Imntfii Deckel, 

14Ö Der erhält zum Lohn die Jungfrau.'' 
Sprach der alte Wfiin&momen: 
,,Machst du, dass nach Hans idi komme, 
Sollst du haben Ilniarinnn, 
Der den Sampo dir wird schniieden." 

130 Die gemeine Herrin Fohja s, 

Nährt den Mann, Um satt zu machen, 
Tränkt ihn, seinen Duist zn stillen. 
(Jiebt ihm einen rothen Na 1; i ') 
Srlii' kt ihn dann in seine lioimath. 

15.^ Zaul>erkunst bewegt' den Nachen;*) 
lilitt duixJis Meer am ersten Tage, 
Durdi den Ihm dahin am sweiten. 
Durch die hom'sche flnth am dnthm. 
Und es sang nun WäinämSineti, 

Iftn Frt'i zu Hanse angekommen, 
Tmliemd z^ i^t er seine Künste; 
Zaubert' Tanne goldgewipfelt, 
Zaubert' Iforder goldgebrastet 
Auf der Tume goldenen 'Wipfel; 

1C5 Sprach dann, ab? er angekommen 
Dei der Mntii^r, drr betagten. 
Seiner alten Ttlegerin, 
Zu dem Schmiede Hmarineu» 
,v&iif, du Meister*} limarinen, 

170 Ist ein IßLddien in Pohjola, 
Eine Dini' im kalten Dorfe, 
Erdberiihiut. vom ^Teer erl^iiren, 
Pohja's*) hall^es Uxiul sie pmiset, 
Suomi's Sühne sie umwerben. 

m Durdi ihr Fleisch st^t man die Knochen, 
Und das Mark durch ihre Knoöhen. 
Wer den Sampo weiss zu madien, 
Malen kann den bunten Pei-kel. 
Aus zwei Knochen eines Ijammes 

läO Oder aus drei Oerstonköniem, 
Auoh von diesem aus der Hälfte, 



') Weil neu, d. h. frisch getheert. 

*) EigcntUch: Sang ins Wasser den NacJien. 

*\ lägentlich : Schmied. 

*) Pit^tm-fuan^ eignntlich Opstorbotten. 
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Se sab neion palkantenwi." Der erhält nun Lohn die Jong&au.'* 

Sano soppo Ilniarinon : Spiaoh der Meister Ilmarinen: 

..Oliiili, vanlm Väinäinöiiion, ..<> du alter AVjüiiäiiiöiiien ! 

i8ä.T"]»a timneii vnlehteliau, J8S Schon erkenne ioli den Lügner, 
Tajuelen kielaHtajau; Ich veratelie uuii den Schwätzer! 

Jopa «e minan lupash Sicher hast da mioih Teisproohi»!! 

Oman päSsi pSästimokRi, Zur Befreiung deines Kopfes, 

Itsesi lunastimeksi." Um dich m 11" r loszukaufen." 

190 Sano vanha Viiinämöinon: IM S|>r;ir li dt i ,iU > Wäinämöiaen: 
„Ohoh, seppo Ilmannen, „Auf, o Meister llntariuen. 

Läkkü kuusta kat:>onuihiui, Komm zu »<>hcn eine Tanne, 
Kon OD taivoseeii kohomrat, Die bis an den Himmel reichet, 
Kim OD nMtä kulta^rinta Sitzt ein Härder dort mit Ooldbrost 

195 KuiLsessa tuKa-latvassa." i9B In der Tann* mit gold'nem Wipfd!" 
i^iit' on soppo Ilniarinon TTnd der .Meister llmarinen 

Meni näät'iä katsomah. (»i'ig. den Manier anzuschauen. 

Sano vanha ViuDiinioineu : Sagt' d<,'r alt»- Wiiinümüiuen : 

„Ohoh, seppo Ilmariuen, i«Auf, du junger Smarinen, 

soo Nouse, nnori reikkoseni, SOO Bteig hinauf, mein junger Bruder, 
Xous*^ näätää otiimahan, Str'ijr hinauf und nimm drii ilarder! 

Oravaa tapoamahan Komm, das Eichhorn zu erjai,'en 

Kuusesta knilta-latvastal" Auf der Tanne gold'nem WipfL-lI" 

Siitä »eppo llmarinen Und der Meister Uoiariiien 

206 lüksi nSStää ottamahan, a» Ging, den Marder au ei^ifen, 
Ora\oa ottainalian, Ginijj das Eiclihorn zu cijajjvn, 

Nousi puuhun korkialle, Stioj? I is In d- > Pannus AVipfel, 

Yleheksi taivanlleon. Hoch hinauf i>i> an 'l- n Iliinmel. 

Sano vanha Vainämoinen : Sprach der altf^ Wainänioinen: 

SIC „Nouse, tuuli, tuppuriin, uo „Heb* dioh, Wind, zum Wirbelwinde! 
Ilma, rairoon fakenntt! Luft, beginne nun an wüthenf 

Ota, tuuli, puiloesi. Nimm ihn, Wind, in 'leinen Nachen, 

Ahavn. vonosohosi, In l- iii liifF, o Wind von Norden,^) 

Viiä \ iill' ti'lläksesi Tiai;>' ihn mit deiner Sclnielh» 

215 t'inuiüUi Poiijoseh!" 215 Nacii dem fütött^ren rohjoiat"' 

Nousi tnoK tui»purih, Hob aum Wirbelwind der Wind sich, 

Jlma laivohon mkentu. Und die Luft begann zu wätiien. 

Siitä meni, jotta jouttt Und da gin^' er hin hi Eile i 

rimiähän ]\ilijf iselien. Nach dem finsteren Pohjola. 

220 Sano l'ohjulan i inäntil: !->io Und es fnig Pohjola's Hennn: 
„Oletko .si'ppo Jlmaiinea":'"' „Bist der Schmied du llmaiinen V" 

Sano seppo Umarinen: Sa^^ der Meister llmarinen: 

^(Henpa seppo llmarinen; „Wohl bin idi Schmied llmarinen, 
Ei ole seppoa selvempää, Einen klügern Schmie<J '^ali's niemals, 

jKi& £i ole takojata tarkem{)aa." siaa Niemals einen lleiija'gr&ii Suhlosser.'' 

*) Aküvay kalter, trockener Fröhlingswind. 

10* 
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Sano Pohjolan euiänfS; 

,,8aAtatko Sampua tal^oa, 
Kiijo-kantta kirjotolla, 
Niin saat, iiriöii palkasta-si?" 

280 „Saataii kSanipoa takoa, 
Kirjo-kantta kujotella 
Kahwta laritsan lunsta, 
Eolmesta jyi^^ osian, 
Vielii pnolfsta sitäki." 

SB Purtto i'ohjolau einäntä 
Syötti miehcü syölähäksi, 
Jnotti miehen jnolaaksi, 
Ncicii vieieen venyttu 
Siitä seppo nmarinen 

SiO Piüvät Sauijiim takoo, 
Yüt neittä lopyttelöö, 
Kirjo-kantta Idrjottaa. 
Sd Sammoii vahniiksi, 
Kirjo-kannon kirjotaltd. 

845 liüitrKivi oiiiillo inaillo, 
SSano tuomio saatuohon 
Entiüen cmousa luoksi: 
„Ohoh, Tanha Vünämdineii, 
Eon on Sampo Pohjornssa, 

aso Eujo-kanta kirjoMtu, 

Siin' ois kyiitö, siinä kylvö, 
Siiiiii kasvo kaikonlainon ; 
\ aan on Sarnpo salvattuna 
Ihebattn Inkun iaakse; 

S65 Bihen juvret jnurateita 
Yheksän stylim s\ vyj^een." 

Srino vanha Viiiiuunöinen: 
,,Ohoh, srjuKt llinarliipn, 
Läkkääni Sammoiinouaiitaaa 

260 Eirjo-kanneii loniiHUilMn 
Fimiastft Fühjosestal'* 

Diksi Sammon nonaniah, 
Kirjo-kaiinon kannantah. 
Sf?kä liiksi jotta joutu: 

265 Yksi vanha Viiinämoiiion, 
Tbineo ^* i i j Omarinaii. 

Nietni matkalla tdoo: 
Lasida karehteloo 

Noiiäiüi uhison nieineii, 
270 J'aaJuui .sa;u"<'ii tAjrhyuiücii. 



Sagte dann die Fian Pohjola's: 
„Kannst den Sampo du vfrfert'geii, 
Malf'n inir drrr bnntoii T)opkr>lV 
Willst zum lx)lm diu .Jungfrau liaben?'* 

200 „WoUl kami ich den Sanipo machen^ 
Malen andi den bunten Deckel, 
Ana 2wei Knochen eines Lammes, 
Aus der Gerstenkörner dreien, 
Aus der Hälfte auch von diesem.** 

285 Die gemeine Frau Pohj'ola's, 

Nahif den Maua, ihn satt za machen, 
TrSnkf ihn, seinen Daist zu stQlen, 
Liess ihii bei der Jtmgfraa Uegen. 
Und der Meister ümarinen 

MO Schmiedete bei Tag den Sampo, 
Einte Nachts sicli mit dem Mädchen, 
Malte .auch den buntou Deckel. 
Und verfert^ den Sampo, 
Ward gemalt der buntt> Deckel. 

ai5 Und er jj^ehet fort nach Hause, 
Spricht damnf bei S(^iiier Ankunft 
Bei der Mutter, der betagten: 
„0 du alter Wämämöinen, 
Da der Sampo in Pohjola 

250 Und gemalt der bunte Deckel, 
Wird gppnüüt dort, wird gesäet, 
Alles dortt'ii nun gedeihet; 
Doch der Sampo ist verschlossen 
Hinter SoJiIosBem, deren nenn sind, 

ass Seine Wurzeln and gewurzelt 
Neun der Ellen in der Tiefe.** 
Sagt der alte Wäinämöinen: 
..\i\f, du Meister Umarinen, 
j.ass luis holen weg den Sampo, 

MO Tiiigcii fort den bunten Dedtel 
Aus dem finsteren Pobjola!'* 

Zogen aas zum Raub' des Sampo 
Zu dl III Tiaub' de^ Im n ton Deckels, 
r.iii^-.'ii liiii in gross*!!' Eile; 

285 Wiünätnüiueu war der eine, 
Umarinen war der zw^te. 

War ein Yorgeliiig* am Wege: 
(Wäinämöinen) Lenkt' dorthin die Fahrt, 

die laut»', 
Nach üt'ni Kand df-r Ntd)elklip}M\ 

27ü Nach UiT Iiibel lüu, der fiiosteru. 
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Sanoopi iieiiässä nicmen Auf drs Voi-spmngs Spiur sagte 

Vesi-Liito, T-aitn poika: Vesi-Liito, diT jimtr«' Laito: 

„Ohoh, vanlia Yiüiuiniöinen, ,iAu£, du alter Wüiuüniüiuou, 
Oia miniu nittCkohki! Nimm nach mit mif deine Reise, 

SIS Ölen midd mieaaä nellü, srs Taug* doch ich für dort ab Mann auch; 
Urohona kolmantena, Mw'hto sein der Holden dritt. r, 

Kun saat Sainmoü nossj.intnan. "\Vi rm du w ii-st den Sampo hoiioa, 
Kirjo-kaimen kaini;int;i;iii/' Ti-agcii foit iiMi Imnfon Deckel." 
Siit'ou vanlia Vuiiuiinömen L ud der alte Wtuuiimömen 
»0 Siit' on otti matkohisa; lao Nahm ihn mit sidi anf die Boiso; 
Se toi laian tiillwwaan. ISne Flanke trug er mit aidi.*) 

Sano vanlia Vainäinömcn : Sprach der alte Wäbianiöniou : 

,.Miks' tnot minulle puata? „Wanim Imugst du mir das Holz da? 
Oisi puuta jmmissini, Ist doch Holz in meinem Nachen 

285llmau siuou puutta." 285 Aussei deiutju l lok" vorhandou.^'" 

. Sano LSto, Laito pdka: Sagt Lüto, der junge I^ito: 
„Ei vam venettä kaa'a, „Vonicht wird nicht Sohiffbrnoh bringen, 

Tuki heineä tuhuak." Stützen schaden nicht der Scheune." 

Sütä laskee karehteloo (Wäinämöinen) Lenkte drauf die Fahrt, 

die laute 

290 Finieehen Pohjoseh. 290 Nach dem tinstei-en Pohjola. 

Siitä kab intinämöinen, Ünd es sang jetzt Wainämomea 
Siitä Fohjolan nukntti, ünd Tersenkt' (doidi Zauber) m Schlaf 

Pohjola, 

Pahan ^llnn vai\nitfeli; T^ogt' das schlimme Eeich zu Boden, 

Tuoim' oU Sanijio salvattuna Wo der Sampo Hn^f^schlossen 

296 Yheksän lukun taak.se. 2»5 Hinter neun der iSciüusöer i-uhte. 
SieliA vanhA TOiSrndtnea Und der alte Wünim(imen, 
Kulki jonhissa matona Wie ein Fadeawfinnlein*) drang er 

Lukkujen loniia myöten; Diuch den Zwischenraum der SchlSeser, 

Taikut voiUa luikautti, Strich die 55i hlössor ans mit Buft-T. 

800 Liuutti sian ühoiUa. 800 Salbte sie niit Fott vom Schweine; 

Tuoiiü' QU juulct juuiTiteltu Seine Wurzeln doi t sich stiücktcn 
Thekaän eylen sp-^^h. In üe Tiefe von neun SUen. 

Sylin Sampoa piteli. Drückte an die Brust den Sampo, 

Käsivarsin kallotteli; Sucht' ihn mit dem Arm zu rütteln, 

806 Eipä Sampo liikukkana, 806 I)o<'h der Sampo sich nicht iioiirct. 
Sata-sarvi kallukkana. Und nicht wankt der Hunderthömigo. 

Siitä Vesi-Liito, Laito poika Vesi-Lüto drauf, der junge Laito, 
Otti hfiribi Pobjosesta, Nimmt *nen Oohaen von Pohjola, 

Auran pollou pientaredta; ISnen Pflug vom Feldeseade» 

»10 Sillä kynü Sanomon jnnret. Slo Pflügt damit die Sampownrzeln; 

üm im NothM das Boot m flicken. 
^) Eigentlich: dem Heotunifen. 
^ Oordktt aguoHetu, 
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Sai sc Sammon liikkeoUe, 
8ata-sarven kalluniaan. 

8iitü vanha VüiiiämöiTK'n 
Kautü Samiuou purtueiisa, 

816 Saatteli venoseensa; 
Laskia kaiohtoloo 
PunascUa purjeella 
Neiiäah utuscn nioinon, 
8ano se|)j)0 ilniariiieii, 

890 Vanliallc VäiMämoisullü : 
,,Miks' 9tIau]a,VäiD&möiii6ti, 
Kyrehi, hyväpsukuinen, 
Xlyvän Sammon saatuosi. 
Kirjo-knTiTiPTi tiiotuosi r" 

82ü Sano vanha Vjiinämöinen : 
„Aikainen on ilou tcoksi^ 
Varahinen laulannalcBi; 
Sitte lanUnta käviai, 
Kun oniat ovat näkyisi. 

880 Oho, seiq^o rimnrinfn, 
Nouise purje-puun noniiah, 
Vaate-vaipaab lapau; 
Eatso itä, katso läosi 
Katso pitkin Fohjan nuita!** 



Siitä J^'^ppo Ihnarincn 
Nousi pui-jeh-iiuiui in'iuiii^ 
Vaatü-varpahan rapasi, 
Katsoi iAn, katan Bbmen, 
Katsoi pitkin Pohjan rannan. 
810 Itsc noin sanoiksi viikki: 
..TTavvikkoit ou haavat tilynä, 
Korvet kirjo-kokkolnita." 
Suuo vunlui Vaiiiamöiueii: 

,yJo tunnea T^üebtcUaa, 
816 TajoeleD kielastajanl 

Katso itii, katso lUnsi. 
Kat^i^ l'ifiti IVtlijaii ranta!" 

Siitii soi'iMi JlinaiiiH'ii 
Kat&o iaii, kuLsu ianiieii, 
8S0 Katso pitiii Pohjan laniutn. 
Munrahiünen, rnnstalintu, 



Das bewogot mm rlon Sampo, 
Macht don Ilunflertiiörn'gon wanken. 

Und der alte Wäinäniöintiu 
Trögt deu 8ampo iu den Nachen, 

815 Brioget ihn nach seiaem Schiffe; 
Lenket es zum lauten Laufe 
Mit dorn rothcu Sof,^^ltucho 
Nach dorn Kand dor Nobolkhppe. 
Sa^'t der Meister Ilniarinen 

»20 Zu dem alten Wiimäniöiueu: 

„Waram singst nicht, Wäiiutn5inen, 
Trällerst niehtf du Wblilgebonior? 
Nun den guten Sampo liast du, 
Ti":igst mit dir den bunten DeckclV" 

826 Sagt der alte Wätuümöinen: 
„AII211 früh ists, sich zu üuucu. 
Viel zu früh nooh, um zu singen. 
Dann nur ist es Zeit zu singen, 
[Wann ich mcino Hausthür' sehe:]^) 

8iJü Auf, du Mei^t- i- Ihnarinen, 

Steige auf des Mastbaums Gipfel, 
Halt* dtdi an der Segebtauge, 
Sieh nach Osten, sieh nach Westen, 
Sieh am T^fci hin nach Norden!" 

888 Und der Meister Ilmarineu 

Klettert auf des Mastbaums Spitse, 
Hält sich au dor Segelstauge, 
Blickt nach Osten, blickt nach Westen, 
Blickt am Ufer bin nach Norden, 

840 Und Ol s] flicht dann diese "Worte: 
„Voll Espon sind von Falken 
Und der Wald von buuten Adlern/'' 

Spricht der alte Wiüuämömeu: 
„Wohl erkenne ich den Lügner 

845 Und verstehe wohl den Schwätzer! 
Blick' nach Osten, blick' nach Westen, 
Bück' am Ufi»r hin m^h Norden!" 

Und der Meistor ilniarinen 
Bückt nach Osten, blickt nach Westen, 

860 Blickt am Ufer hin nadi Norden. 
Die Ameise, sdiwarsgeflügelt, 



% 

Kun omat cvat näi^i: Dieser Vers fehlt, wir fügen ihn nach einer 
anderen Variante bei. 
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Kaksi-jatkonen kaleva, Dor jiwoigiiederigo^) Rioso, 

Se kusi kureu jaloille; Pisste^) auf des Kraüit;hs Krallen; 

Euili lasld kDnmum aänen, Einen Schrei erhob der Kranich, 

S» Failcaai pahan aäveleen; ue Ein misstöniges Gekr&chze; 

ToIto lempo lehmäkiseell, Seine Kuh sei's, hofft der Teufel^ 
Piru i)itkä-hüniiiikseen. Sei sein Langschwauz *) glaubt dorDämon. 

Siitii Pohjola havatti, Nun prnnmteii:' sich Po!ijo|a, 

Palia vaita valpaujstu. Nun das böse Keich envachte. 

MO Siitä Pohjolan emflnta: 8U Ünd Fohjok'a Henän abdann: 
„VietyonSampoFohjoeesta ,^oii; der Sampo ans Pdijolai 
Otettu oma Inpisinl^ Haben frech (eigenmäcihl;^) ihn wegge- 

tragen]*" 

Portto Polijoiau emäntä Die -* iu< itio Vr.m Pohjola's, 

Pani sata iniestä soutainali, Liess uun hundert Mäuuor rudoru, 

•0$ Tohat airoü i;yyrvinillc; 806 Tausend an die Giiffo (der Ruder) treten, 
Siitä läkai sootamah Mte und fing an zn nidem, 

Ajamahan Yäinämötttä. Zu verfolgen Wäiaämöineu. 

Sano seppo Ilmarinf»n: Sagt der Meister Ilmarinenr 

.„To titloep pursi IMijaa, „Schon kommt hw das hitl von l'oiijii, 

870 8ata-hauka liakk»ai)i; 870 Peitscht (die "Wellen^ ein Uundcilindor- 

pflockigcr*) 

Sata on miestä soutamassa, Hundert AUnner sind's, die rüdem, 

Tuhat curou pyp-ymillä." Tausend an den Rudei^riffen." 

Sano vanha Väiuämöineu: Sagt der alte Wiünämöinen: 

,.K' ksiii kntmmoa viihäscn, „Hab' B<»soDdeirs ei-sunnen; 

876 Luon uia luotoseu morello, 875 Zaub're eine MeereskHppc, 
Eari'Pl^ iasyattelen; lius' ein Felseiuiff erstehen, 

Otan pütä j^Uoinusen, Nehm' vom Fenexateui ein Stficklein, 

lüauloa taki vfihaseu, Nehme auch ein wenig Zunder; 

Luon luotoseu m«'relle Zaub're eine Folsonklippo 

WO Yli olkani vasi-mmun. 880 Über meine linke Schulter,*) 
Milieu puuttuispui'sii'ohjaii, Wo der l'ohjauachon suandet 
Sata-banka haÜd^.'^ Und der Hmidertruderer scheitert** 

Siiiä otti Yäinämöinen Und es nfthm dann Wäinämoinen, 

Otti piitil pi]±arusen, Nahm vom Feuerstein «n Stüddein, 



') Kaksi-jatkonm^ der zwei Gelenke, zwei verbundene Körpertheilo 
hal; wie es am Leibe der Ameise eiseheint. 
^ Kakvot Bieseohdd, ironisch. 

*) d. h. spritzte die scharfe Flüssigkeit, die brennt und juckt, aus. 
Davon {knsfn) nennen die Finnen die rothti Ameise ktisiainen. Doriml.ied 
gebrauchte Namen muuraliainen ist indo-europüischeü Urspruujfs (schwed. 
»lyra, niss. murawd^ griech. myrmex). 

*) d. h. Kuh mit langem Schwanz. 

*) SaUx/^hanka^ wddies hundert Rudeipfldclce hat 

*) 'WIU sagen: werfe sie etc. 
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885 TakJaa taki viihäiHon, 
Luopi luotosoii mereh, 
YJi ollomsa vasemman^ 
Eari-paän kasvatteli. 
Siihi puuthi Pohjaii pum, 

890 Saut-haiika lialkioli. 

l'ortto Pohjolan eiiiäntä 
Itse löilie leutäniään, 
Nousi leivon lentimtlle, 
SirkoD sÜTille yleni, 

896 Lenti purj-^-innui iK-^näUh, 
V,int(' - va i'i laah ra [ las i . 
Siita vanha VäiuäJiioinon 
Noüsalti melaii merestä, 
LasBUD lorosen liundiista, 

400 Sillä kyusiä sivalti. 
Eipä jäänytkä j;ilillf:> 
Kun yk>;i sakari-sormi. 

iSauo vanha VaiuäniöiaeD : 
„Oholi, Pohjolan emäntä, 

405 LiäkkäKinm&sjaolleSammon, 
Kirjo-kanncn katsantaon 
Xenääli ufuscü uiemea, 
Päähäo fcaai on t'^rhonisen !" 
Sauo Pohjoiau enmnta: 

410 Mhe j«u>Ue Sammon, 
Eirjo-buDen kateantahan.** 
Sütä vnnha Viiiiiämöuion 
Seulo si'ulalla nhia, 
TorhfMiiii t('j»suttt.'ü 

415 Nenähäu utuseu iiiemcn. 
Itse nom ^oikai viilcko: 
,,Täime kynto, tanne kylvo, 
Tiüine vilja kaikenlaiiien 
Polnis.'llo Pohjan maalle, 

42ü SuoiiKMi suui'ill«' tiloillt»; 
Tänue kuut, taniie piiivät, 
lione iahet taivosiltal'' 

Sano Pobjolaii emäatä: 
„Yiefö mä tuohon mutkan 
muistan. 

423 Keksiii kiimmoa vähäisi ii 
Siuiin kymiöii, kylvöu juiäle; 



885 Und nahm auch eit» wenig Zunder; 

Zaubert' eine Felsenklippe 

Über Bdne ÜDke Sdialter; 

Licss ein spitzes Riff cnvaohsen, 

Wo der Poh janachen auffuhr, 
8 0 Und zerbrach der Hundertruderer. 
Die genieiue Herrin Pohja's, 

Fing nun selber au zu fliegen, 

sieh mit dem Flug der Lerche» 

Hob sich auf mit Vogeiflügeln, 
806 Flog bis auf des Mastliaums Spitze, 

Hielt sich an der Segolstange; 

Und der alte Wäinämüincu 

Hob das Steuer*) ans dem Meere, 

Ans der Flath den Stamm*) der Tanne, 
400 Schlug damit auf ihre Ki-allcu, 

Und es Wieb davon nichts übrig, 

Als dio oinz'ge kleine Zehe. 
Sagt der alte "Wiünämotnen: 

„Auf, du Herrin von Fohjohu 
4d6 La» uns nun den Sampo theilen 

Und besehen den bunten De<^e], 

Auf der K<'br>lklipiw Spitze, 

Auf der finstem Insel (iii»fel." 
Und es sagt Pohjolas Herrin: 
410 „Nidit will ich den Sampo theilen, 

I^cht beschauen den bunten DeoteL"- 
Und der alte Wäinämöiuen 

Siebt' in eiticnt Siebe Xebel, 

Sä'te rini^sum trübe Hilustc 
416 Auf den iiaud der Nobelklippe. 

Redete dann diese Worte: 

„Hier das Pflügen, hier das SäMi, 

Hier Getreide aller Arten 

Für «las ai'ine Laud des Noi"dens, 
420 Füi- 'Iii.' wiMten Strecken Suomi's; 

iiier die Moude, hier die Sonnen, 

Hier iKe Steine anch des Himmels.** 
Spiidit darauf Fohjohi*8 Heim: 

„Noch wül Hemmniss idi eifinden, 

425 ITalt' Ijesoii! leres ersonnen: 
Für dein Pflügen, für dein Säen 



Mela, das Stouerruder. 
*) Lattu, genau Splitter, Stuck. 
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T-'r.(k>is..|| t<'llift.'!''ii I^ss<« Stalil hörnie<ieJ's«'haueni, 

ilaliiietta.si liakkaaiiiahaUf Um deiti Brachfeld zu veraichtei), 

4B0 Fieksatnäaii peltoasii** 4ao D^en Adcer zu zeipeitschen.** 
Sano vatiha Vwnamöin^ : Sagt dor alte Witinimöiiien : 

„Sat</os rautaista raetta, „Hache du ntn Ei^* iili;iLr* l, 
Toräksistä tcllitollös Li'^se Stahl henti- i lausehoo 

Pohjnlan kiijan periüo. Auf l'olijolas tioft- l'füiie, 

485 Sa\i-harjuii hartiuUfl ' 430 Auf dti> lohni'gcn liügcls Rückcu.' 
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Zweiter Theil. 

Die ächtoste epische* Volkspoesio ist Jone, welclic ;ui> freioiii, 
iKitürlichon Polytheismus, losgelöst von jedem do^mati.s<.'lion und 
liieratischen Eiiifliisse, hervorgeht. In ihr sinii der hyperbolisclio 
Typus des Helden, des epischen Menschen, und die Art luid Weise 
seines Handelns in vollster Übereinstimmung mit den antroponior- 
phisclien Typen der göttlichen Persönlichkeiten, mit der Vor.-telhuig 
von ihrem Handeln, Leben und ihrer Gesellschaft zt: linden. Die 
beiden Idealtypen des Gottes und des Heiden stehen in engem, 
sichtbaren Zusammenhange; man erkennt und fühlt, dass beide 
das Product desselben dichterischen Genius, desselben sehfipferischen 
Geistes sind, der die Natur und ihre Kräfte ebensowohl als die 
Thaten der Menschen und der menschlichen Gesellschaft idealisirt 
und vergeistigt. Götter, Halbgötter oder Hemen, und Menschen 
werden auf diese Weise verwandt und bilden eine grosse Familie; 
national sind die Götter, wie die Helden national sind. A\im grc- 
moinsam ist der Mythus, welcher ihre Entstehung, ihre Thaten, 
ihre Genealogie, ihre Verwandtschaft und Schicksale erzählt, Allen 
gemeinsam auch das Ejjos, oder die poetische Geschichte, die, ihre 
Ideale nnd Thaten schildernd, sie mit der natiouilen Geschichte 
verknüpft, deren Uranfango es selbst bildet. Ganz anders verhält 
es sich mit jenen Epopöen oder epischen Gesängen, mögen sie volks- 
thümlich und national sein, welche in völlig monotheistisch-christ- 
lichen und historischen Zeiten in' Europa entstanden sind und 
sich schriftlich oder mündlich fortgepflanzt haben. Man sieht auf den 
ersten Blick, dass Boland, unser Herrgott^ der Erzengel Gabriel und 
der Erzbischof Turpin nicht Erzeugnisse einer und derselben Poesie 
sind, während Eine Poesie wobl den Achilles, Zeus, Athene und 
Chrises, den Apollopriester, hervorgebracht hat; auch lässt sich un- 
schwer erkennen, dass der Sigurd aus den heidnischen Eddaliedern 
mit Odio, den WalkQren etc, in einer dichterischen Atmosphäre 
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lebt, die ihm eigen und angestammt ist, uftbtend er snm Siegfried 
der Nibelungen geworden, in eine christliche und ritterliche Dichtung 
hinflbergetmgeni unter Elementen hemmwandert, die ?on seinen 
arsprflngUchen sehr vei-sohieden sind. 

Dieepischen Lieder der Finnen bentzen nun durchaus die wesentliche 
Eigenschaft, dsss sie dem finnischen Polydftmonismus entstammt 
und gittilich mythischen Inhalts sind; sie stehen in ToUkommener 
Terbindung und' Continuititt mit der poetisch -religiösen Idee und 
dem dämonischen Mythns jener Nation, und sind ans denselben . 
Impulsen und derselben Poesie henrorgegangeUj welche jene schnf. 
Im Zusammenhang mit der epischen Prednction der Torschiedenen 
Yülker betrachtet, müssen jene Lieder gewiss xu den ursprflnglichsten 
und natlirlichsten gezählt werden, besonders «eil ihnen jede historische 
Idee vollkommen fern liegt Da nun hier der Götter- oder Dämonen- 
nnd der Heroenmythas Schöpfungen einer nnd derselben Poesie sind, 
so ist es beim Stadium des Wesens nnd Ursprungs dieser Lieder 
angeseigt, in erster Linie sowohl den dämonischen als den Helden- 
mythus sa betnichten und zn definiren und nachher die Poesie, 
die ihn grosszog, das |«o$ oder das epische Lied, welches hier die 
Bune heisst. 

Kapitel 1. 

Der Gröttermy tbus. 

Alle ügro-finnischen Völker waren oder sind heute noch 
Schamanuien; die Lappen, die Syijenen, die Wo^aken, Ceremiseii, 
Mordwinen, Vogulen, Ostgaken, mögen sie som Christenthume oder snm 
Islam bekehrt sein, sind gleichwohl noch so heidnisch, oder es leben 
wenigstens die Überreste ihres Hndenthums noch so deutlich fort, 
dass der schamanistische Charakter desselben mehr oder weniger 
klar zu Tsge liegt, Der Schamanismus, wie noch in höherem 
Grade der Fetischdienst, ist aber eine Beligion, wenn man diesen 
Namen fiberhaupt dafflr gebrauchen kann, von so roher, nuTOll- 
kommener, unTernfinftiger Art, dass sie nur solchen wilden, mehr 
als barbarischen Völkern genQgen kann, welche in den allerprimiti- 
Testen Enlturanfängen leben, wie es die obengenannten Stämme nnd 

S. Ahlqvist, Om sekamanümen ach öfriga rdigions/ormer ku <U 
turmtka foOsen (Htufto Vet.-Soeietet» FifrkamU. XXIU) Helsingf. 1881. 
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die EskirooB, Ssmojeden u. s.w. noch ihnen. Von den Ügro-Finnen waren 
die Magyaren, wdcbfr schon in ältesten Zeiten sum Christenthuni be- 
kehrt und der europäischen Civilisation gewonnen wurden, diejenigen, 
bei welchen jede Spnr des ursprOnirlifhen Schamanismua sich verlor. 
Die eigentlichen Finnen, die im XII. Jahrhundert das Christenthnm 
annahmen, die aber mit den germanischen und lituslavischen Völkern 
von weit früheren Zeiten her in naher Fühlung standen, verdankten 
diesen Beziehungen sowohl ihren civileo Fortachritt, wie auch die 
Entwicklung ihrer religiösen Begriffe, die, wenn sio aach den 
schnmftnistischen Gmndcharakter beibehielten, doch edlere und 
feinere Formen annahmen, und zuletzt eine Poesie erzeugten, die 
den ihnen verwandten Völkern ganz fremd ist. Bs spricht sich 
darin auch der Charakter ihres nationalen (Jenin^; aus, denn die 
Lappen, (welche trotz der Sprache anthropologisch ein Volk anderer 
Art sind), blieben unter &st identischen und nicht minder lang 
währenden Einflössen nicht nur zu jeder Eulturentwicklung un&hig, 
und standen ihnen stets gleichgültig oder feindlich gegenüber, 
sondern erhielten sich auch bis auf die neuesten Zeiten als ebenso 
rohe Scliamanisten, wie es die Eskimos und Samojeden sind. 

Der Schamanismus will, wie bekannt, ansser Gebet und Opfer, 
zum Unterschied von anderen Religionen jene zwingende Kraft be- 
sitzen, die der Mensch, d. h. einzelne besonders begabte Menschen 
(Schamanen), auf die Nator oder auf die sie darstellenden göttlichen 
und dftmonischen Wesen ausüben, sei es vermittelst Handlungen 
und Operationen, deren Gebeimnissdiese Schamanen besitzen, sei es kraft 
des Wortes. Diese Magie nun, welche fQr andere Religionen etwas 
Fremdes, ja ihrem Geiste Widerstrebendes ist und als Aber- 
glauben rerachtet und als Gottlosigkeit verdammt wird, bildet 
im Schamanismns das Wesen der Beligion selbst; was wir 
Zauberspruch nennen würden, ist in ihm eine nicht minder be- 
rechtigte, edle und erhabene Sache als Hymnus und Gebet in 
irgend einer andern Beligion. Der Schamane ist mehr als ein ge- 
wöhnlicher Priester, er ist Wahrsager, ist Arzt, ist weise und 
mSchtig wie kein Anderer und vermag Wunder zu wirken; mit 
seinem Worte und stinem Thun bdierrseht er Heasehw und Dinge; 
Tbiere und Geister; er ?ermag Krankheiten zu heilen oder sie abzu- 
wenden, ja er kann dieselbeii aieh heilMirufen ; er vermag bOhere Wesen 
günstig ZQ stimmen, Hab nnd Gut so Yerschallbn; er kann machen 
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dass die Jagd, der Fischfang, die Beise gIflcUicb ausfallen, kann 
Wind, Wolken» Nebel oud Stürme sieh erheben lassen and sie aneh 
beschwichtigen, sie veijagen und verschwinden machen; kann sieb 
«elbst nnd andere verwandeln, kann sich als Geist in die Lufhwgionen 
erheben oder in die Welt der Todten hemiedersteigen und derselben 
ihre Geheimnisse entreissen. Jenem Henscbentjfpns, den wir mit dem 
▼erSchtlichen Worte Zauberer beseicbnen, kann dort, wo er keiner 
heberen und edleren Beligionsidee begegnet^» die ihn verkleinert nnd 
bestreitet, ein gewisser Adel und eine ihm etgenthflmliche Poesie 
beiwohnen. Wnrde er doch ancb im griechischen Polytheismns in 
einigen mythischen Figuren wie in drce und in Hedea, die dem Helden- 
epos nicht fern stehen, und durch die jioetiscbe Genealogie sich 
dem Göttermytbns verbinden, dichterisch verwertbet; aber der 
griechische Begriff der Gottheit nnd ihres directen, unmittelbaren, 
mächtigen nnd auf ihrer Natur begrflndetenBinwirkens gabder magischen 
Handlung nnd der Macht der Zauberer den nur nebensAchlichen 
We»th einer zurflckgestrablten Kraft, einer in der letzten Instanz 
vom Gotte abhängigen, nicht ihn zwingenden That, und es hatte 
daher der Typus des Zauberers im griechischen Epos eine nur be- 
schränkte und episodische Bedeutung. Mehr Eingang fimd die Idee 
im nordischen Polytheismns, weil hier der Gottesbegriff minder 
rationell bestimmt als der griechische war; hier wirkt die Gottheit 
oft selbst als Zauberer vermittelst Bunen oder Zauberlieder 
(ffiddr). Der christliche Monotheismus nan musste den Zauberer 
nothwendig verwerfen, ihn zu einem Sohn der Hölle umwandeln, 
der mit den satanischen Mächten verbunden und ihnen verkauft isi 
Im Scbamanismnj9 liegt die Sache ganz anders, ja geradezu um- 
gekehrt; der Begriff« dee göttlichen Wesens ist gewissermassen 
denjenigen des Schamanen untergeordnet nnd gerade der Schamane 
ist's vor Allen, der im Stande ist, den Gottesbegriff zu definiren, 
zu entwickeln und zu gestalten. Im Allgememen gelaugten die 
schamauistischen, lange in äiwm Zustande verbliebenen VOlker, 
Bei*s dnrch die Armseligkeit ihrer eivilen und intellectuellen Ent- 
wicklung, 8ei*s infolge der I>fl|^gkeit ilirer Geisteskraft, bloss zu 
einem sehr verworrenen und kleinlichen Begriffe des Göttlichen flberhanpt 
und besonders des höchsten göttlichen Wesens; eine ihnen eigen- 
thl&mliche Idee, welche den Begrilfen von Macht nnd Kraft der 
Zanberer vollkommen die Wage h&lt, ist diejenige vom Vorhondeo- ' 
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sein einer Menge von Geistern, die der Katur vorsteheD, und auch 
▼on der Macht der Abgeschiedenen, kurz die Aübcliannng, welche man 
mit ^inem neaeingeffihrien Wort als Animismus bezeirlinet; Mythen 
sind bei ihnen nur Bpärlich vorhanden, und das Wenige befindet sich 
noch im rohen Zustand beginnender Person ification. Jone Schamanisten 
nnn,diezurWeit«rentwicklang religiöser Bogriffe befähigt waren, fügten 
ihren eigenen Vonttellangen diejenigen der andern Beligionen bei, nüt 
welchen sie in BerOhroug kamen , christliche , islamitische oder 
buddhistiscbe, oder nahmen auch jene andern Beligionen geradezu 
air und vergassen, wie die Magyaren, Tellig ihren alten Glauben. 
Die Finnen aber machten eine Ausnahme und erhoben sich über 
alle übrigen Schamanisten rerwaudton Stammes. Sie schufen nnter 
dem Einflüsse der schamanistischon Idee eine ihnen allein an- 
gehörende Mythologie, reich an göttlichen, dämonischen und auch 
heroischen Namen und Persönlichkeiten, wie wir ihr bei keinem 
andern Volke gleichen Stammes beiregnen. Diese Mythologie ist 
heute noch lebendig und sie wird, wie es durch Ganandor,*) CastnSn 
und Aiidoro -) geschehen ist, aus den traditionellen Liedern eifrig ge- 
sammeU, ans jenen der Heidenzeit entstammenden Liedein, welche 
mehrere Jahrhunderte des erst katholischen, dann lutherischen und in 
einigen Gegenden russisch-orthodoxen Chrlslenthums nicht zu er- 
sticken Yermochten. Wie die schamanistische Idee diese Mythologie 
er7.eug:fe. unter welchen Einflüssen und durch welche Begebenheiten 
die letztere gleichzeitig mit äer nationalen Dichtung, deren Geschichte 
von ihr durchdrungen ist| sich entwickelte« wird sich aus der Dar- 



') Mytholoffia Fmmca of gamla Rtmor samlad och uttydä of Christ- 
frid Gnnnnder. Abo 1789. Von frrriniiem Nutzen ipt dif von Chr. 
.1. Petfi-süii pubUcii+e Ülx'i'sotzuiif^f unii LberarbHihiiiK U»!.s lJlu:ll^^^ in den 
Beitrügen von Hosonpläuter, Heft 14, 1822, wo das von Ganander in 
alpfaabetisdteT Ordnung mitgetheiUe Material in systematischer Folge 
mit beigefügten Notizen über den betreffenden eethnisdien Msrthus ge- 
geben wird. 

^) Föreläsningar i Finsk Mythologie Ilolsingf. dasselbe bildet 

den ;j. Band von Nnrdinl-a Be.wr orh Fnrskningar af M. A. Castrm. 
Wir oitireu stets die scliwedisebo Aus^^abe, cthne indessen die deutsche 
übersotzimg mit Zusätzen aussei' Acht zu lassen, welche Schiefner unter 
dem Titel: M* Akx, Castrin*» VorUnmgm ifber die ßnmKTke IdytkologUy 
St. Petetsb. 1853, liei-ausgab. Aiidorc Aufsätze weiden wir, wo es an> 
gemessen, oittren. Ülter dem esthnischeu Mythus s. die Anm. p. 45. 
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stelltiDg efgebeDy welcbo wir eben von diesem GesichUpnukt ans 
hier ontemebmeii. 

Wie allen Natnrrelfgienen liegt dem finnieclien Mjtfaus der 
personificirende Gedanke des Katorganzen, sowohl in seinen grossen 
Grandzttgen als in sdnen Einzelheiten zu Grande; sftmmilicbe Nator- 
iresen, zu denen der Mensch irgend eine Beziehnng hat^ werden 
als handelnd oder wollend angesehfui nnd demnach personifidrt. 
Dieser Begriff ist nniTersell nnd stetig, der Weg sur Personifieation 
bleibt also immer offen, so dass sich das Personificiren nach Beliehen 
nnd Gelegeniieitanf ii^nd welchen Gegenstand anwenden Iftsst; darum 
kommt der Katalog der finnischen Gottheiten nie snm Ahschlnss 
nnd kann in^s Unendliche anwachsen. Der Process ist einfoch 
« genug; man bedient sich haoptsKchlich der primiti?en Art, die 
Personificationen mit der schlichten Renennang des personifidrten 
Gegenstandes ra bezeichnen, so dass nicht sowohl aus den Xamen, 
sondern aus der Art, wie man von ihnen spricht, Persönlichkeiten 
herrorgehen; so werden PiUvät Kuu, O^ava, Tähti etc. als 
göttliche Personen befrachtet, aber ihre Namen bedeuten nichts 
weiter als Sonne, Mond, grosser Bär, Stern. Ein weiterer Sehritt 
zn grösserer Verdichtung der Personifieation als solcher ist, sie 
Sohn oder Tochter des Gegenstandes zn nennen, den sie personificirt. 
Weil die finnische Sprache grammatikalisch keine Geschlechter 
kennt, so beaeichnen diese Ausdracke das Geschlecht und wandeln 
die einfache Benennung auf diese Weise zum Eigen- oder Personennamen 
nm; 80 pMvänpoiha, Sohn der Sonne, iltnantytärf Tochter der 
Loft. In diesen Ausdrücken ist der Begriff nicht immer buch« 
stäbUch verstanden, urspranglich wollen 8<mne und Sofm der 
Sonne dasselbe sagen, wie auch in anderen Mythologien, so z. B. im 
Griechischen Helios und sein Sohn Phaeton; und das ist auch zu- 
weilen in den Liedern herauszuflihlen, in denen bei Veigleichung 
verschiedener Stellen die Gldchwerthigkeit der beiden Ausdrticke 
sich zeigt. Deutlicher noch wird die Sache fllr den weiblichen 
Begriff, fUr welchen die Sprache die Endung iar bietet, was nichts 
anderes als eine Abkürzung von t^är,*) Tochter, und nicht eine 
gammatikalische Geschlechtsunterscheidung ist; sie bedeutet Tochter 

S. Ahlqvist, Suomen kielen rakennus p. IG § 30. Diese Eiiduug 
ist hanpt^hlich im nördlichen Earelien gebrftudifich, Spuren davon findeo 
sich aber auch in der südlichen Gegend. S. Ablqvist: KaUwUan Ktayä- 
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von. , . und es kommt oft vor, dass man auf diese Art Eigennar > n 
übersetzt, welche solche Abkürzung zeigen. Die Bedeutung der 
weiblichen Persnnifiration aber ist vorherrschend; so luonto, 
Natur, Luonnotar, Tochter der Natur oder die Natur als Per- 
sönlichkeit; ilma, Luft, Ilmatar, Tochter der Luft, oder die Luft 
als Person u. s. w. Dieses Hülfsmitti^l ist auch ausserhalb des 
Mythus angewandt worden, z. B. riiin Unterscheiden zwischen 
König und Königin, Knningas, Kuningatur ; oder auch um gewisse 
Namen von literarisciier und wissensciiaitiicher Peieutung und 
auch solche von abstractem Sinne zu bilden, wie Kmüclatar von 
hantele, Zither, dieses Instrument pcrsonificirt und nun dem Begrifif 
der Lyrik entspricht und Kieldiir von kielt , Sprache , die 
Spracktvissenschaft bedeutet. Für das Volk und die Volkssänger 
aber ist dies ein vortreffliches Mittel, jedes Ding mit einer Namens- 
form zu personificiren, die Charakter und Werth des Eigennamens 
hat; so iässt sich z. B. jeder Baum durch ein weibliches Wesen 
vorstellen, einer Art von Diyade, das denselben regiert; kataja, 
Wachholder, hat seinen Schutzgeist in Katajatar, die Taune, honka, 
in Hongatar , die Eberesche, piklaja in PiJilajatar u. s. w. 
und es giebt kein Ding und kein Theilsstück eines Dinges, das 
sich nicht auf diese Weise personificiren Hesse; die Adern (Suonetar), 
die Gewebe {Kankahatar), die Farben (Sinetär) u. s. w. So sind 
die Finnen reich an Nampn von Gottheiten, seien os Götter, Genien 
oder Geistor, in der Art, wie es unter den histnnschen Volkern die 
Kömer sind, deren Polydämonismus oder besser i'andämonismus ihre 
Mythologie mehr als dem Polytheismus der Griechen gleicht. Wie 
bei andern Völkern und auch besonders bei den Kömern, herrscht in 
ihren Pcrsonificationen der Begriff von Vater, Mutter isa, eniä vor, 
und zwar hauptsächlich in den mehr generellen, wie Wasser, Erde, 
Wald etc. So ist maan cmä die Mutter der Erde oder auch maa 
emä, terra viatcr-, rnetsän isä, Vater des Waldes etc.; die 
Vaterschaft jedoch nicht buchstäblich verstanden , sondern bloss 
als Charakteristik des Wesens, das jene Sache regiert und darstellt. 
Häutig ist daher die Benennung tsätitä, cmäntä, die wir mit 
Herr, Herrin übersetzen können, die sich aber eigentlich zu isä, 
emä verhaiton wie im Jjateinischeu patronus, matrona zu pater, 

laiauu*. p, 67; Neovitts Kakoakm htliperWtUi p. 15 u. f. Die Tavasten 
kennen sie nicht 
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maier» Gleicherweise im Sinn von ßbrerbietang «erden die Worte 
uMio (Alter), akka (Alte), gebraucht. ^ Diese Art Ton Benennung 
begreift nothwendiger Weise eine dopp^te Personifieation in sich, 
weil wo eine Mutier TorlEommt, auch ein Vater sein nrass; so wird die 
gleiche Sache von >wei Wesen Terscbiedenen Geschlechtes, die ein Paar 
bilden, repiftsentirt^ Wo es nicht so ist, herrscht die Benennung 
Sohn oder Tochter vor, die gleichbedouiend mit den andern, oft 
daftir gesetsten Jangliog, Dirne, Mädchen, irleines MAdchen, Jung- 
frau (nuori, piika piJdtttrainen, tytiöf impi) ist 

Schliesslich ist ein weiteres Merkmal der Personifieation jene 
Endang, welche die Wohnung ausdrflclit Wenn die Finnen einem 
Nuoen die Endsilbe la beifttgen, so beseichnen sie damit den Ort, an dem 
die betreffende Person oder Sache sich befindet, lebt und wohnt; pappig 
Priester, pcgppüa^ die Wohnung desselben, metsdläj die Wohnung 
des WaldM, Katevala die Wohnung oder das Land des Ealewa; 
Päiv$läj das der Sonne; Po^ota, die Wohnung, das Land des 
Kordens u. s. w. Diese Sndong erinnert an die Bedeutung des 
germanischen heim, in Niflheim, Jotunheim, Mispelheim u. s. w., 
Ton dem das aiimo der Lappen hergeleitet ist ; es wird aber im 
finnischen Mythus in viel weiterem und eigenthfimlicberem Sinne ge» 
braucht. Eigentlich sagt es über Art und Eigenschaft der Wohnstfttte 
nichts und im poetischen Gebrauche, wo wir diese Endung angewendet 
sehen, ffihlen wir, daas hinsichtlich der Personifieation diese Wohnung 
weiter nichts als die personificirte Sache selbst ist; wenn z. B. Päivä 
der Gott oder Schutsgeist ist, welcher die Sonne TorstelH und sie 
regiert, so ist PäivSläf die Wohnung des Päivä, nichts anderes 
als die Sonne selbst, als Residenz des Schutzgeistes oder Gottes, der 
sie beseelt und Torwaltei Mag nun die volkstQmliche Phantasie das 
Thema der einen oder anderen dieser mythischen Wohnstittten weiter 
ausarbeiten, indem sie z. 6. die Bedeutung Pohjola*8 erwtttert oder 
modificirt, die erste Grundidee ist stets die oben genannte, und es 
bleibt auch richtig, dass jener leichte Weg der Wobnungsbeaeichnung 
in der Ausbildung des Mythus als weiteres Element zar Charakteriatil[ 
der Personiftcationen als solcher dient, indem zu den Titeln, Tater, 
Sohn, Herr, Frau etc., als ob es Personen wären, denn auch gleich 
eine Wohnung genannt wird. Dieselbe Form dient auch, von der 
Personifieation abgesehen, zur Bezeichnung der Regionen und 
Gegenden und Wohnstätten, wie Pimentoia, die Wohnung der 

Bpeii. 11 
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tlnsterniss, s. B. «in «weiter Name l&r Pohjola ist. Was die 
Helden betrifit» bo wird das Land, dem sie angehören, Tdlli^ un- 
bestimmt gelasaeu; W&in51ft» Ealewata, Untamola etc. deuten zwar 
auf die Heimath jon Wftinftmöinen, Kalewa and Untamo hin, drücken 
aber niehts Besonderes aus und Tersetzen ebensowenig in bekannte 
nnd leale Gegenden, sondern sie sind bloss vorbanden, weil jede 
Person doch irgend welche Wohnnng haben mnss. Daher, wenn 
auch nicht einug daher, kommt jene Unbestimmtheit, der Hangel 
jeder wirUlchen Topqrnpiii^ ^ Ortobestimmnng der heroischen 
Handlung des Ealewala. 

Bine siemliehe Antahl göttlicher Wesen wird mit anderen 
Namen, als mit denen der Dinge, die sie reprftsentiren, benannt; 
diese Namen aber sind ohne Zweifel weniger alt, und der Gebranch 
der alterthflmlicheu directen Benennung hat sich daneben keineswegs 
▼erloren; so ist Ahti, der Eigenname (sweifelhaflen, wahrscheinlich 
germanischen Ursprungs) des Wassergottes, Wellamo (vermnthlich 
ebenfalls germanisch)^) der Name der Wassergöttlu; beide werden 
indessen ohne Weiteres öflers Wasserherr und Wasserfrau ge- 



^) Castroii. Finsk Mythol. p. 74, kommt, nachdem er die Vergleiehuugs- 
vereuclio Diefealach a erwähnt hat {Vergl. WörterbudijJer gothischen Sprache 
I. 419, n 732, skt Olli«, Meer, nord. äki, Name der Schlange, welche die 
Eäde umgibt, also das Meer, atgir, Meer, lai aequor\ zum Schusse, dass 

Aliti wahi>^i licinlich ein Name sei, den die Finnen, wie so manche andere, 
der altnordischen Sprache entnommen liabon. Jedenfalls lässt sich d.is 
"Wort nicht aus dem Finnischen erklären, mid an eine Abkürzung von 
y«oAfi (Schaum) ist nicht zu denken, ürijnm urwiUmt Ahti bei Gelegenheit 
der gernianiaahen Worte ähva, oAa, augia^ aegir etc. Wasaer, Meer (2>. 
3fy(kol, N. p. 82; Öher D^wionge in den Kleinen Sehrfftm DI p. 122). 
Mdir als m diese [TVorte scheint sich nn'r Ahti dem aünordisohen 
aga {agdh)y was Unruhe, Rastlosigkeit, Tumult bedeutet, anzunähern, lob 
wei-de darin bestärkt durch die Wahrnehmung, dass der Name Ahti auch 
dem unruhigen Knaben [lielo poika, Lemminkäineu beigelegt wird. 

Abgesehen von der Eudung mo, die vielen Eigennamen gemeinsam 
ist, leitet Ahl^viat Weihuno yon der Wurzel twl« iWasaer) ab, v^dU 
(Wohniing der Waaser); das wäre dne Reduktion Yon vHdämö; Suomen 

kiel, rakennus p. 11. § 14. Mir scheint es wahrschoiulicheri daS8 Wir hier 

di«' Wnr/.el dos finnischen Yerbums mlloa^ deutsch wallen, wogen^ vor uns 
habi'u; man mag damit auch das doutscho Welle, altd. walm, ang(;l.säciis. 
wybiiy das altsluv. u. niss. vai, Wolle, valiti^ wenden, drehen, poln. vdna, 
Welle (Wurzel «et) vergleichen. 
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naniit (wen isäntä, emäntä), aaeh wird zuweilen das Wasser 
selbst (vesi) mit seinem eigenen Namen als Oottheit angerufen. 

Wer sich mit dem Stttdiom des Ursprongs der Mythen bofasst, 
wird sieb &bnlicber Vorkommnisse in den alten Yedadicbtongen nnd 
80 manchen anderen anderer Völker entsinnen ond wird wissen, dass 
fumim numina sind ond dass, nicht im mystischem sondern realem 
Sinn Terstanden, deus erat verbum, ehe er som deus wnrde. 
Die g^nwärtig etymologisch nicht mehr klaren Namen wie ^^t, 
Vdla$w ete. nnd anch ditgenigen von attrihntiver Bedentung, wie 
s. B. der so amnutbige von Midikkif^) der Göttin des Waldes, 
haben, wenn sie TöUig n Eigennamen werden, die Wirknng, die 
Personiflcationen concreter zu machen, ihnen noch tiestimmteren 
persönlichen Aosdrnck an Terleihen, nnd kommen haoptaftehlicb 
(&r jene Gottheiten vor, die man, weil sie irgend einem der TOr- 
scbiedenen Natorreiche ▼erstehen, als Haoptgötter beseichnen kann. 
Ss i^ebt einen höchsten Himmelsgott Ukko (der Alte), der anch 
«ne Fraa Akka ^die Alte) hat; es gieht einen Gott und eine Gl^ttin 
der Wasser Akti nnd Veüamo; eine Güttin der Erde, welche 
indessen keinen Eigennamen hat, maan emä (Mutter der Erde); 
es fehlt anch nicht ein Gott des Feldes und der Feldarbeit^ Pdkr'- 
winen, so wie es ein Götterpaar des Waldes, Tapio^) («n Name 
fremden Ursprungs) nnd seine Fraa Mielikhi, giebt; anch die 
Hölle, oder die unterirdische Todtenregion Manala oder Taonehi hat 
ihren Herrn Mama oder Tuoni sammt seiner Frau Tuondar, 



^) Koseuaniö, von mu«/i, Seele, im Sinn des deutsclion Gmüih {miel- 
funen, lieb, willkommen). 

*) Dieser Name hat mit dem fiimiscben tappaa^ tödten, gewiss nichts 
za thnn, wenn man es auch Teimuthete. Ich wäide densdben auf das 

0( imauischo «f<ip, siah (fmmsch tapi) zurückführen, weil Tftpio vemuthllch 

in der Form eines Riunistamnies v<'rphrf wurdn, was einem gormanischcn 
Brauch eiitspi"äche ; noch mehr aber leuelitet mir Sohiefner's Idee (in der 
Übersetzung der J^tnn. t^istren's) ein, welcher in Tapio den Christen 
Eostachioa, den Besohfitser der Jäger, und swar in der niSBisch-populären 
Form dieees Namens Jev^qfijt Ästt^j vermutlioi B« den Esihen kommt 
in einigen Liedern der Xamo dieses Gettos als Taho„ Taboane^ Tabovane 
vor (mit Fniluiigt.'ii. die si< Ii aufh hvl aiid> rn Xamen finden), >. "\V..skp, 
Wana EtstUinle pultoed metsa-jumalaleU' (der Kultus der W;ildguttli«?it bei 
den alten Esthen) in den Aumdm dtr Gtsellsch. für esthnische LUteratur 
(Eesti kirjameite »eU$i aattoraamat) 1886-87, p. 10 u. 1 
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IHeseii allen , sowifl nocli mehreren anderen kommt der Oöttertite] 
Jumah m, und dem Ukko, dem Alten den Himmele, der von oben 
donnert and blitzt, deijenige des obersten oder höchsten Gottes, 
Y^jumdkt. Dieses Wort jumala^ welches nach und nach xam 
generellen Ansdmck fftr ein göttliches Wesen fiberhanpt wurde, war, 
als die Finnen Christen wurden, fllr diese Bedeutung so Tellig reif, 
dass es zur t)bersetieng des Wortes deus im christlichen Sinn 
diente und heute noch dient; aisprQngllGh bezeichnete es eine 
specielle Gottheit, diqenige des Himmels, welcher in dem Worte 
als der Sitz des Donnets angenommen wird, dessen dumpfes Bollen 
in dem nachahmenden Laut jim, juma ansgedrfickt ist» Bs ist 
dies eines der wenigen finnischen, sich auf Mythos und Gottheiten 
beziehenden Worte, die sich mit denen anderer verwandten Völker 
begegnen.*) 

In dieser ganzen mythologischen Welt der Finnen herrscht 
der vollkommenste IndiTidnalismas. Wir finden weder systematische 
Organisation, noch geneslogische Anordnung oder Einheit des 
Begiments. Jeder ist nnabh&ngig in seiner eigenen Sphfiie; der 
höchste oder vielmehr der oberste, Tomehmste Gott ist dies bloss, 
weil er am höchsten wohnt, er befiehlt aber Niemandem; die Wasser, 
der Wald, die Unterwelt mnd Beiche selbstindiger Herren, wenn 
diese zuweilen K^ige^ Kuningas, genannt werden; so ist das ein 
fremdes Wort, wie die Sache selbst dem Henschenkreis fremd ist, 
der dm Mytiius erfond, und es muss nicht fOir mehr genommen 
werden als die anderen gleichwerthigen Ausdrflcke Vater, Herr, 
Alter u. 8. w. Die zahlreichen unteren Götter des Waldes, der 
Finthen, der Unterwelt werden ihn Söhne und Töchter, ihre Knaben 
und Mädchen, ihre Leute (i;äA>} genannt; das soll aber bloss die 
Verwandtechafk der Elemente dieses Ganzen poetisch ansdrficken. 
Die Begriife Fa^, Sohn, GoUe und GtMin sind als poetische 
Ausdrücke zu nehmen, und es folgt daraus kein wirklicher und concreter 
Familienbegriff und noch viel weniger eine genealogische An- 
ordnung; der genealogische Gedanke, welcher im griechischen 
Mythus und Epos so reich entwickelt, in den skandinavischen Mythus 
und Sage so ftberschwenglich ist und fast zur Manie wird, fehlt 
der finnischen Mythologie gftnzlich, wie er auch dem Epos dieses 



V S. Castien, FMäan. i Fhsk Mytkol. p. 11 n. f, 
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Volkes fehlt, daä erst spät zu jenem bisiorischon Siiiii gelaugte, 
der sich in dem antiken mythischen und epischen Genealogisiren 
zuerst kund that. Der ursprüngliche Naturalismus ist hier deutlich 
durchleuchtend und klar geblieben. Jeder Begriff blieb an soinom 
Oiie, ohne weitere Ausbildung im eigentlichen MyUms oder in der 
Götiergeschichte zu erfahren. 

Die Personificationen verdichten sich antropomorphiscb zu 
menschlichen Gestalten mit persönlichen Bezeichnungen, welche 
meist durch Beiwörter ausgedrückt werden, von denen einige aoch 
stabil und den Kamen gleich >vorthig werden. Wie bei Homer der 
Athena ykavxamgj der Hera ßorn^tts, so ist in den finnischen 
Liedern Tapio kuipana (Langhals), was denn auch zu einem von 
Beinen Kamen wird, oder halUparta (Fahlbart), havuhattu (mit 
demHate von Tannenreis), naavaturIdU (mitdemPelze von Moos) etc. Es 
sind hier leicht die poetischen Bilder zn erkennen, in denen der Wald 
mit seinen Pflanzen und seinen Thieren personificirt ist; auch fehlen 
die Charakterqualificationen nicht; so heisst Tapio tarkka (genau, 
wachsam) als Beherrscher der gef&rchteten wilden Thiere, und als 
solcher wird er von den Jägern angerufen. Viel weiter aber erstreckt 
sich dieses Qualificiren nicht, das ohnehin zumeist ganz gelegentlich und 
also sehr verschiedenartig vorkommt; so wird der Sohn Xaonrs, des 
Herrn der Todten, als punaposki (der Bothwangige) angerufen, 
wenn man seine Hülfe braucht, um die Adern wieder zuzubinden, als 
konkkusormi (Hackenfinger), wenn ein Drahtnetz geflochten wird; *) 
zahlreiche Beispiele dieses Schwankens des Ideals, je nach Om- 
ständen, bieten die Zauberlieder dar. Daher kommt es, dass diese 
finnischen Götterijpen so wenig plastisch sind; es ist viel Unbe- 
stimmtes in ihnen, und sie stellen sich sehr oft mehr als poetische 
Bilder von Dingen und Begebenheiten denn als bestimmte mythische 
Persönlichkeiten dar. Man gewahrt die Dichtung, wie sie eben im 
Begriff ist» den Mythus und den Gottesbegriff zu bilden; aber diese 
sind noch in fieri, erscheinen daher mehr passiv als activ; sie 
haben ihr Gebiet in der Sphäre der Erscheinungen oder in der- 
jenigen des Dinges, welches sie repräsentiren : Tapio kann bewirken, 
dass die Jagd gelingt oder misslingt, Ahti, dass Fischfang und 
Scbifffahrt gi&cklich oder nnglücklich ansfiillen, gleichwohl aber 

Qa/Btim JUmän ^veni^ af Fmname» gudaUtta etc. (JVbrd mt. 
oekfonkn, YI) p. 17 u. i 
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beherrscht sie das Wort (sana) des tieiäjä, der zugleich derjenige 
ist, der sie schafft; als Persönlichkeiten sind sie starr und ohne 
Leben, sie lieben, hassen und streiten nicht; eine Hrv^rüschaft von 
Göttern giebt es nicht; darum fehlt auch der Begriff eines Ver- 
üinigimgfortes, es ist kein Olymp, kein Asagard vorhanden. Hier 
fehlt der Gottheit auch jede ethische Bedeutung; mit der Ideenwelt 
steht sie in keinerlei Beziehung; und wo in irgend einem Liede 
einem göttlichen Wesen eine ethische Function zuertheilt wird, 
ist der christliche Einfluss sichtbar und deutlicb. 

Aach keine verwandtschaftlichen Beziehungen giebt es zwiscben 
Göttern und Menschen; jeder genealogische Begriff liegt, wie ge- 
sagt, diesen Mythen, seien sie göttlicher oder heroischer Art, fem; 
es giebt zwar einen Schöpfongsmythus, der aber vom Ursprung 
des Menschen nichts sagt; es wird die Geburt des Wäin&möiDeo 
erzählt, derselbe orsdbeini riber niemals als der Vater des Menschen- 
geschlechts. Diese geringe Entwicklung des Mythus, der Götter- 
ideale, ihrer PersÖnUcbkeit und ihres antropomorphischen Wirkens, 
dieses Fehlen eines geselligen Verkehrs, einer Geschichte in der 
Götterwelt bedingen natürlicherweise im Epos ein specielles Yer- 
hfiltniss für den Typus des Helden, der eben so unvollkommen 
&£OBidr,g^ wie der Gott unvollkommen äv^QStxoSiöi^s ist. Eine 
vollkommeiio Gleichartigkeit und Continuität zwischen dem göttlichen 
und dem Heldentypus, sowie swischender Wirkungsweise beider können 
aber ancli da nicht bestehen, wo es nicht möglich ist zu sagen wie 
die Griechen: tv ttV$Q&Vj tvdt d-eav yevog, (iiäg Öl nvionsv 
fungig d^(p6teQ0i. Der finnische Held ond seine Beziehungen 
zu den Götterwesen haben eine ihnen ganz eigenthflmliche Katar 
and Definition. 

Als Grandzug finden wir im ursprünglichen and besonderen Wesen 
der finnischen Mythologie dasjenige, was den Scbamanistenglaaben 
ausmacht, und was man insg-emein Änimiswus genannt hat, das 
heisst, nach Tiele*s') richtiger Definition, eine „verworrene, wechselnde, 
unbestiuin^te Lehre, einen angeordneten Polyd&monismns, nicht ohne 
die Idee eines höchsten Wwens, das letztere aber nur mit geringer 
Kraft und Wirksamkeit begabt, nnd dAbei die Vorstellung von der Macht 
der Zaaborhandlung ?ou Seiten des Menschen/ Der Begriff der 



^) Outlinea cf ihe hi»twnf of rdigum p. 10 § 0. 
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göttUcheu Woson ist kleinlich und wenig erhaben; sie sind elier Geister 
oder Schattgeister ab Qöttor, und es ist die Welt, nach finnischen 
Anschauungen oncli ganz vou diesen Geistern bevölkert; jedes Ding 
hat seinen haltiaf jeder Baum, jeder Hügel, jeder See, jeder Wasser- 
fkll etc. Niciit immer ist der Unterschied zwischen htUtia und 
jumala deutlich; natürlich ist der letztere der vornehmere; das 
Verhältniss zwischen ihm und dem haltia ist das des Allgemeinen 
zum Einzelnen, die Idee des Waldes gegenüber deijenigen der ihn 
bildenden einzelnen Bäume. So verschjeden aber auch die Aus- 
dehnung der Macht dieser Geister ist, so ist doch ihre Natur identisch, 
und ist z. B. Tapio nicht minder haltia als jumala Waldes 
(metsän). Obgleich das Wort /^{^la ohne Zweifel fremden Ursprungs 
ist,^) so ist doch der Gedanke, den es ausdrückt, echt finniech and 
alierthQmlich, und ich stehe auch nicht an beizofOgcn, dass er bei 
den Finnen älter ist, ulä der durch jumala repräsentirte höhere 
Begriff, dessen erste Bedeutung wir oben angegeben haben. 

Die Idee eines jedem Dinge innewohnenden und dasselbe 
regierenden Wesens von dämonischer Natur wird auch auf den 
Menschen angewendet, der ebenfalls seinen haltia oder dotL^av 
hat, wie wir ans den Zauberliedern ersehen.'^) Eine Seele im 
christlichen Siune kannten die Finnen bloss infolge fremden Einflusses, 
wie das Fremdwort (sjelu) zeigt, welches sie für diesen Begriff 
brauchen. Der Begriff ?on Geist (henki) aber ist vorhanden, und 
ihm, weil das Körperlose stets über dem Körperlichen steht, werden 
übernatürliche Attribato beigegeben, wie sie dem germanischen Geiste 

h CastvSn, P, Mt/th, p. 172 sagt hosB ,,wahi8Qheinliüi"; nicht so 
Thomsen, Über den Emßutt ete, p. 134 s. haUitim. Das Wort kommt 

mit derselben Bedeutung von Schutzgeist auch i; T" rhnischen tot (haldioMf 
hallias): ilio Finnen und Lappen haben das Yoi l u; halUtn \l. haldet), was 
halten, regieren, beschützen bedeutet, und das ISub-st haliu (l. halddn 
Henschaft, Schutz. Die germanische Herkunft dieser Wörter ist klar ; die 
erste Qmndbedeutung der gcrmaidsohem Wörtergruppe, der sie angehören, (das 
dentsdie Aaftm ai^slsSchs. haUba^ gotiu fta/Am, altn. halda balteD, regieren, 
Tleerden hüt^m) ist genau dieselbe wie die des finnischen Wortes. Dieser 
Faniiht* gehört indr>sson holde, das oiiio ähnliche» Bodoutmii? wie haltia hat 
(guter Geist, Hausgeist) nicht ao, wenn mau das Wort auch vorsuhiedentlich 
auf dieselbe Wurzel haUen hat zuriickführen wollen; von holde (hold) 
leitet sich jedenfalls das esthnisohe hdd« her, was jedo<di ledi^ch die 
Bedeutung des deutschen ilo/d hat. 
' *) S. das folgende Kastel. 
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eigen sind. Ein boichor Geist hat seinen haitia oder seine Natur 
(luoiito), die seine seelische Kraft persuniliciit und, wio es in den 
Personificationen der Fall ist, sich alsdann mit dem Geiste selbst 
verschmilzt, so dass Menschen höherer Art, wie die Schamanen 
oder tieiäjätf sich zeitweilig von der körperlichen Hülle trennen 
und als freie Geister, als haltiat, wiikeji können. Der finnische 
Zauberer, der Erbe der alten Schamanen, fällt auch heutif^en Tages 
noch inmitten seiner Hantierungen nnd Fkschwör.ingen, in der 
rasenden Begeisterung seiner krampfhaften Drehungen und Wendungen, 
in Olinmacht; es wird die?er Znstand „zum haitia werden" (olla 
haltiaJisi) genannt, und man ist dey Glaubens, dasü doi Betreftende, 
zum freien Geist oder haitia geworden, in 's Reich der Todten fahre, 
dass er dort . Alles erlangen nnd erfahren könne, was er wünsche, 
und dieses Wissen beliebig zu gebrauchen oder mitzutheiieu vermöge, 
wenn er wieder in die kuperliche Existenz zurückgekehrt sei. 
Diesen Glanben theilen die Finnen mit anderen schamanistischen 
VMkorn. In der Entwicklung der Poesie, der Ausbildung ihrer 
poetischen Ideale ist er bedeutungsvoll, und sind seine Wirkungen 
wahrnehmbar. Wer befähigt ist, durch Zauberkraft die Natur zu 
beherrschen, übt den liöchsten Grad von Macht aus, zu welcher der 
Menscli gelangen kann, wird den höheren Wesen gleich, beüehit 
ihnen, wird zum Gott; bei «inem nicht eigentlich kriegeriechen 
Volke, das daher niemals, wie so viele andere, im Tj'pns der Helden 
die Kraft des Armes poetisch verherrlichte, ist er der wahre 
ijgag, der waiire ^fii^eog; ja nicht ohne Grund liebt es der 
Zauberer, sich in seinen Liedern uros zu nennen, ein edles Wort, 
das die mächtitr« uiui rüstige Mannhaftigkeit ausdrückt und mit 
Held zu übei?eUGn ist. Wir werden später auf diese für das 
Studium des Epos bei diesem Volke gruadlegenden BeobachtuDgeu 
zurückkommen. 

Vorglcioht man die linni^che Mythologie mit derjenigen der 
indo-europäischen Völker überhaupt, so wird man linden, dass die 
Entwicklung des naturalistischen BTythns bei den Finnen sehr 
gprin? ist nnd auf einer Stufe stehen blieb, welche man elementar 
nennen mnss im Vergleich zu der hohen, weiten und vollkommenen 
Ausbildung, die er in Indien, in Iran, sowie in Griechenland nnd 
Italien und auch im skandinavischen Norden erreichte. Stellt man 
aber einen älinlicben Vergleich mit den andern Ugro-finoischeu 
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Völkern an, so zeigt sich eine Überlegenheit der Entwicklung, die 
reich zu nennen ist angesichts der Ärmuth des Mythus an sich, 
wie wir ihn bei jenen finden, die fast völlig in den T'r?erb&Uni:»son 
eines rohen Naturalismus geblieben sind. Auch die Lappen, durch 
die Sprache so nah und so enge mit den Finnen verbunden und 
Iftnger und vollständiger als dieselben Schamanisten geblieben, haben 
eine Mythologie, die man kaum so nennen kann, so arm ist sie an 
Kamea und eigentlich mythischen Begriffen. Ihre Überlegenheit 
verdanken die Finnen dem Vorhandensein einer speciellen Poesie, 
welche die. anderen Vdlker nicht besitzen, und in deren Scboose sich 
die poetisch verarbeitete, natnralistisehe Idee in verschieden« und 
mannig&ehe Fersonificationen ausreifen und bis an einem gewissen 
Grade aidi snm Mythna «ntwickeln konnte. Paa ist, was man die 
religiöse Poesie des Schamanismus nennen kann, die schamanische 
Poesie, die Lieder der tietäjäi oder den Zanbeigesang. 

Die Beriehnngen awiseben Mensch nnd Gott vermittelt hier 
mehr als in anderen Seligionen der Priester, der Schamane oderTietil^ 
mit seinen Künsten, seinem Wissen nnd der Macht, die dieses ihm 
verleiht An ihn wendet sieh der M«isdi in seinem Bedfirfnisse nach 
der Hälfe nnd dem Schutze von Seiten höherer, ihm unbekannter Wesen, 
and in seinem BedürAiissenach einer Vertheidignng gegen dieselben. Der 
' Tietiy&- ist es, der diese Wesen kennt nnd sich rflhmt, sie grflndlich 
an kennen; er spricht sie auch Öfters mit der Pormel an: 
mä guhuH tiemj «wohl kenne ich deine Art nnd Abkunft"; er 
vermag sie au beeinfloraen und an beherrschen, nnd irir kOnnen 
beifügen, er isVs, der sie schafft. Ist er ein Dichter, so wird der 
anttnglich rohe und nnausammenhftngende Zauberspinch rar Poesie, 
wird sum Liede; es werden die Begriffe der Dinge, an die das Lied 
sich wendet, zu Geistern, Dftmonen nnd GOtten personifleirt^ welche 
Gestalt annehmen, sieb au deutlichen Persönlichkeiten verdichten, 
und so bildet und entwickelt sich der Mythus. Nicht anders ist 
es bei andern Beligtonen, wo, auch ohne magische Idee nnd auf 
anderem Principe bemhend, das Gebet, welches das Opfisr begleitet, 
zum Gesang, aar Hymne wird nnd der den Hymnus verihssende 
Opferer oder Priester als der frachtbarste SchOpfer des Mythos 
erscheint; die alten Tedahymuen, in denen die Mythnsgeslaltnng 
wahrnehmbar ist, legen davon deutliches Zeogniss ab. Trotz 
der groesen Verschiedenheit «wischen der zum Opfer gehörenden 



— 170 — 



Vedahymne, die hicraicliischon Gepräges und voll ethischer Elemente 
ist, und dem einfachen, weltlichen finnischen Zauberliede, ist das 
Verfahren der finiiisclRii tietäjä oder laulaja in der Ausgestaltung 
des Mythus demjenigen des alten indischen Mishi nicht unähnlich. 
Da der Begriff der höheren Wesen hier von dem der Macht des 
Schamanen beherrscht wird, stellen si^h diese Wesen mehr passi? 
a^s actir dar, und wenn sie wirken und sich bewegen, geschieht es 
durch jenen ; und es ist demnach zun&chst im Zauberliede, in welchen 
wir sie handelnd auftreten sehen. .Der insgemein Allem fem bleibende 
und starre Ukko wird beim Veiachwinden der HimmelsUchter und 
des Feuers lebendig und thätig, rennt durch den Himmel, weit aus- 
schreitend mit seinen blaubestmmpften (sinisukka) Beinen und 
aiehtf der Finstemiss mQde, s^ Sdiwert (den Blita) und triffit gegen 
einen Nagel, ihm den Fanken enücckend, der den Henschei^ das 
Feuer wiedergeben soll; hier haben wir den lifytbus und die handelnde, 
wirkende Gottheit; es ist dies aber im Zauberliede vom Urspravg 
des Feuers enthalten, 

Im Epos der Finnen erscheint also die Gottheit nicht, wie bei 
den Grie^ra und Germanen , au den Thaten der Menschen und 
Helden theilnebmend, sondern tritt nur dann handelnd auf, wenn 
sie durch Gebet und Zaubergesang dazu aufgerufen wird, oder weil 
die Helden schamanistische Eigenschafien nnd Erftfte besitzen, ' 
also Zauberer sind. Im Kaiewala sehen wir die Götter sumeibt in 
den vielen Zauherliedern auftreten, die LOnnrot damit verwoben 
hai Das Zauberlied ist thatsächlich die erste und die ur- 
sprDngliche Dichtung der Finnen, die Uteste in der Tradition und 
ihre eigentlichste Poesie; daher die Gleich werthigkeit der Worte 
Zauberer, Dichter, Weiser (JMtsijäf Umk^a oder run(^a, iieißß) 
und, wie wur gesehen haben, der geheimnissvolle Charakter des Wortes 
runo, welches Poesie bedeutet. Nicht unbemerkt, weil es mit dem 
bisher Beobachteten flbereinstimmt , mag hier bleiben, dass wir 
den mythischen Wesen und Begriffen nur selten ausserhalb der 
rein poetischen Sph&re der Lieder begegnen; die sehr zahlreichen 
populären Erzfthlungen in Prosa, die Legenden und Hftrchen enthalten 
nur einen verbältnissmftssig sehr geringen Theil im Vergleich zu 
dem, was sich in der lebendigen traditionellen Dichtung findet^ 

*) LoUnmm. p. ^ u. f., Kakmaia R 47. 

^ S. Badbeck, Om Fkmames FhOtdiki i obrntden bermtmde Fm 
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Da das Zaaberlied einen praktiachen Zweck hat, so bilden und 
entwickeln sieb die mythiKhen Vorstellnngeu darin mehr oder weniger 
im Verb&ltuiase zu dem wichtigeren oder geringeren Grand, den der 
Zauberer baben mag, Wort und Handlung dem oder jenem Gegen* 
Stande suxuwenden. Wenig entwickelt ist der Hytbas der Himmfls- 
gOtter, sebwacb anoh der der Erden- oder tellorischen Gottbeiten. 
Es giebt einen Mythus, der den Ackerbau abspiegelt, er trftgi aber 
Spnren geringen Alters, weil die Finnen in fraheren Zeiten nicht 
Ackerbauer waren. Sampsa Pellerwoinen hat ausser dem biblischen 
Vornamen (Samson) seinen Namen von p^o, das nichts anderes 
als das germanische Feld ist.^) lltere Wurzeln und weitere Aus- 
bildung leigt hingegen der Mythus der Gewisser und noch mehr der- 
jenige des Waldes, was bei einem Volke leicht erklftrlich ist, das 
in einem Lande lebt, welches so von Wasser umgeben und durch- 
schnitten ist wie Finnland, „das Land der tausend Seeen*' (tukansm 
Jäärveen maa), das seinen Unterhalt theflweise aus Fisching und 
Schififabrt sieht und heute noch treffliche Lootsen liefert; einem femer 
so waldreichen Lande, dessen Haupterwerhsquelle auch gegenwärtig 
noch in seinem Holshandel besteht, und das seit uralten Mten aus 
der Jagd auf wilde Thiere sein kostbarstes Produkt, die Pelse, sog; 
SU welcher Jagd mau seit undenklichen Zeiten, mehr als zu Kriegs- 
zwecken jene finmisehen Bogen anwandte, die auch bei den Skan« 
dinaven in so hohem Ruf standen. Weit ist also das Gelnet Ahti*s, 
des Herrn der Wasser, weit dasjenige Tapio*s, des Gebieters der 
Wftlder, zahlreich ihr Volk (väki), die Familie der mythischen 
Wesen, die sich um sie gruppiren; gross der Reichthum beider, 
Ton denen i^er erste die hundert Grotten, deren BigenthOmer (8a- 
iahauan haBihia) er ist, der andere seine Vorratbskammem 
(avara Tapitm aUta) vollgefüllt hat. Bäume, Wälder, Seeen und 
Flässe waren denn auch die hauptsächlichsten Eultnsgegensländs der 
Finnen, und gewisse Flflsse und Seeen bezeugen das gegenwärtig 

p. 20 u. f.; bclüefnor, Uber den Myth&igekali dtr Jinnischm Märchen; in ^ 
MÜanga rtinet II. 

^) Erwähnt von Narbutt imd Andern (Veigl. Hanul, Wiitiensehofi de» 

slamHkenAfythisp. 330) wird ein Sinik PerUffemt der Litliaupr, (U>r narli 

XaniPii lind Fiuiction mit (lern fiünisclien rellmvoinen i i« titi-i h i r-i lu itit. 
Docli ist. di" nilduti'j dios'^s Xamcus Pellerwoinen so Uurciuvt'i; fuml-rh, 
da^s eher (uizuuoiiinuu wäre, die lithauer hättßu deiiselben deu i iiiucn 
entlehnt, als umgekehrt 
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nocli durch ihre Namen: Iwiligttr fluas (Ffhäjoki), heiliger See 
(Fffh^järvi). Unter den Zanberliedeni giebt es eine Menge, die 
eich aaf die Jagd» auf Yögel und Wild, auf den Wald, seine ?er- 
schiedenen Gewftehse, seine Thieiei seien es nfltBliche oder achftd* 
liehe, Bftren, Schlangen oder andere, und anf den Schnti des Tlehs 
beziehen. Km warme, freundliche Poesie umkleide! die Gestalten 
Tapio*8 und JIielikki*s und bevölkert den Wald mit einer grossen 
Ansahl phantastischer, sumeist weiblicher Wesen aller Art mit 
häufig anmuthigen Hamen, wie der Mielikki*B selbst^ Tnnlykki, Tyy- 
tikki, oder auch wohl christlichen, wie Annikki, Elina, Ee?a n. s. w. 
Die dichterische Phantasie hat es hier bis snr Beschreibung der 
verschiedenen Kleidung der Waldgötter gebracht, die mehr oder 
minder reich ist, je nachdem sie dem Jäger gflnstig gesinnt sind; 
auch worden verschiedene Schlösser, reichere und dQrftigere be- 
schrieben, in welche sie ihrer venchiedenea Stimmung gemäss xu 
wohnen kommen, welcher Gedanke jedenfitUs kein hohes Alter bean- 
spruchen kann, denn von Schlössern wussten die alten Finnen gans 
gewiss nichts 1), 

£in weiterer Process der Personification und Uythenbildung, 
mit dem, die Dinge und Zustände der gegenwärtigen, lebendigen 
Natur reflectirenden nicht identisch, ist jener, welcher sich anf 
die Idee des Jmseits, der Hölle, des Todtenreichs besieht Hier « 
spielt ausser dem realen Factum des Todes und Begraben- 
seins der Begriff einer jenseitigen Eiisteni, der vorhanden oder 
nicht vorhanden und auch in verschiedener Art vorhanden sein kann, eine 
gewisse BoUe. Allgemein besteht bei denSchamanisten der Glaube an die 
Geister der Verstorbenen, an ihr Hemmschweifen, ihre Machte an 
eine Einwirkung, die sie anf die lebenden ausüben, eine Einwirkung 
die der Schamane aber beherrschen und lu seinen Zwecken benfltnn 
kann. Im Allgemeinen aber haben diese Geister, auch wenn sie fftr alle, 
ausser fftr den Schamanen, unsichtbar, im Luftraum hemmschweifen, 
keine weitere ihnen xugehörige Wohnstätte ausser deijenigen, an der 
der todte Körper sich befindet Das ist wohl der älteste Begriff 
der Sinnen, wie es deijenige der ihnen verwandten Völker ist. Indessen 

^) Unnä, was heutigen Tages Schloes bedeutet, fot ein finnisohes 
Worii, uzsprun^oh aber bedeutete es Höhe, Gipfel; s. Ahlqvist, Dfc iTttifur- 

wmer ote. p. 182. 

«) S. Ca^tn'n, Förelä*, i d. Fituk Myth, p. 121 u. t\ Msx Buch, 
m W<>tjaken p. 14i2 u. t 
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begegnet ans bei ihnen die wohlausgebildete Vorstellung eines be- 
sonderen Todtenreiehes, die wir auch bei den Lappen und einigen 
tartarischen Volkesttintneii des sfidlichen Sibiriens finden.') In 
der Vorstellang, welche diese letztgenannten sich von der Hölle 
machen, ist der boddbistischeEinflass erkennbar, wie auch in derjenigen 
der Lappen und Finnen die Einwirkung der europäischen Völker, 
so denen die griechisch-römische Idee und später die christliche 
sieh den Weg bahnte, deutlich und klar vorliegt. Es ist dies ein 
Theil des finnischen Mythus, der ausgebildeter erscheint; es ist ein 
ziemlich bestimmter Begriff von einem Todtenreiche, von einer dasselbe 
regierenden Gottheit und von den übrigen dort nnien herrschenden 
Wesen vorhanden, obgleich auch hier kein organischer Zusammen- 
hang zwischen den verschiedenen Persönlichkeiten sich findet, welche, 
wenn sie auch theilweise daran erinnern , sich doch nicht zu so 
fester, bestimmter Zeichnung, wie im Ilados der Griechen oder auch 
im J^itlheim der Skandinaven zu-ammenffigen, deren Einwirkung sich 
übrigens keineswegs verkennen lässt Hier ist der erste Begriff nicht, 
wie bei Baum, Wald und Himmel, derjenige eines persönlichen Wesens, 
sondern der eines Ortes, weil die Körper, ob verbrannt oder niciit, 
doch in die Erde hegraben werden;^) diese Idee des uvter die 
Erde Gehens oder des unter der Erde Seins gencralisirfc uud ab- 
strahirt sich in dem phantastischen Begriffe einer unterirdischen 
Localität, wohin die Todten gehen, und wohin sie alle versammelt 
werden. Dieser Ort nuj^t den Namen Mantila oder Tuonela; der 
erste Name bedeutet nichts weiter als unter der Erde (niaan 
ala), der zweite hat sicherlich nichts mit Tode oder mit 0"«raTog, wie 
Castren meint, noch auch mit dem germanischen Thonar zu thun, 
wie Kruhn annimmt,^) sondern diuckt mit euphemi.-^tischer Unbe- 
stimmtheit jenes dort {tuonne), wohin die Todten gehen, die 

Castren, op. dt. p. 128. Frite, Lappig My^oiagi p. 112 n. 

125 u. f.; EarllofT, Aus Sibirien U p. 9 u. f. ' 

') Dio archäologischeu Nachforschungen ergeben, dass bei den Finnen 
wie bei den Esthon im Alteiihuni die Leichenverbrennung gübiüuchlicU 
war. S. Aspeliu, Antiquitia du nard FbmfHtugrien p. 250, 326 n. f. ; Swmen 
asiMMot pakammdm mkamt (die Bewohner Fimüaods zur Heidenzeii) p. 47. 
Es fanden jedoch auch Begräbnisse ohne Verlwennung statt, deren in den 
ti-aditionollon IJodoru k^ne Erwähnnng gesohieht} s. Krohn, BeräUelser ur 
Finska hiatorifin \i. 7H. 

^) Suomal. kirjaii. bist, p. 296. 
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dortige Wohnung t unser denisehestTinisetto ans, wie auch, noch Qber- 
einstimmender mit ihnen, die Griechen Ixst, htJ^Xaz in diesem Sinne 
und aneh ot hal von den Tedten zo sagen pflegten.^) Ton dem 
Localbegriff leitet sich dann die Personifieation desselben her, die Idee 
eines Wesens, das denselben regiert und repräsentirt, wie Tapio den 
Wald, Ahti die Gewftsser etc., nnd der Name dieser Persftnliclikeit wird 
aas dem derÖrtli«hkeitseIb8tgebiidet;r«on^aergiebtTiM>fft, ilfonala 
Mana, und es erscheint^) nach Analogie des Ahtola, Tapiolaete. daselne 
als WohmiU Mana's, das andere als WohnsiiM Tuon^s, So ent- 
steht die Gottheit der Unterwelt, der KOnig nnd Herr der Todten 
Mona oder Tuoni, der denn, naoh der Analogie der anderen Bdche, 
ebenfalls seine Fran Tuonekir und einen Sohn Tuonm ptnka 
besitzt und in seinem Beich eine Anzahl Wesen von verschieden- 
artiger Bedeutong, wie Kalma (den Leichengeroch) a. a. mehr hat, 
die sich auf den Tod und auch auf die Übel und Krankheiten be- 
ziehen, die denselben veranlassen. Diese HOlle hat einen sie um- 
gebenden, schwanen Fluss voll Wirbel und Strudel, hat allerlei 
wilde nnd sonstige Tbiere wie die Brde, nnd Ist im Allgemeinen 
unter den ersichtlichen -ESnflusse der in Buropa in klassischen und 
christliehen Zeiten gäng und gäbe gewordened Begriffe erfiinden. 

Der Entstehung nnd Ausbildung solcher Begriffe war der, dem 
Schamanismns innewohnende Glaube an die Gegenwart nnd Macht 
der Geister der Abgeschiedenen günstig, sowie nicht minder der an 
den Verkehr des Schamanen mit ihnen, wenn der Letztere im Zustand 
der Begeistnrong ihren Schutz anfleht und sie befragt. In den 
Zauberliedem ist dem Schamanen besonders Gelegenheit geboien, die 
Unterwelt zu heaehrsibett und an bevölkern; weil er in seiner Bigen- 
schaft als Arzt die Krankheiten, Wunden und Übel durch Zauber 
heilt, so behandelt er dieselben als persönliche Wesen, beschreibt 
in poetifch-phantastischen Bildern ihre Natur und ihr Herkommen 
und weist ihnen das Todtenreich als Wohnstfttte an; er macht 



Häufig Icommt in den Zauberbannspriicheii, wenn es sidi nm eine 
Kiankheit bändelt, die Formel Mene tmnne kunne käsken (geh doi-tbiii, 
wohin ich dir's Ivefchlo» vor, und der Ort, wohin man das Übel bannt, winl 
als dit! Holl«' ode r sunf^tiger Wohnsitz der Übel bezoioUuet. Tuonnela 
wii"d zu Tunneia w ie Maanala zu Afanala 

•) In Munala bodtMitet di«^ Euduug la hl(m scheiübar dasselbe« was 
in Tuonela^ Tapiola etc. 
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Kipu-iiiilu, die Schmerzensjmigfran, zur Tochter TuoniV und die 
hässliche schwar^o Loriata)\ (^Louhiatar) zur Mutter von neun 
bösartigen Kicirikliciten. ') 

Im Kpos diont zur EntwickliiiiL'^ des Höllenmytliiis jctios Moti?, 
das wir Lei den Fuiiitu so gut wio im andern Völkern linden, dusjonigo 
uanil i h von der schwcrston einein Helden zu übertragenden Aufg'abe: 
das Htitrro Keich des Todes, das nichts schonkL und ziu uckgiebt, zu 
durchbrechen, irgend oiu Thier daiaus wegzuführen, oder ihm auch 
seine Beute zu entreissen, wie es in den Abentenorn dos Lemniuikaincn 
und in seiner Wiederbelebung der Fall ist. Auch die oben berührte 
schiinianistische Vorstelhnig vom Verkehr zwischen dem Schamanen und 
den Geistern der Abgeschiedenen, von Wissensmacht und Soiiorkrait 
dieser lotztereu, giobt im finnischen Epos Gelegenheit zur Beschreibung 
des Todtenreiches; so wenn Wäinämöinen hinuiiu:. steigt, um die drei 
Zaubcrwürte zu holen, die er n5thi^ hat Diese Zöge, mögen sie 
auch noch so sehr au die Wanderungen in's Todtenreich bei den 
klassischen Völkern, an diejenige des Aneas, au die Odiu's nach 
Xiflheim erinnern, sind doch bei den Finnen zweifellos ursprünglich 
in ihren schamanistisdien Vorstellungen begründet. 

Den Todten eine gloichsam dämonische Natur und cmu höheres 
Wissen als den Lebenden zuzuschreiben, war und ist vielen Völkern 
eigen; die Finnen fauden dies auch bei den europäischen Siamnien 
vor, mit denen sie in Berührung kamen; bei ihnen selbst aber 
gewahrt man das speciclle Gepräge, welches diese Vorstellung im 
Schamanismus rharakterisirt. Das srhamanische Wissen und Können 
ist eine nur wenigen Menschen angehörende Gabe, die sie im Tode 
nicht verlieren, sondern als Geister weiter besitzen ; das glauben die 
Schamanisten , bei welchen vor allen die Geister der verstorbenen 
Schamanen als die mächtigsten und am meisten zu fürchtenden 
angesehen worden. Das finnische Todtenreich umfasst also alle 
scbamanistische Weisheit der vergangenen Geschlechter, sublimirt 
in der dämonischen Natur, die den Todten zu Thcil wird; der dieses 
Keich jiersonilicirende Tuoni weis.s imhv als ein lelieuder firifijä; 
und es steigt, Wäinämöinen, der grö.sste und uiiichtigsto der tifdi/iH, 
als seine Weisheit ihn im Stich lässt, in die Unterwelt hinab und 
wendet sich an Tuoni, um die magischen Worte zu erfahren, die 



^) JäOÜsttrun. p. 322 u. f; Kulewala Kuno 45. 
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er nicht nicht kennt oder vergessen hai Hier sieht man den 
finnischen Mythus zn einer gewissen HObe heranwachsen, und mehr 
noch gewahrt man dies bei einer anderen mythischen Form, die sich 
ans derselben Idee entwickelt, Wiponen, dessen Bedeutung m er- 
klären mehrere Gelehrte sich yergeblich abgemfiht haben, weil de 
sie zu weit suchten. *) Dieser riesige Todte, der seit laugen Jahren 
unter der Erde liegt, und auf welchem Gebflsche und grosse, dichte 
Bäume gewachsen sind, der, von dem Menschen geweckt, den unge» 
heurcn Mund aufthut und ihn verschlingt, woranf dieser in seinen 
weiten Bauch gleitet — dieser Todte, welcher sagt, er habe Menschen 
und Helden zu Hunderten und Tausenden zerknickt und verschlangen,'^) 
ist nichts anderes als die Hölle. Man erinnert sich leicht der 
ähnlichen Entwicklung des Höllenbegriffs bei den europäischen Völkern 
dos klassischen Alterthums und des Mittelalters bis zur Vorstellung 
des italienischen Orco, welcher, in don Volksmärchen, der mittel- 
alterlichen germanischen Hölle '') ähnlich, mit dem grossen Rachen 
{Orci fauces) die Mensclien verschlingt; sowie auch in der Kunst 
das Ungeheuer dargestellt wird, in dessen aufgesperrten Schlund 
die Menschen haufenweise hineinfallen. So werden auch in den Zauber- 
liedern, welche die Krankheiten beschwören, diese in den Rachen 
und Bauch des Wipnnen gebannt.*) sowie auf den Begräbnissplatz, 
in die Unterwelt oUer iiacii anderen Orten des Todes vm^ L nhcils. ^) 

') Besonders Aspohn, Kakvalan ttithimukmt p. 123 u. f., der einen 
Himmels- ^Domifrs-) imd Sdnntmgott aus ilim macht. Donner CNamenregister 
des Kalewala, Ausg. 1887) meint, W'ipunoa bedeute UogentdiMu und sei 
mspiöiiglioh ein Jagdgott; BeanWs {La ckes le* FSnmit in Rem« 
de Vhist. des religions 1882) vermuüiet, Wipunen repräsontiredas Gebirge und 
der Mythus lM /i,.hc sii Ii auf die Bergwerksarbeit, Knohn hat über den 
Gegenstand eine gute kriti.>( Ji-^ Vrl cit geliefert, Vipusen tnrti (d. Mythus 
von Wipunen) im „ Valvoju'' v. löh;] p. 459 u. f. ;.die Erklänuigen der anderen 
mit Becht zorückweisond, weiss er selbst keine zu geben und kommt zum 
ScUnss, das wir hier ein ÜbeihtaihBd irgend eines alten Mythos yor uns 
haben, über dessen Bedeatong und Heikommen nichts Bidieree zu er- " 
fahren sei. 

^) Jo ölen syöniit sann nrosta 

Tuhonnui tuhannen miestä (Kaiewala 17. 15H. 
Grimm, D. Afythol. p. 261 u. f. 

*) Suukm ArUero Viptaen 

Vatsahan vara-väkevän (Loitsnnm. 38, b. 25). 

^) Der Eiidhiss des C'bristentluims und auch das Beispiel, das die 
tarnen der Bogaty rcn in den mssisoben Byliuen bieten, hatten zor FoIgCi dass 
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Irgend ein Einfluss der Vorstellungen der Nachbarvölker lässi 
ach im Moti?e dieser PenomficatioD erkennen, dieselbe ist aber io 



die fiDDoii ciiij?:ou ihrer mythischen Namen oinon {gewöhnlich christlichen 
Vonianien beisetzen; wie dem Peller^voincn Üatiipsa, was Samson heisst, 
(bä den Russen znm Namen eines Bogaty r geworden) beigefügt wird^ so heisst 
'Wipnsai ifnterOfVas bei den Finn Finnlands einlEach Andreas ( Jfrtlt)bedeat^. 
(Bei den ms^when Finnen heisst Andreas na« !i rusaisdier Weise Onirti) 
Dieser Voruamo ist ohne jegliche mythische Bedeutung, und es wäre ver- 
geblich, in ilim und den zahlreichen Vorrenkuniron. die er im Munde der 
Volissäuger erleidet {Ankeroo^ Antervo, Kantervo etc.), eme tiefero Bo- 
deatoDg suchen zu vollen, wie es Aspclin thut (op. dt. p. 140); das hat 
auch Eiohn im oben dttrten An&atee wohl erlcamii, p. 463. 

Was den Kamen "^'ipmicn betrifft, so ist seine Herkunft zweifelhaft 
Es gieht im Finnischen das W(^)rt vipu, das ••mon niedergebogenen Bnuiii 
mit einer Schlinge im Wipfel, um da^ Wild zu faugen, eine aufgehän<,4e 
Wiege, einen Hebel, eine Schaukel bedeuten kann; os kommt auch im 
Esthniscbcu vor und bedeutet in jeuer Sprache Bogen; daher d^ Name 
eines ttbelhaftoi BogensiMbsen V^oan«^ von dem FBhlmann {Vei^amU, 
d. geUkrt»e$t?in. GeselUduII^ 1848,2 Knude giebt, dessen Authentidtftfc 
Krohn aber bezweifelt {op. cU. p. 473), und der jedenfalls mit Wipuuen 
nichts zu thun hat In diesem vipu, so^^^o in vivata,, schwingen, ist die 
germanische Wurzel vip (deutsch Wipfel, Wippe, wippen etc.) erkennbar, 
die aber den Namen Wipunen auch nicht erklärt Der Bedeutung B$ket 
kommt das Wort tMdfnia, niedeigewoifto werden, das, wenn Tom Sterben 
nnd yon Todten die Bede ist, gebiaucht wird; s. B. 

üupunehen untimehen 
Vaipunehen vaipun alU^ 
aber der Übei^ng poi-, vi- ist nicht leicht. Mehr eüiüpricht dem das 
lithauische viep- oder rep-, was den Mund offen stehen haben ausdrückt 
(«M|itaif, oqiMKi, den Mond offen halten, v^pelt», wpefür, dn offonee 
Hanl, zu deutsch Maulaffo etc.). Wipunen ist wesentlich eui Maul, ein 
grosses Maul {suwrisuu, Kai. 17. 100), eine faxtx^ wie der Orkus, oder wie 
die Hölle ein gaffender ^ gähnender Rmhen. YeigL audi das lappische 
mioppoty verschlingen, vorschlucken. 

Die Natur dieser Aibeit erhubt mir nicht, in die Einzelheiten dor 
Niedafiihrt WRinSmwnen'a in Wipnnen einzngelien. Es genügt, anf Be- 
dentoDg und Grundidee dieses mytiuschen Wesens hingewiesen an haben. 
Eine andere Persouification der Holle wük^ Untamo (nicht zu verwechseln 
mit dem Uiitnino des Kullenvo), der Schläfer (von um*, Schlaf, paitit. unta), 
di'i iu der Knie liejrt (maan venyjä) und von weictieni Wjiiuiiiaüinon 
.\ui.kunft veriiuigt (Kai. 5. 15 u. f.); es ist dies aber eine secundüro, auf 
die scheinbare Etymologie des Nam^ üntamo begrQndete Form, in Ver- 
bindung mit der YorsteUnng des unter der Erde schlaf^den Wipunoi 
(8. Erohn im nFofoo/o«* 1883 p. 469). 

Bp«ii. 12 
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origineller Art gestaltet, mit Eiozelheiten (todt, unter der Erde, 
Bäume), die, wie meist im finnischen Mythus, das echte scliamiinisclie 
Gepräge durchschimmern lassen. Vorherr?schendcr noch als bei 
Tnoiii ist bei Wipunen die Eigenschaft des weisen Schamanen oder 
Tietäjä; das ist der Sinn der ihn bezeichnenden Eigenschaftswörter: 
reich an Versen und Liedern f Zaubcrliedern i, virsikäs; reich an 
ÖOlfsmitteln, varaväkevä; mächtig, stark, mahtipontinen; grosser 
Weiser, stmritieto. WäinämSinen ^elit dalier wegen der drei 
Zauberworte zu Wipunen, wie er ihretwegen zu Tuoni in die 
Hölle gegangen ist. Bei den Volkssängem sind die beiden Vor- 
stellangen von gleichem Werthe; Lönnrot hat bei der Composition 
des Kaiewala hier, wie an andern Stellen, zwei Varianten derselben 
Begebenheit herbeigezogeu Qud daraus zwei aufeinander folgende 
Episoden geschaffen. 

Da, wie schon gesagt, der finnische Mythu« jedes ethischen 
Sinnes ermangelt, so hat auch die finnische Hölle durchaus nicht 
die Bedoutnnc^ eines Ortes der Strafe, welche Bedeutung übrigens 
ursprünglich auch weder der griechische Hades noch das skandinavische 
Niflheim hatten. Wenn sich im Kaiewala (XVI, 401 u. f.) einige 
Andenti;t;gen über die H<Mlenstralon der Bösen finden, so sind diese 
Verse augenscheinlich christlichen Ursprungs. ') Der Ort der Qual 
ist die christliche Hölle, welche die Finnen mit dem skandinavisclien 
Namen helvetti bezeichnen, nnd welche gleich so vielen andern 
christlichen Xamen und Begriffen in den Zauborliodcrn vorkommt; sie 
bleibt aber trotz der häuticen Verwirrung und dem vorkommenden 
Vermengen und Vormisclien christlicher und heidnischer Begriffe 
von Tuonela oder Manala doch ziemlich deutlich unterschieden. 
Aber auch der helvetti steht in den Zauberliedorn de- othiaclie 
Gedanke fern; man versteht darunter einen der bösen Orte, woher 
die gefahrlichen Wesen kommen, die der Zauberer bekämpft, und 
wohin er sie bannt. 

Weil nun der Tietäjä, als Arzt oder als Zauberer, es haupt- 
sächlich mit den Übeln aller Art zu thun hat, so bietet das dem 
Zauberliede reichliche Motive zur Personilication , nicht nur der 
einzelnen Übel und Krankheiten, si>ndern auch des Bösen im abstracten, 
generellen Sinne und zu phantastischer Localisatio» desselben. Der 



) So glaubt sucIl Castren, op, dt, p. 157. 
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flingebildeten Ursachen, ana welchen die Übel hergeleitet werden, 
sind manche und Teraehiedenartige, wie auch die bdsen We^en 
nhlreich aind, die, mit jenen üreacben verknüpft, das BSse her?or- 
brißgen. Bs sind das eher Poltergeister als Gottheiten; die Mehr- 
tahl derselben ist christlicber Abstammung oder leitet sich ans den 
populären Begriffen der germanischen und slavischen Völker her, dio- 
Überflnss au dergleichen Wesen haben. Paka, (der B5se, der bSse 
Foind), ist dem christlichen Teufelsbegriffe entnommen oder auch eine 
Öbersetanng des schwedischen hin Onäej Jwdas ist der lum bösen 
Geist gewordene Judas; Verlcele ist PtrhunaSf dsr Donnergott der 
Lithauer, bei den Finnen snm Dämon geworden; J¥nf ist Terun^ 
der Donneigott der Slaven, von den Finnen ebenfalls im christlichen 
Sinne xum Teufel gemacht Lemfro, ein anderes bdsartigee oder 
dämonisches Wesen ist ein Name, dessen Etymologie iweifelhaft 
ist und das sonderbarer Weise mit hmpi, was Liebe bedeotet, fast 
identisch scheini Das Verfahren Castr^n's, trots der gegensätslicben 
Bedeutung, beides so einem Worte machen so wollen, scheint mir 
gewaltsam ; vermuthlich entspringen beide Worte verschiedenen Wurzeln, 
und die nahe Identität ist nur scheinbar, wie es im "Effms und 
iSQts der Orieeheu der Fall isi') 

Der böse Geist par ezcellence aber, wdcher öfters erwähnt 
wird, ist Hiisi* Nicht nur in den Zauberiiedern Icommt er häufig 
vor, sondern wir sehen ihn auch im Epos auftreten, in der Jagd 
des Lemminkitinen nach dem Pfeide und nach dem Elenntbier Hiisi*8 



Lompl besoiohnet Liobo, Anmuih, Zartheit; es erinnert an das 
lithauischo lepstu (lempn), »ut weidf«, IqvflffKt«, Zartheit, Weichheit, das 
lat. lepor^ Upidus. 

Lempo ist nioiiies Dafürhaltens wu Wort gerniaiiischcr ITorkunft. 
Es driickf ui-spriiuglich die Vei'stüminluniT fl' i' Fiisse, das Iliuken aus, 
welches d»Mt» Toiifcl zugosprochoii wiixi (Hiukoboiujj s. <irimm: D.Myihol. 
p. 829. Es bat die Bedeutung des angcUächs. UaMieaU, lemp-heoU, hin- 
kend; attengUsdi Un^anj fimpAmn, bidcen, engl. Ump. Das Bstfan. hat 
h'imp-jiihj, ausgerenliter Fuss, lämpama^ liinkon, Iniirpu, lämpu-jolgy ein 
Hinkonder, demetwa.s an den Füssen fehlt; vgl den deutschen Ausdruck lahmt 
Es rindet sieh lemhni^ was bei den l?ns<nn Teufel oder biiser Geist bfMlmtft, 
ai>ei bloss in iK ii nördlichen, au die Finnen grenzeudou Provinzen; 
(s. Kybiiikoff, PjemilV p. 220 u. f.) Über die Wörter, weldio dio Russen 
von den Finneii entiehnton, s. RybnilEoff op, cit IV p, 280; Orot, 
FSi^itgieetkifa rax^fthmaja I p. 471. 

. 12* 
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und dort| wo Hii»i die Axt Wäin^fn5ineii*t fehlgobMi lässt, wodurch 
dessen Eniewiinde entsteht Miisi ist ein bGses, verftchtliches Wesen, 
80 satanisch, dass in der Volkssprache metie Miiten, geh eu Hiisi 
das eum Teufel anderer VOlker flbersetzt. Br ist der Herr 
eines ganzen Trupps gleichartiger GesehOpfe und hat seinen Vohn- 
sits und sein Boich Miitola, wo wie in Manala sich Thiers mit 
wnnderharen Attrihuten befinden. Seine Hanptwohnnng ist der 
dichte Wald, das Waldgebirge; oft ist die Rede von seinen Kohlen, 
theils wogen dw bequemen Alliteration (Atili, Kiohlen), theils wegen 
der feurigen Kohlen der christlichen HftUe, vnd dann auch, weil 
Hiisi und die Seinen, gleich den entsprechenden Wesen des ger- 
manischen Hythns, als des Schmiedehandwerks kundig auftreten. 
Bine sp&tere AnflGusung legt den gleichen Begriff andern Tbeilen 
der Natur bei und unterscheidet einen Wald-Hiisi, Metsän- Hiisi, 
einen Wasser-ffiisl, einen Berg -Hiisi (Veden'Him, Vuoren- 
Hüsi) etc. In der Tradition figuiiren die Hiidet auch gemehisam 
mit den Jättüuisei oder Biesen, als Urfolk, dem die Überreste 
alter Gebftnde nnd Wohnstfttton nigesehrieben werden.^) Ursprflng- 
lich war Hiisi, wie Oastr^n darUiut, eine Gottheit oder ein Genius 
des Waldes, eine Art von süvanus, jedoch boehafter Nator. Wir 
bemerken, dass der Phir. Hiidet ohne ZwdfSd dem Sing. Hiisi 
vorangeht^ der ans dem Finr. entspringt^ wie Inferus ans Inferi 
oder bei den Finnen ManoHainen^ ein weiterer Harne Ar Ifana 
oder Ttioni, vom Flur. Mantdaisety inferi. Diese Hiidti nun, 
die man «iweilen im Brost für eine alte Beri^lkernng genommen 
hat, sind nichts anderes als die mancherlei WMgeisier der ger- 
manischen Mythen, die ja aach wohl mit den Biesen Terwechselt 
nnd Tormongt werden und urspiflnglich die wiMen Leute der 
deutschen Tradition reprftsentiren.^) Das wül auch der Name HOdei 
besagen, der mit dem lappischen seida (Hausgeist) wie Ltonrot 
meint, sicherlich nichts so thnn hat, sondern meines Dafürhaltens 
Ton jenem altgermanischen Worte (gotb. hai&^ins, angls. haethen, 
altnord. heidkenn etc.) herznleiten ist, das später Heide (engl. 
heathen) wurde, aber ursprünglich Waldmann, wilder Mann, be- 

^) S. das Verzei« !inisj4 dieser vom Volk so gouamitcn Überrest- uihI 
die verscUicdeucu Ik'neummgeu derselben, rodigiit vou A. Hjelt im „Suomi'' 
1882 p. 370 o. t, 384 u. f. 

*) 8. Grimm, D. Mytfaol. 396 u. t, 458. 
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denteto.i) Das Wort muss sich bei doii Finnen ^jchun in ziemlich 
alter Zeit eingebürgert, nnd es muss sich ihm schon damals eiuegehäasige 
Bedeutung beigemischt haben, wiewohl die ursprüngliche noch zu 
erkennen war; durch die Dichtung der Tietäjät weiter ausgebildet, 
wurden die Hiidct mehr und mehr als Kobolde aufgefasst, bis sie 
endlich mit anderen tückischen Geistern, die mit dem Namen Hiisi 
gleichbedeutend sind, wie Perkele, Lompo, Juutas etc., und auch 
selbst mit dem Teufel der Christen vermengt wurden. Obgleich sie 
aber auch dem Hiisi und seinesgleichen deu Titel „böser Heide", 
paha jpaJcatia beilegen, so folgten die Finnen, um den Begriff 
Heide auszudrücken, nicht dem germanischen Brauche, sondern 
nahmen das lateinische Wort an» dass sie ¥on den Lithwiem und 
Bassen her kannten. 

Der Reihe der phantastischen Örtlichkeiten und Gegenden 
unseligen, bösartigen Charakters, welche Unheil and Krankheiten 
erzeugen und in sich bergen, reiht sich Fohjola an, wichtig durch 
die Rolle, die es im Epos spielt und deshalb zum Gegenstand mancher 
ControTersen geworden. Die Eigen thfimlichkeit Pohjola's besteht 
darin, dass es eine bestimmbare Localität ist: es liegt im Norden. 
Einen realen Schauplatz der Handlung hat das Epos nicht, ausser 
wenn diese sich in Pohjola abspinnt; ausserhalb Pohjola's bewegt 
sie sich im Unbestimmten, denn die Namen Saari, Untamola, Wäinöläetc. 
besagen nichts. Und doch ist Pohjola ein völlig phantastisches Land, 
Ton den Tietäjät in ihren Liedern zur Definition gewisser Übel er- 
funden. Fohja heisst Grund, schwed. hotten , ein Begriff, der 
im Namen Bothnien und in demjenigen, den die Finnen selbst 
dem Österbotten geben, Pohjanmaa, wiederzufinden ist. Dieser 
ersten Bedeutung gesellt sich die eines nördlichen Landes und die 
des Nordens überhaupt bei. Pohjola ist also die Wohnung im 
Gründet im Norden, die Wohnung oder die Gegend des äussersten 
Nordens. Die Übel, welche die Finnen und die übrigen nordischen 
Völker heimsuchen, Eis, Schnee, kalte Winterwinde, Dunkel haben 
ihieu Ursprung in einem noch nördlicheren Lande nnd kommen 
Toa dorther zu ihnen. Es ist ein fernes Land; wo es liegt, weiss 
man nicht genao, aber nach welcher Himmelsgegend hin, das sagt 
nur aUiu deutlich der eisige Hauch des von dort kommenden Nord- 



S. Eluge^ Bti/mffL WorM, d, deuUdL Spr, unter „Heide^ 
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windes; ein weitab liegendes Land ist es (ulkomaä), das an der 
Nordgrenze der Erde liegt, sehr dunkel (pimcä) und kalt (h/lmä), 
die Heimath Fakkanen's (des eisigen Frostes) ; ein trauriges Land, 
verbängnissvoll fQr Menschen und Helden, voll Gestrüppes (sariola) 
und auch voll wilder Wälder ond reissender Thiere; Mond und 
Sonne scheinen dort nicht, aber in der ewigen Nacht sieht man 
den bunten Deckel (kirjokansi)^ d. h. das mit Sternen besäeto 
Himmelsgewölbe; eine schreckliche Vorstellung, die dem entspricht, 
was Flinias vom hohen Norden sagt: „pars mnndi daranata a re- 
mm natura et densa mersa caligine (IV, 12). Hier, wie bei 
Tuonela und Manala, tritt der Begriff des Ortes zuerst auf, aber un- 
mittelbar darauf bildet sich die Person itication in einem oder mehreren 
Wesen, die diesen Oi^t bewohnen und regieren und dessen Charakter 
und Natur in sich zusammenfassen. Pohjola hat einen EerrOf 
isäntä, ukkOf vor allem aber eine Herrin, eine Frau, die mit Bei- 
wörtern von schlimmer, böser und auch schmähender Bedeutung 
bedacht wirrl. Die weibliche Idee ist die hier vorherrschende, weil 
im Zauberliede, in dem der Begriff von Polijola sich duich die Definition 
der Plagen, insondeis der Kälte, bildet«, Pohjola vorherrschend die 
Erzeugerin and Gebärerin der Übel ist, sich also iu einem weiblichen 
Wesen pemnificirt, das sich einem der Winde paarend, die Kälte, >) 
einem andern, den Wolf,-) und wieder einem andern, den niiud^) erzeugt 
und auch die Krankheiten hervorbringt. ') Daher das ständige Bei^ 
wort Hure (porito), das in den magischen und epischen Liedern 
die Frau von Pohjola begleitet, die ihrer bösartigen Natur wegen 
als schwarze, zahnlose Alte (harvahammas, mit spärlichen Zähnen) 
dargestellt wird, und eine ebenfalls schwar/e Tochter hat, welche blind 
ist {sokeä, umpisümä), sie selbst so wie ihr Volk und alle, die das 
Dunkel bewohnen. Pohjola hat, weil es der Sitz der Plagen und 
der Finstemiss ist, dalier einige Ähnlichkeit mit Manala und dcMii 
Todtenieiche.^) Der Name Louhif welcher der Frau von Pohjok 



>) Loitsurunoty Nr. 28 b. 

-) Loi($ttrunot, Nr. 40 c. 

^1 Loitsurunotf Nr. IG. 

♦) Loitsurunot^ Nr. 34 a, d. 

Was indessen keineswegs besagen wiU, dass sie emes sind, wie 
Aspefin, Kaleoalan tt^ämidttia p. 19 u. f. 24, von einer faiscfaen Yoraus- 
set2sung irregeführt, annimini £8 bufen in den Zauberliedem verwandte 
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in den ZanberniDan Öfter als in den epischen beigelegt wird/) 
oder Loühiaiar ist gleidibedeatend mit Zx^motor, der Toehter 
Taoni*8 und Hntter der Eiankbeiten, einem Beiworte, das in 
manehen Zanberliedem der Frau von Pobjola ebenMs logethettt 
wird. Obgleich diese nun swar bösartig ist ond verabschent wird, 
so kann sie doch aoch wieder gnt sein und angefleht weiden; an 
sie richtet der metSjft das Gebet snm Beschwören der Fenersbrnnst, 
sie möge Eis, Schnee, Eiswasser nnd strömenden Segen senden, nm 
die verderbliche Wnth des Feuers tu dämpfen j^) nnd an sie, als 
an die Heirin des hohen Nordens, in dessen wilden WÜdern tausend 
wilde Thiere mit kostbaren Felsen bansen, oder an ihre Leute, wendet 
sich der Tietl^ft ebenblls mit der Bitte, dass sie die gefiUirlichen 
Unternehmungen des me^tö;a, des JXgers der wilden Thiere, 
begünstige nnd mit Erfolg kröne. ^) 

Unter den Übeln aber, welche der Tietiyft zn bezwingen nnd sn 
beschwören hat, ist das schrecklichste von allen der Zauberer, der 
hose Zanberer, der mit seinen Künsten Krankheiten senden und 
Schaden aller Art anstiften kann. Das Zanberlied vom Ursprung 
der Krankheiten Utest nenn Söhne der Lomtar geboren werden, 
denen die Mutter Namen wie Kolik, Gicht etc. giebty mit Ausnahme 
des Jüngsten, den sie zam bösen Zanberer macht, zum Vdha, der 
Überall Böses schafft (kahhikn, kaihin paikoin),*) Diese bösen 
und schädlichen Zauberer nun werden benannt, und zwar nicht etwa 
mit dem Namen Ton Fabelwesen, sondern mit dem realen der Lappen 
und sind die wirklichen, eigentlichen Lappen, die von slten Zeiten 
her wegen ihrer Zauberkünste berüchtigt waren. 

Ideen aeben dnander her, nnd leicht venneogen sich die mythkdiffli Be- 
griffe, deren gana: Yorschiedene Heiknnft aber doch offenbar bleibt 

Trotzdem im Kaiewala Oesagten begegnet mau in den epischeu Original- 
ruuen dem dor Frau vuu l\)hjola beigelegten Namen Lotihi bloss ein einziges 
Mal. S. im Nanieusn'jj^istiT (1887) den Namen Lotilii. « 'asti-on und Andere 
liabou an eine ikziehung zu dcui bösen Gott l^ki des HkandinaviBcheu 
Mythus gedacht; i<k vermag das tudit zu sehen. Das finnische Verbum 
huhiOf bissen, nagen, begrOndet denKain^ genugsam, wie *yödä^ essen, 
der Schlaugemnuttcr Syö/ätär den ihrigen gicbt. "V\'onn die „Pohjolan 
emäntä^^ apärliche Zahne liaf, so hindert es nicht, dass sie zuweilen auch 
deren eiserne {rauiahainjiKus), wie voTRcbiedene Hölleogeschöpfe, aufweist. 

2j Loitsurumi p. 2l7k, u,f. 
Loit$urm(^ p. 211aa. 

*) LaUnenmt p. 322 u. f. 
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Sehr häufig wird in den Zanberliedeni der Lappe (Lappälainen^ 
Lappi) in diesem Sinne erwähnt und ebenso sein Land (Lapi oder 
Tufja), armselig und nordistli und darum Pohjola benachbart, welchem 
es in seiner Gefährlichkeit und Schädlichkeit gleicht. Da dem Woiie 
Tohja oder Pol^ola die Bedeutung des Nordens deutlich innewohnt 
und die Nordländer, die Repräsentanten jener wilden Region, oben die 
Lappen sind, so vermengen sich die beiden Begriffe leiclit ; Polijola 
erscheint als von Lappen bewohnt, die Herrin Fobjola's als IT min der 
Lappen, und ihre Natur, als Erzeugerin der Plagen ond Krankheiten, 
Iftset sie den CSbarakter einer Msenf ftnsserst geschickten und mächtigen 
Zauberin annehmen, welche die ganze Bedeutung und Macht der 
lappischen Zauberei in sich zusammenfasst. In den Zauberliedem 
ist sichtlich wahrnehmbar, wie sieh die beiden Begriffe einander 
annähern und sich durchdringen; andererseits aber fehlt es nicht 
an deutlichen Zeichen ihrer verschiedenen Herkunft, so dass, wie 
auch im Epos zu sehen ist, weder alle Lappen in Pehjola wohnen, 
noch allp Polijohiloiito Lappen sind. 

Im Epos wird die rohe mythische Bedeutung von Pohjola einiger- 
massen humanidrt, weil Pohjola zum Schauplatz der epischen 
Handlung und dessen Herrin zur epischen Persdnlichkeit wird, die 
nicht ganz blind, nicht ganz bösartig, sondern sogar der Gast- 
freundscliaft fähig ist und eine oder mehrere Töchter besitat, welche 
von den Helden sehnlich begehrt werden; und das ist um so eher 
der Fall, weil sich der Mythus, vermöge der Begriffe vom hohen 
Norden und der lappischen Zauberer, der realen Welt zu nähern 
scheint. Aufs Deutlichste aber erkennt man, dass es doch im 
Grunde das Pohjola mit dessen Herrin und den lappischen Zauberern 
der Zauberlieder ist. 

Die Lage Pohjola's, die dunkle, kalte Gegend, die Feindselig- 
keit gegen die Leute von Ealewala lassen an das Jötunheim und 
Utgdrd der Skaudinaven denken, an die Jötunar, die feinde der 
Aesir und der Mensehen. Die Beziehung ist aber nur scheinbar, 
zufillig und gering; es sind zwei, nach Herkunft und Natur 
ganz verschiedene Begriffe. Wohl zu beachten ist auch, dass der 
im slmndinavischen Norden so ausgebildet« Biesenmythus den Finnen 
ganz fremd geblieben ist^ Eine Spur davon ist einzig im Namen 
eines Mcernngeheners Tursas (itAm Iki-Turao^) m finden, der ohne 

1) Ealewala, 42, 34B n. f. 
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Zweifel vom altnordischen ihurs^), gleichbedeutend mit iötun^ Riese, 
herkommt. Das Wort, mit dem die Finnen einen Biesen be- 
zeichnen, iättiläinen^ stammt dlrect vom neu-schwedischen jätte'^) 
ab. Merkwürdig ist es, dass, als einstmals ffir Jötunlieim ein Ort 
in der Welt der Wirklichkeit gesucht wurde, die Skandinavon das* 
selbe gerade ans weisse Meer, an die Dwinaufer, da'^ grosse Vater- 
land des Wäinäm6inen and die Hanptbeimath der finniacheu ßone, 
?erlegten. 3) 

Auf diesem Funkt onseros Studiums über den finnischen Mythus 
ond dessen Entwicklungsgang angelangt, sind wir in der Kenntiiiss 
des Epos beträchtlich fortgeschritten , da wir Pohjola und dessen 
Herrin in ihrem Wesen und Ursprung so erklärt haben, wie sie 
au9 den Zauberliedern herv^ rg-cl en. Unter den Kalewalaholden ist 
die Herrin von Pohjola einer der Uaupttypen. Die andern, die nicht 
Fobjola, soKdern dem gegnerischen Lager angehören, sollen denn 
auch untersucht werden; ee ist nun aber klar, dass wir auch hier von 
Seiten des Mythus und jener poetischen Ideale, welche das Zauberlied 
erschafft, die Erklärung lu gew&rtigen haben. Freilich werden wir, 
wie wir schon im Voraus sagten, keine zweite, so deutlich bestimmte 
Gegend wie Pohjola mehr finden; dem finnischen Mythus wider- 
strebt alles Systematische; kosmographische jSiniheilnngen sind ihm 
unbekannt, er ist nicht so weit entwickelt; er würde nach seinen 
beschränkten Begriffen von den Qotthel'en und ihren Beziehungen 
10 den Menschen weder ein Asgärd, ein Mitgärd noch ein Utg&rd 
lu unterscheiden vermögen. Vom Standpunkte der epischen Poesie ans 
liesse sich erwarten, dass der Begriff der fieimath des W&inämöineu 
und Ilmarineo mindestens oben so bestimmt ausgebildet erschiene, 
als deijenige von Pohjola; das aber wlie dooh billigerweise nur in 
solchen epischen Liedern zu erboflion, welche als Terhällnissmässig 
ansgearbeiteto Theile einer einheitlichen Dichtung sustreben; wo aber 
solche Emheit fehlt und von den Volkssftngem weder beab^chtigt, noch 
gesucht noch gewollt wird, musste der Autor der Dichtung, Lönnrot, 
selbst einen Landesnamen erfinden, der jene Helden vereinigt und 

') Grimm, D. Myth. p. m xi. f. 

-) In Kemi uud Turvulü (iS'oixlgi-on;;o) findet sich heute k h üio alt- 
noixlitichü Form Jolun (Jötun), Jatul (Jutul); s. Calainuius Muinais- 
ikdusiMa Pohjanperiüa im ,,SQonu** 1868 p. 197. 

Kunoh, JVbrrdte Gude-^ HtUe Sagn p. 40 (§ 35.) 



> 
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ihr Vaterland bezoichnet. Er konnte denselben jedoch nur an 
wenigen Stellen der Dichtung einfiechten, die sich eigentlich nach 
dem viel liäufigeren Vorkommen des Namens Pohjola eher mit diesem, 
als mit Kaiewala betiteln müsst*. Wir achten und begreifen die 
Gründe, die Ldnnrot bei seinem Vorfahren leiteten, aber hier, anf 
diesem Punkte unserer Arbeit, haben wir die epischen Erfindungen 
der Lauli^at und nicht die seinen zu betrachten. 

Wenn ii) den von tin?? beleuchteten, mancherlei Weisen und 
Wegen die Phantasie der Tietajät sich eine ganze Auswahl von 
bösen Geistern and Orten der Qaal zu schaffen wusste, die sich im 
Zauberliede oft vermengen und sich fast gleichkommen, so mang-elten 
den Tiet^ät anderseits auch weder Gründe noch Anlässe zum Schaffen 
poetischer Vorstellungen des Guten, sei's von PersÖnliclikeiten 
soi's von phantastischen Orten, Schon die Gottheiten des Himmels, 
des Wassers, des Waldes werden im Allgemeinen als gutartig und 
wohlthätig angeselion : frütig und wohlthätig fühlt der Zauberer auch 
sich selbst und die eigene Macht, welche die Übel bekämpft, Segen, 
Gesundheit, Wohlergehen bringt und mit ihrem Worte bewirkt, dass 
die Borge zu Butter, die Felsen zu Schweinefett, die Seen zu ITtmig 
werden/) Zu glücklichen Bildern wird seine Seele durch alles 
Gute, durch alles, was Gutes wirkte gestiniDit, durch die heilbrin- 
genden Pflanzen, durch den Balsam, um dessen willen, in anmuthi^^cm 
Lied , das kleine Luftvögolein (ilman lintu) Mehiläinen (die Biene) 
bis in den neunten Himmel heraufsteigt, in den Vorrathskammem 
des Himmelsherrn davon zu holen, oder die Tiefen der W&ider 
von Metsolä und selbst von Pohjola, das ebenfalls waldreich ist^ 
durchfliegt. Und so aucli ist die Dichtung, die Schilderung der 
wunderlichen Orte und ihrer Persönlichkeiten, welche die Seele des 
Tietajä bewegen, heiter, wenn er mit seinem Lied das Brauen des 
Bieres b^leitet und die Arbeit gedeihen läset, das Bereiten jenes 
schäumenden, erheiternden Getränkes, das des Nordens arme Söhne 
tröstet lind auch die Knechte labt und die Werkleute bei der 
harten Arbeit erfrischt.^) 

Wir haben also den eingebildeten Begriff einer Gegend, die das 
Gegentheil von Pohjola ist, insofern dort die Sonne leuchtet, die 
Luft Und, die Natnr reich ist Das will aber nicht besagen, dass dieee 

') J/fügtawk p. 26 c 
^ iMtsurun.^ p. 214 
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Gegend, dem Beiche Pobjola geographisch entgegengesetzt und einem 
südlichen Land entsprechend, das Bild der Gesammtidee des Südens sei ; 
ja dort, wo Pohjola mit Metsola gleich «rerthig, als die waldige 
Heimath der wilden Thiere mit kostbaren Felsen angesehen wird, 
kann sich jene Begion auch wohl mit Pobjola vermengen. Genau 
genommen ist es die Heimath des Mondes und der Sonne nnd daher 
der Wohnsite der Sonne (JPäivölä)^ welcher, wie es auch in 
anderen Mythologien vorkommt» vom Himmel auf die Erde veraetet und 
in weiter unbestimmter Ferne untergebracht wird, jenseits von nenn 
Meeren {yheksan meren ylitse) oder, wie ebenfalls in anderen 
Mythologien, als Insel gedacht wird, die keinen bestimmten Namen 
hat, sondern einfach Saari, Insel, heisst, oder aueh Saarela and 
Luotola, was nahezu das Gleiche ansdr&ckt. Wenn auch ursprQng- 
lich l^äivölä eine andere Bedeutung hatte, so sind doch Päiwölä 
und Saari fast identisch, was auch von andern mythischen Orts- 
namen verschiedenen Urspmngs fpli, welche sich durch ihre 
Beschaffenheit oder um anderer Ursachen willen dem Begriffe 
der heitern Wohlfohrt und des Segens annähern, welchen Saari und 
Päiwd]& aosdrflcken; so ist es mit Kalowala der Fall und selbst, 
wie wir oben gesehen haben, mit Polgohi. Das Todtenreicb Manula, 
das nach den schon von anderen Völkern eingegebenen mythischen 
Vorstellungen von einem Flusse umgeben ist, erscheint als Insel; 
Pobjola, in dessen Idee einielne Elemente ans der Höllenregion auf- 
genommen nnd angewandt sind, ist ebenftüls ron einem Strome 
umflossen und kann also ebenfalls als Insel gelten. Wenn sich 
aber in der freien, oft in*s Blaue schweifenden nnd confusen 
Phantasie der TietlUlt und Laijalat nrsprflnglich sehr verschiisdene 
und sich fremde Begriffe auch begegnen und vennengen, so leigt 
sich doch in der Qesammtheit der poeüschen Production das wirk- 
lich Charakteristische einer jeden Vorstellung deutlich. Wir begegnen 
einer ansehnlichen Zahl von Kamen, die anmuthige, erfreuliebe Ört- 
lichkeiten beieicbneu nnd die alle mit PAiwölft oder Saari identisch 
sind oder sich damit identiflciren lassen;') die Wohnung des Über- 
flusses {KyliSlä), des Goldes {KuUala)^ des Zeitvertreibes (Vietola), 
der Leckerbissen {Imantöia), der Hochzeiten (iVaimoZa), die Insel 
des Geldes {Bahasaari^, der Fische (iTalafaan}, des Bredes {Leipa^ 



>) 8, die vielen bei Aspelin: Kak»tdm lutkimuktia p. 25 n. f. dtirten. 
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saari), der Riibo f Tcrhnisaari) w. s. w. sind alles selige Gefilde, 
die sich in dem Begriffe Päiwölä oder Saari zusaminonfasseu lassen. 
Jene Gegend, die in einigen Liedern ah eine Art Schlaraffenland 
beschrieben wird, ist der Sitz der Liebe, der prächtigen Hochzeiten, 
der göttergleichen festlichen Gelage und Mahlzeiten {jumaUston 
juomiugit), der Verschwägerungen (Lankola), und der Freier. Sie 
besitzt ihren Herrn {Fäivölän isäntä), der aber geringe Bedentang 
hnt; deutlicher repr&sentirt wird sie dui'ch das schöne Mädchen tod 
Saari {Saaren netto), das Viele umwerben; der Sohn der Sonne, 
derjenige des Mondes und der des Nordsternes {Tähti)^) freien in 
der Wette um sie, wie es in Märchen und mythischen Liedern 
berichtet wird, die von Liihaaorn und Letten zu den Esthon und 
Finiicn übergingen, nnd m denen sich selbst in Lappland ein 
Wiederhall findet.^) 

Nach Päiwölä geh(lren denn auch eigentlich jene Hochzeit und jenes 
Festmahl, welche Lönnnot im Ealewala, einer seltenen Variante folgend, 
nach Pohjola versetzt hat. Und weil Wriiu in (mion und Ilmarinen, 
Idealtypon der Zauberer, der eine im intellektuell on {tictäjü), der 
andere im Haudwerkssinne (iakoja), auch unter den Freiern auftreten, 
80 ermangeln sie der Beziehung zu jener Gegend nicht, mit welcher 
auch Wäinüla, der Wohnsitz des W^nämöinen zuweilen identiiicirt 
wird. Der eigentliche Held aber, welcher dort seinen Tummelplatz 
hat, ist Lemminkäinen, der auch AMi «On Saari (Saarclainen) 
genannt wird, der Liebhaber par excellence (Zempt, Liebe), der 
nichtsnutzige Jäger nach Weibern und Liebesabenteuern, der heiss- 
blQttge Schelm (veitikkä verevä) , Lieblingsgegenstand der Lieder, 
magisrlior oder anderer, welche das Brauen des Bieres begleiten.^) 
Diese Vorkommnisse, das Bierbrauen, die Hochieitsfeste, die Festmahle, 
die Feste der ländlichen Arbeiten etc. bieten, aosser wo Zauberliedem, 
auch Gelegenheit sn Gesängen und poetisch-phaniastiscben Schöpfungen 

') Bedeutet Stern, os ist aber der Nordstern daiamtor zu versteln ii. 

-) S Schwarz, Sonne, Mond und Sterne^ p. 104 \i. f.; MannLardt, 
Die Lettischen Sonnmmythen {Zeiischr. ). Ethnot.^ 1875. p. 314 u. f.); 
Neuss, Esthn, V^ksUeäer^ p. 9-23; Krohu, Suomal. kirjall. hisl.^ p. 32ü 
u. t\ Donnor, Lieder d, Lappen^ p. 53 u* f. (das lappische lied: Die 
Sonnensöhnc, Famen pame\ p. 01 u. f.); Flüs, loppiek MyAohgi, p, 83 
u. f., lOÜ u. f. 

*) Krohn, a. a. 0. S. 403. 
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enählender Art und oline magischeo Zweck, die aber nichtsdestoweniger 
anf Grandlagc der poetischen Gedanken jener erfiinden und nach ihrer 
Art in episch-lyrischen eder rein epischen Liedern ausgeführt werden. 
IVota dos, jenen Prodnctionen eigenen, originellen Geprilges, llsst sich 
in ihnen leicht der firemde Binflnss erkennen. Jenes glfickliche Land, 
jene Insel jenseits von nenn Meeren, ist, abgesehen Ton den Beziehungen 
anf fthnliche Begriffe bei indo-enrepftischen Völkern, geradezu als 
die gleiche zn erkennen, die in allen russischen Zanberformeln fignrirt, 
die Insel Bt^an^ wo die Sonne wohnt nnd die schöne Jnngfran 
Zarid (die Iforgenröthe) lebt Hier, wie in andern Fällen, muss 
man die naturalistische Bedeutung, wenn es fiberhaupt eine solche 
giebt, nicht im finnischen Mythus suchen, da derselbe die UrYor- 
stellnng nicht geschaifon hat 

Ausser Lemminkfttnen steht von den epischen Persönlichkeiten auch 
Enllerwo, oder besser der Sohn des Ealewa {Kailevan poM) zu Pai- 
wölft in Besiehong. Ealewa ist ein Biese, jedoch nicht mit den 
Biesen des germanischen Mythus zu verwechseln, wenn auch sein 
Ursprong jenem der BergrieBen nicht unähnlich ist Genau ge- 
nommen ist es ein Wort, das den felsigen Boden, das rauhe, von 
Felsen und steinigen Bergen durchzogene Land bedeutet. Es hat 
nicht dieselbe Abstammung wie das finnische Wort AoKfO,') Fels, 
Klippe, sondern kommt vermutblich von dem slavischen sJsala^ 
Fels, Klippe, her. Die Endung va ist die vieler finnischer A^jectiven, 
wie t^ofteva, stark, verwä, blutig etc.; daher hat das Wort 
K(deva, den Sinn: felsig, von felsiger Beschaffenheit Als A^lectiv wird 
es nicht gebraucht,*) es wird bloss als mythischer Käme, als Per- 
soniflcation, aber von sehr durchsichtiger Bedeutung, angewandt. 
Wie in anderen Mythologien , besonders in den nabeliagenden 

Afuiasi^ PodiUBkiß voarien^ Slavjan na prirodu p. 131 u. f. 
Aspelin, KaUmlan tutkimuktia p. 120. 

^) Das doppelte II, das auch im Lappischen (jjalle, kallo) iind im 
Wepsischen [kalli) sich fmdet, luid dessen Spiu' auch im Ksthnischeii (koV/u) 
vorhüTKlen ist, nähert das Wort eher dem g^othif^chen haUu.^\ KHpp'^ F»'ls, 
altnoixl. hallr an, wie Thomsen : Über d. Einßug» d. germ. Sprachen auf d. 
Lapp.-Fim. p. 139, meint. An BeigpiclcU) wiewohl sio selten sind, dass 
der germanische Buchstabe h in's finnfeche k libeiigeht, fehlt es niebt, im 
Allgemeinen aber bleibt h h; vgl. Tlioinsen op. eil. i-. firi. 

Felsig hois.st (v. kaliio) kallioinen mit der Eiiduim -Incri, iV\o fasl 
gloichwortliig mit -va ist (so sagt mm viikevä und mkinen, verevü und 
verinen etc.). 
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germanischen nnd slavischon, Fels, Klippe und Berg aich in einem 
oder mehreren Wesen von mächtigem Umfange und öbermenschlichen 
Kräften personificiren, so ist auch Kalewa ein Biese, wie der Svia- 
togor nnd Gorynia (russ. gora^ Berg) der russischen Bylinen und 
Märchen. Die Spuren seiner Riesennatur und Riesenkraft sieht 
das Volk in Granitblöcken, von denen es glaubt, er habe sie herum- 
geschleudert, in grossen Felsen, die es als seine Sitze bezeichnet etc., 
was besonders im westlichen Finnland nnd in Esthland vorkommt,"^) 
wo manche Ortsnamen auf Kalewa oder den Sohn des Kalewa hin- 
deuten; nicht anders im nordischen und gert»^aiiis« heii Riesenmythug 
ond in demjenigen anderer Völker. Der meist felsige Boden dieser 
nordischen Gegenden, der auch da, wo er dos Anbaus fähig ist, von 
harten Steinen durchzogen und bedockt wird, die Haide (Jcankas) und 
das nordische Feld sind im Kalewa persooificirt und als das Land 

>) Unter den Namen der alten Helden und Bogutyien der russischen 
Bylinen figurirt neben Sviafogor, Polkan (itaL Fnlicane) und anderen ein 

Kalyoan odei- Tran Kali/oanovic , auch Sainsnn Kalyvanovic (siehe Kir- 
j(>ovski J^jesui m\ Kefrister p. 25 u. f.; Hilferding Oneiski/a hyl. Nr. 8.'^). 
Es mag dieser Name ein Echo des esthnisch-finnis" hon Kalewa sein, wie 
Kix>hQ (p. 320) inciiit. Das Gloicho kann man nicht, wie Neuss annimmt, 
Yom Utücvijn eines düuisohen Liedes sagen [Ktühn, Volkd. p. 5); s. Gder 
und Afiselins Svenika Fotkvitor H p. 279; Grandtvig Danmarks gamU 
Foüccüiser IV p. 23 u. f. 

-) Krohn, Suom. kirjall, hist p. 374; \cry:\. den Kalevipoeg und Cajanus 
bei Rein, Bidrag tilßnska häfdeUckningens historin im ..Suomi" 18 IT ]i. 77 n f. 
Kiiie Karte, welche die Orte Estblands nachweist, wo da.s Volk bpureu des 
Kalewipocig erkennt, ist dem Autsatze Blmubcrg's, Quellen und Beidkn des 
KaUwipoeff, Doipat 1869, b^gegeben. Ohne an die slaviecbe Wurml, die 
ich hier anführe, zu denken, haben doch auch Andere schon erkannt, daas 
der esthnische und finnische Kalewa nichts weiter ist, als, nach dem Aus- 
dnick von Neuss, {Esthu. Volksl. Nr. 2) „die verpöttlii lifo nordische Felsen- 
natur"; imd »^s finden sich auch Spuren dieser ui-bi»rvuiglichen Bedeutung 
in cinigou osUmlschen VolksUedem, in denen der Sohn dos Kalew Fdeen~ 
sfiJm {Kaljo po<«0 lieisflt; 8. Ereuzwald und Neuss, Mjfth. tmd mag,Xieder 
der Esiken p. 42 u. f.; auch Knise, Urgeschichte des esthnUdtm VoUu- 
stammes \). 175 u. f. Im Volksmund heissen einige Sterne Stern des Ka- 
lewa [Kaleoan lähti), Schveii des Kaletra (Kaleran wiekka): s. Petreliiis 
in „Fcnnm" I 1885<, Gotüuiid O/oya I \>. 101 u. f. Deswcgeu aus Kalewa 
einen Uimmelü- oder sidci-alen Gott machen zu wollen, wie es Donnn 
thut (Swmi p. 168), konnte nur mit defselbeu Beredbtigung wie hinsiditlieb 
Wüinäniöinen's, AaiDn^s, Jakob's u. 8. w. gesdiehen, naeh denen andere Siems 
benannt werden. 
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gedacht, welclies der Wolmsitz Kalewa's, also Kalevala ist; dieses 
Land wiid im allgemeinen Sinne als Grund und Boden, und nicht 
im. nationalen als das finnische Vaterland verstanden, es werden 
weder seine Frenzen noch seine geographische ümsclireibung ange- 
geben. Uio Personification des Kalewa reicht nicht viel weiter, nnd 
beschränict sich auf die gewöhnlichen Attribute, welche den Riesen 
oder yifyivüg^ den Symbolen (les telliirischen Felsblocks, beigegeben 
werden, d. h. aof ungeheure Grössonverhältnisse und fibormonschliche 
Kraft. Von seinen Thaten ist so wenig die Rede, dass Castren 
auf den Gedanken kam, Kalewa sei weniger als Persönlichkeit denn 
als Beiwort eines mächtigen Helden zu nehmen, was in gewissem 
Sinne') nach der gegebenen Eiklärung des Namens zutreffend ist; 
der Personificationsprocess ist vorbanden, wiewolil wenig entwickelt, 
die nrsprfinglichc Bedentong in«mer ersichtlich. Das geht auch 
aus dem zweiten Namen Osmo oder Osmori hervor, der mit 
Kalewa gleichbedeutend ist, daher auch Osmola mit Kalevala. 
Es scheint mir wahrscheinlich, dass wir hier das altnordisdie nsmdr 
(welches im modernen Scliwedisch zn osmü wird) vor uns haben, 
welche? nicht klein bedeutet und nuch im Sinn von tflchtig, an- 
sehnlich, gebraucht wird.'^) In der finnischen Dichtung kommt, wenn 
von etwas sehr Grossem die Rede ist, der irouis-cbc Auadrack, nicht 
Hein, wenn von etwas sehr Kleinem, derjenige nicht gr088, häufig . 
?or,') So wird denn der riesige Kalewa auch Osmo genannt, 

') F. AlytJi. p. ; er uäheit den Naiucn dem türkisi lu ii aniep^ 
Held, au. Weitere Etymologien: litth* kahni^ Schmied (Ahlcivist, Die 
KuUurtoffrterp.^); Skilfingr^ drandloaviscfaer Name eines jnj'tliischen Go- 
sdilochts und aiicli Odin s, (Scliiofuer and Krohn, Suomen kirfall. hi»L 
p. 287u. f.); lussisch ^o/om, Haupt O/miuA^ Finnisch. Wörterb. fi. Kalewa). 
Donner [Suonii TSOG p. 145 u. f.) sieht in Kalewa oinen blitzenden und 
donuorudon iinninelsgott und fühlt dou Namen auf die huuibchuu Woitcj 
{koliseväf kiiltävä)^ die tlies 1>ozeichnen, zuriick, 

^) z. B. „vor Snorri godhi umäri ölhm ^ttmdlum*^ Eyrlyggja 
Saga 105, 

Der kleine Mann (pikku mie$): 

ei tuo ollvt suuren suuri 
ffkö nivan pienen pieni (Kai. II 1I4> 
Das OdiKenun^'elieuer Itoi der Uoch/.oit von Polijola: 
ei oUut suuri, eikä pieni 
olihan oü:ea vtutiUm (EaL XX, 10).- 
(er war nfdit gross und auch nicht klein, sondern grade wie ein Kalb). 
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und in dem Namon selbst, in seiner nordischer Anwendung", liegt 
der Begriff von Muth and Tüchtigkeit, wie es Castn'n in dem Worte 
Kal«wa findet. Das Personificiren und Idealisiren dos felsigen, aberdoch 
knltarfilliigen Bodens lässt sich deutlich in den Zauberliedeni er- 
kennen, besonders in denjenigen vom Ursprnngo des Bieres, wo von 
Osmo, Osmotar, Kalewa, Kalowatar u. &. w. die Rede ist, die nicht ein 
besonderes Land, sondern den felsigen, nordischen Grund und Boden 
beieichDen, welcher Humala (den Hopfen), den Sohn des lustigen 
Lärmens (Remuscn poilta), und die Gerste aufkeimen Ifisst und mit 
Hülfe der schaffenden Kraft (Kapo) das Getränke erzeugt, das gfthrend 
achftQOit. Nichts anderes auch bedeuten die Formeln, die ebenso in 
andern Liedern gewöhnlich sind : die Haide Kalewala't; {Kalevalan 
kangas) der Kalewabronneo (Kakvan kaivo), dae Feld Ton Oemo 
Ostnan pello) u, s. w. 

Ealewa tritt, wie gesagt, als Biese auf, vollbringt aber keine 
Thaten; ancb erscheint er als Yater einer zahlreichen, und thfitigen 
Nachkommenschaft und es ist ^on nicht weniger alsswdlfen seiner 
Söhne die Bede, von denen indessen die wenigsten mit Namen be- 
seichnet werden; jene Biesen {jättilätsd) und jene Hiidett denen 
man, wie oben gesagt wurde, die Ruinen alter Oebäulichkeiten oder 
die Steinhaufen, die fttr solche gehalten werden, suschreibt, figuriren 
natürlich als KalewasShue,*) aber mehr in der Tolkssage als im 
poetischen Mythus. Eigentlich giebt es nur einen Sohn des Ealewa, 
der in Esthlaud Kalevipoeg, (Sohn des Kalew), in den finnischen 
Bunen Kdlevan poika oder auch Kidlervo, Sohn des Katervo 
heinri^) 



Ganandor, Myth.fenn. s Kaleva, Kalevan pojal. 
') Der Nanm Kalervo ist bloss eine Variant- dos- Namens Kaleva 
mit oijier Endung, dio sich auch bei anderu mytliischen Naineu liudet 
(Sinerwo, Tellerwo u. s. w.) "Was den Namen Kiillerwo betrifft, so wäre 
dessen Etymologie von htdta^ was Gold und sug^ch tiieuer bedeutet, 
hmzideitcn, was aber mit dem Typus dosKuUorwo nichts xu sehafFfln hat: 
das Volk bildet jcuweilen einen Sohnesnanion dem dos Vaters ähiüioh, mit 
gorinsfor Abwechslung : das ist in oinor l'oesio. in dor f|ir Ailiti^ration vor- 
hori-sclit, um so natüilioiier und konniit daher auch in lior ni\ tlüsclioii alt- 
skandinaviscbeo vor. {Thörr^ Thrüdr; Buri, Borr u. s. w.) s. liiugge, 
Studien ißer die EnetOung d. nord. OötUr^ und Heldensagen p. 211. 
Ein merkwüniigcs Beispid davon ist das finntodie Kunmo Kammo^ Vater 
des Steines {Loiteurm p. 63, üTivt, Kimmon. Kammon potl»), ein Spiel 
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Aoeh luer Btoht das Wort Sohn lodiglich im poetigehen Sinne, 
wie 88 obon ?on dorn Sühne der S&nne und anderen entwickelt 
wurde; dieser Sohn. Ealewft*8 &88t in einer , durch Theten nnd 
Heldenart sehr bestimmten Persönlichkeit die wesentüchen Eigen- 
Schäften Ealewa*s, wie rie oben definhrt wurden, zusammen, die 
Pro[M>rkioneB des Biesen nnd die flbermenschliche Erafi Bei den 
Esthen haben djeYoIkBpluuitasieiind die Dkhtung Ihn sum G^gimstande 
Tieler Lieder nnd Legenden gemacht, so dass Ereutzwald, vieles seihet 
.dazu dichtend, ein ganzes Poem hat gestalten können, in dem der Eale- 
wipoeg als esthnischerKationalheld auftritt. Bei den Finnen hat dio 
Tolkspoesie einen Heldentypus aas ihm gemacht, der,demWÜnftmöinen 
und nmarinen g^enflber, ziemlich untergeordnetmi Chankters nnd 
ganz anderer Art, doch aber so beschaffen ist, dass er immerhin im 
Epos dieses Volkes, wo ihn Lönnrot episodisch einführt, aufzutreten 
im Stande ist. Das Bild des Biesen, der bei den Esthen als eine 
Art Gargantua verblieben ist, verliert sich bei den Finnen, dio nur 
den Begr'iS der Eraft entwickelten; bei beiden Völkern ist indessen 
der Grund- und charakteristische Gedanke im Anftreten dieses 
Helden der einer fiberm&ssigen , roben, gewalttbätigen Eraft, die 
schon von der Geburt an zu Tage tritt, und, immer fibersch&umend, 
Alles, was sie anfasst, zu Grunde richtet. Die Esthen und Finnen, 
haben in der Verarbeitung dieses Typus, den sie, sinnreich genug, ihrem 
Kalewa anhängten, nicht aus dem Eigenen geschöpft, sondern eine 
häufig vorkommende Märchen - Gestalt der ihnen benachbarten Völker, 
die des jungen liiesen^ oder des starken Hans, reproduzirt.^) 

allitcrativer Klänge in <loui die Eloiiionte des finnischen kivi und dos 
Russ. kameth, Stein, zu "ikeunen siiid. So ist aiie!i <h^r Wipiuicu, Solm 
des "Wapuiien, in manchen Liedern zu erkläi-en, von dem Ki-ohn, „ Valvo/a''* 
1883 p. 473 handelt Was den Uniamo, Bruder und Feind des Ealerwo 
betrifft, so ghinbe ich nichi^ dass er wie Erohn meint, (Suomm ktrfaU. ki»t. 
p, 287) mit dem Hunding der Edda {Ilelgaqoida Uundingsbana) und der 
Völsunga-Saga irgend etwas zuthuulin1)e. Das Finnische liobidtdas Anfaiigs-// 
der Freuidnainen stets f>ci. Wahiyohoiuli( h liegt jonorn Narnoa das schwrdisf'ho 
onrf, böse, zu Cliunde, und in dieHcm öiuue bedeutet Unlainola zuweilen das- 
selbe wiePohjolu (Kalewsla XV, 576; XXVI, m")). 

Grimm, Kmder- und Haumärcken^ Nr. 00, 166, wo der Held 
sich ebenfalls beim Sehmied befindet, wie es von Kullerwo ensählt wird. 
Mit diesem Gmndmotive sind im !\;ilt'wala ander ', It iii Kullri wo ni^iprüngHch 
fremde, verknüpft, rUin-h wolchr- Heid (»ifim t^;l,^:i^choli t'luirakter erhält, 
wovon im Kaintei über die „Coniposition des üalewaia*' die iledc gewesen iht 

Epen. 13 
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Wenn wetteren mjthieefaen oder heroischen Persönlichkeiten der 
Name KaUva oder Kalewasöhne beigelegt wird, so ist das immer 
in idealer Beziehung and niemals in einem, die Identität oder wirkliche 
Äbstammong beieiehnendeii ISinne anfkalkseen. Wenn der ungehener- 
Hche Wiponen, der unter dem Erdboden liegt und, wie wir gesehen 
haben, den Orkus bedeutet, auch zuweilen der aUe Kedewa}), oder 
aneh Sohn Kalewa*s genannt wird, so versteht man warum; Sdhne 
des Kalewa werden zuweilen anch WAinämÖinen und ümarinen in den 
Runen genannt, wenngleich die leiseren hin und wieder Aber deren 
Geburt in ganz verschiedenerweise berichten; aber weil jene flber- 
menschlich mftchtige Helden sind, so genfigt das, um ihnen diesen 
Titel beizulegen, welcher, wie Castrin richtig herausgefunden hat, 
gleichsam ein Beiwort ist. In diesem Sinne kann Kaiewala als 
Vaterland und Heimath dieser Helden gelten; und da in den 
epischen Yorstellungon , deren Waizeln in der Poesie der Zanber- 
lieder liegen, der Gegensatz zwischen dem wohlwollenden und wohl- 
thfttigen finnischen nnd dem bösartigen, boshaften lappischen Zauberer 
vorkommt, so rfihrt ebendaher auch der Gegensatz zwischen PohjoU 
und Ealewala, nnd es erschdnt das letztere als flunisehes Land und 
wird selbst zuweilen mit FÜw51ft oder Saari vermengt Nichts 
anderes kann auch die Ursaciie des Titels sein, den Lönnrot einer 
Composition zn geben Ar gut fiuid, die er zum Nationalpoem der 
Finnen machen wollte, was tie denn auch geworden ist. Wer 
aber meint, Ealewala sei ein mythischer Name der finnischen 
Hdmatb, Finnlands oder eines Theiles davon, wie z. B. Karelieo^s, 
ist im Irrthum. 

Der Sülm des Kalewa par excellence würde zunächst Kullerwo, 
und daher Kaiewala vor allem sein Vaterland und Schauplatz 
seiner Thaten sein. Aber Kullerwo oder der Kalevanpoika erscheint 
in den finnischen Runen, wie gesagt, nur als untergcorüiietor Held 
und hat sich dem Epos bloss vorübergehend verbinden können. 

^) Castrou 2'. Alyth, 2öü u. i \ Asi>ulin, Kaiev. iulkimuksia p. 151. 
Der Name tfonha KaUva^ der dem Wipunen im gedmckten Kalowala 
beigdegt wird^ kommt in den Krohn bekannten Manuskiipfen nicht vor 
{Suom. hir/all. htst. p. 442), und dieser hält dafür, dass, wenn er sich in 
Jioscv rxliT jener Rune find«', »^r ein ir* I'^gontlicher Zusatz aus den Knllerwa- 
runeu sein müsse, was ich nicht glaube; denn der Name Kalewa ist r»adi 
iivin ui-sipnuigUcheu Volksbe{^riire sehr wüld auf W'ipuuen auwcudbax'. 
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Er nähert' sich in einigen Zfigcn dem Tjemnilnl^inen» mit dem er 
ftii^h bisweilen verwechselt wird') und steht daher, wie angedeatet^ 
in Bezielinnf? an Fftiwi^lft nnd Saari.^ 



Kapitel II. 

Der Heldeumythus. 

Wenden wir nun den Blick auf das, was die finnischen Volks- 
dichtcr von der Welt im Allgemeinen, Vdii der Natur, von ihren 
soltöiiferischen und zonprenden Kräften nnl auch vom Mensrlipn 
denken. Nach dem bis jetzt Krklärtou wird Nienmnd erwarten, 
Ober dergleichen GogenstÄnde bei ilnien einem geordneten und 
zusammenhängenden Gedankensysteme zu begegnen. Wenn in der 
Poesie, wie auch in den Märchen, von versrhiodenon Himmeln und 
Meeren und besonders von neun Himmeln die Kede ist, so drückt 
diese Formel bloss die unendliche, unbestimmte Ferne ans; sie ist ähn- 
lichen Ausdrücken deutscher, russischer und anderer Murchen und 
Volkslieder nachgebildet, und es ist nicht einmal die Nmnzahl 
original.^) Es giebt nur einen Himmel, den sie mit einem ursprüng- 
lich fremden Wort taivas (lit. dievas, Gott, aber urpl)niu^•■lich 
Himmel) benennen;^) in der Poesie erscheint er ihnen wie andern 
Völkern (ind. Varuna, gr. Ovgavos) als Decke, OowAlbe, nnd weil er 
mit Sternen besäet ist, nennen sie ihn den hunien Deckel (kirjo- 
kansi).^) Die eigentliche Welt aber heisst maailma d. b. Luit- 

') Krohu, Smm. kirjall. hist., p. 132, 172 yx. f. 

Aspoliu, Kaleml. tuksimuksia , p. 40, der indos<5uu mit seiner Ai\- 
naliine^ Kalata nnd Päivä (die Sonne) seien daflsolbe, oiuea giosson 
lErthnm begeht 

^) S. Simrodt, DeiUsdie Mj/thologie, p. 548; ubor die nenn Hinimd 
id. p. 255. 

*) Ahlqvist, KuUurwörter d. tccst/intiischen Spr. p. 244. 

*) Vei^. das Utthauischo ilanyu^^ Ilimtuol, ütttlktls^ DocktO, [dengia 
decl»n). In der Edda (Alvism. 13) wird ^xTixvimxA fagraraefr (schönes 
oder herriiches Dach) genannt 

13* 
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Erdp oder auch oinfacli ilma. Dieses Wort ilma bodoutet Luft 
(die rubige Luft), drückt aber auch die atmosphärischen V^prhältnisFe 
(das deutsche Wetter) und das Klima aus; os ist indessen in dem 
Sinne des Wortes vnrlierrscliend der Begriff der Luft, der Idaren 
Atmöspimre; ilrnw bedeutet Phänomen, Erscheiining ; ilmoittaa 
erklären, offenbaren, sagen u. s. w. Diese üelinition der Welt 
nähert sich derjenigen der Slaveu, wokiie die Welt sirjet (Licht, 
Welt), mit dem ständigen Beiwort bjely (weiss d, h. klar) benennen. 
In den finnischen Runen lässt sich, ohne dass er g-onan definirt 
wäre, der 'schon früher erwähnte) liegriff erkönuen, dass die Luft, 
ilma, gleichsam der Geist Qienki) der Welt sei und dass ihr die 
schöpferische Kraft innewohne; daher die Functionen, welche der 
llman iwpi, der Luftjungfrau oder Ilmatar und anderen Per- 
sonificationen, von denen gleich die Rede sein wird, zuertheilt 
werden. Mit der Luftjungfrau bat Lönnrot iu der zweiten Kalewala- 
Ausgabe den Mythus von der Entstehung der Welt in Verbindung 
gebracht, den er in der ersten Ausgabe mit Wäinämöinen verknüpfte, 
und auf diesen und niemals auf die Luftjungfrau bezieht sich jener 
Mythus denn auch in den Runen, wo er übrigens auch von 
Wäinämöinen unabhängig vorkommt; das letztere ist seine ursprüng- 
liche Form. Dieser Mythus, der die Welt aus einem Ki entstehen 
lässt, hat die Gelehrten') an jene cosmogonischon Systeme ver- 
schiedener, hauptsächlich aussereuropäischer Völker denken lassen, 
b«i welchen eine ähnliche Idee sich findet, auch an das Ei der 
Orphiker und des Hellanikos von ebenfalls orientalischer Herkunft. 
Mit so viel systematischer Gelehrsamkeit hat aber die kleine 
poetische Fabel der Finnen, die den verwandten Völkern, mit Auf- 
nahme der Esthcn''*), fremd ist, nichts zu thun; sie ist nicht 
eine uralte Überlieferung, sondern hat sich, wie der übrige 
finnische Mythus aus rein volkflthümlichen und auch anderen 
euro|)äiäclien Völkern nicht fremden Begrilfen gebildet. Schon im 
lithauischen Volksglauben ist die Rede von einem ursprünglichen 
ungeheuren Klumpen in Form eines Ries, aus dem nachher die Erde 
entsteht^), und in einem alten russibchen Manuscripte wird die Welt 

>) Kollgren, Mythus de wm mtmdano Helsingf. 1649, Krohn, Suomal. 

kirjall hist. p. 334— ft. 

-) ("astrcm, Finsk Mylhol. p. :}00. 

*) Veckenstedt, Di& Mythen ^ Legenden und Sagen dei' Zamaüen^ I, 
816 TL f. 
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(nach einem Gedanken, der bu Johannes Damaacenns hinaufreichen 
dfirfte) einem Et Terglichen; itie Schale ist der Himmel, das Hftot- 
chen die Wolken, das Weisse das Wasser, das Gelbe die Srde;^) 
und die griechischen Mythen lassen die Dioscuren und den Typheus 
aus dem Ei entstehen; Aristophanss (V^el t. 685 u. f.) zeigt 
die populäre Form des orpbiscben BegriffiM rem Ur-8i, und die 
Märchen und Sagen Terscbtsdener^) europäischer YOlker enählen 
von allerlei Dingen und merkwärdigen Wesen, die aus dem Ei ent- 
stehen. Dieses, den Tolksthflmlichen PhaniasiesdHIpfiingen gemein- 
same Motiv findet sich in den finnischen Bönen und Märchen in 
mannigfaltiger Art verwendet vor, und eine davon ist denn die Fabel 
von der Entstehung der Welt Schon in den Zauberliedem kommt 
die BezeichnaDg des Steines als des „Erd-Bies'*» maan immo,') 
häufig vor. In den Märchen flgurirt ein Jfingling von gewaltiger 
und serstörender Kraft, der ans einem Ei geboren wird (Mvna- 
poika, Sohn des Eies), in dem wb: den EuUerwo, den Sohn des 
Ealewa, wiedererkennend) In den Bunen ist es sodann ein Motiv, 
eine poetisch-phantastische Formel, die wie manche andere, benätsst 
wird, um den Ursprung verschiedener Dinge su erklären, und deren 
man sich ohne Zweifel in den Zauherliedem, hauptsächlich in jenen, die 
von dem Ursprünge der Dinge bandebu, luerst bediente. Ein Vogel 
(eine Schwalbe, eine Ente, ein Adler) sucht einen Ort, um seine 
Eier zu legen, findet denselben anf emem SchiffiB, einem Berge, einem 
Yorgebirge, einer Insel n. s. w.; das Ei i&llt ans einem beliebigen 
Grunde (Sturm oder sonst etwas) m*s Meer; aus diesem Ei lassen 
einige Lieder die Bobben und Fische entstehen; zahlreiche Andere 
erklären damit den Ursprung der Insel Saari mit ihrer schönen, viel- 
begehrten Jungfrau; noch Andere hissen aus dem Ei, (oft sind es 

0 Afanasieff, Poetit. vozzr. Slavjan na prirodu I p, 535 u. f. 

Afaiia.'siL'ff, op. cit. 529 u. f.; Si liwarz, Ursprung d, Mj^kgiet 
p. 21-i u. f.; Stier, Ungarische Märchen \\. IKI rto. 

Muan muna^ kakkara pellon [Ei der Erde, Kucheu dos Felde»); 
Loiimtnm. p. Ü3, 8 a, 2; 282, 14 a, 2,b, 14. Hidlu hOari khacdt Maan 
mtmdtn mahdlaen. SpBSsvogel naimte es Stein, nannte es Ei der 
Erde**, d* b. den Stein, der nach jenem Llede anfiin^ich em Geratenkom 
gewesen war. 

'1 Ki*ohn. Sunm. kirjall. hisf. p. 15J— 150; Setiiiii, Munapoika, 
iüiisi-äuomalaisiu Kulkrvm aineksiu (der Sohii des Eies; "Westfinniselio 
Elemente des Kuller^vo). Ilel^gt 1882 (aus d. „Lännetär^), 
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auch mehrere) die Uinnnolskörper sich bilden, unJ schliesslich lassen 
noch Andere (das Unverufinfkige des schon vor der Welt oxistirenden 
Vc^eU fibergeheud) daraus geradewegs die Welt entspringen, wie 
es im ersten Gesänge des Kaiewala zu lesen stobt. ') Andere Sänger 
gehen in dem irrationellen Wagniss noc}i weiter und verbinden den 
also gedachten Weltursprung mit dmi Sciücksalen des Wäinämöineo, 
und weil, wenn ein Vogel schon vor der Welt oxistiren kann, eben- 
sogut ein Lappe da sein kann, so lassen sie den Vogel sein Ei 
anf das Knie W&inämöinen's legen, der in den Meeresflutben umher- 
irrt, wohin er durch den Schuss des Lappen gestürzt ist. Das 
erschien denn doch LOnnrot und Andern als eine allzu phantastischo 
Fabel und so ungeheuer unlogisch, dass es den ästhetischen Ein- 
druck stören musste; daher setzte er in der zweiten Ausgabe des 
Kaiewala an Stell« von WlinAmOinen*s Kniee dasjenige der Luft- 
jungfran. 

Dieser Mythus vom Ursprünge der Welt, dessen Entstehung 
wir hier andeuteten und der gleichfalls in den Zauberliedern 
wurzelt, steht isolirt da. Weder das Zauberlied von der Grossen 
Eiche, noch das vom Bepfiügen und Besäen der Erde, noch 
das vom Anbau der Gerste^ welche bei Lünnrot im Kalewala 
die Fortsetzung des Scböpfungsmythus bilden, stehen mit ihm 
in Verbindung. Ausser der allgemeinen Idee der Weltschupf ung, 
die für den Endzweck der Lieder der Tieti^ftt als Zauberer eigentlich 
zu hoch liegt, ist das erste Entstehen der einzelnen Dinge der 
Gegenstand der Zauberlieder von dem Ursprung der Dinge, aber, 
wie gewöhnlich, schaflt die Phantasie der Tietl^'&t für jedes einen 
speciellen poetischen Mythus, ohne denselben mit den anderen in 
Doziehung zu bringen und so ein systematisches Ganze zn formen. 
Wir .können diese einzelnen Mythen hier nicht untersuchen und 
darlegen, noch ist dasselbe fflr unseren Zweck nothwendig. 

Mehrfach wird die Erzeugung einzelner Dinge durch die wunder? 
bare Befrachtung weiblicher Wesen, wie der Herrin von Folq'ohi, 
der Luonnotar und anderer, erklärt. Zuweilen gesclikht es durch 
ein&che Schaffenskraft höherer Wesen, wie Ukko*8, der Luftjuugftau 
u. 8. w., welche, ihre Hftnde ringend, oder das Knie reibend, die 

Eine grosse Zahl der verschiedenen Lieder, die ich hier erwähnt 
habe, stehen in dem t»8 jetzt publicarten Ihcile der VwriiuUm d. Kaletoala 
(Kaleoalan tottmwt). 
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Dinge erzeiigüii : auch Wäinämöiueu, das Uüchüte Ideal der Zaubi'rkial't 
und der Zauborsprüclie erschafft, durch die Meere irrend, wo immer 
tn ii»it Händen und Gliedern anstösst, Inseln, Klippen, Vorgebirg'e etc., 
"Wie OS, nach anderen Liedern, die Luftjungfran thut. Ausser 
diesen eigenthümlichen Vorstellungen, die sich aucli im Mythus und 
in der Poesie anderer Völker finden, begegnen wir iu den finnischen 
Kunen einem abstracten, allgemeinen Begriflfo der schöpferischen 
Naturkraft, die, wie oben angedeutet wurde, iliren Sitz recht eigentlich 
im Jlma, in der Luft hat; nnd deuigeniäss brachte Löuurot, der 
verstanduissvolle Interpret der Volksseele seiner Heimath, mit vollem 
Rechte den Schöpfnngsmythus mit der llman impi in Beziehung, 
wenn das auch in den heut bekannten Runen nicht ausdrücklich 
ausgesprochen ist. Dieser Begriff wird poetisch in Personifica- 
tionen umgesetzt, wie in die der Luitjungfrau, oder der Luft- 
jungfrauen (llman impi oder immet), der Luonnotar oder auch 
der Luonnotaret, der Kave oder in Diminutivform Kapo, mythischer 
Persönlichkeiten, welche als gleichwerthig, oder, was im Grunde 
dasselbe ist, in der Beziehung von Mutter und Tochter auftreten. 
Luonnotar ist die persqniüzirte Natur (luonto); gewöhnlich ist 
von drei Luonnotaret die Redoj im Zauberliodo vom Ursprung des 
Eisens erschafft z. B.') Ukko, der höchste Gott, die drei Luonnotaret, 
indem er sich die Hände reibt und sie an"s linke Knie drückt; aus 
den nackten Brüsten der drei Luouuotaret (4uillt schwarze, weisse, 
und rothe Milch, und die, welche zur Erde rinnt, erzeugt drei Arten 
von K'isen. Es überrascht, diese Personification der Natur als Er- 
zcugcrin nnd Schöpferin in einem so wenig tiefen und so wenig 
ausgebildeten Mythus, wie dem linnischen, und ]iei einem Volke von so 
woniir gereiftem, speculativen Denken zn linden. Der tirmische Mythus 
scheint hier weiter zu gehen, als df^r griechische, der es nicht zur 
Personification der (fvöig brachte, und überraschend ist es auch, 
bei den Finnen dem Worte luonto zu begegnen, welches Natur 
in der ganzen Ausdehnung dos abstracten Wortsinnes bedeutet, 
während die germanisciien Völker, um jenen Sinn anszudrücken 
sich gezwungen sahen, das lateinische Wort anzuaehuien. Das 
Substantiv luonto hängt mit dem Verbum luoda^) zusammen, 

*) Kaiewala IX, 31) u. f.; Luitsurun. p. 313 u. f. 
-) Oritnm hat das nicht beachtet und luit initUni*ocht (Kl. Schriften 
II, p. 112J luotUo dem altnordischen lund^ Art, verglicheD, womit es augeu- 
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weicht'S eine Thal uiifungcn, sirli zu etwas anschicken, also auch 
iiiiichüü und hervorbringen bcdoiiUL; es drückt niclit den Begiill 
dos Geboren Werdens, des Entstehens, wie (pvüi^, '.at. natura^ russ. 
priroda^ sondern vielmehr den dc>> wirkenden Handelns, des deutschen 
schaffen, schöpfen, des blavischeu tvoriti aus und diente und dient 
noch dazu, den christlichen Begriff dcö Erschaffens, der Schöpfung 
iluominen) und des Schöpfers (Ittoja) wiederzugeben. üi gleicli 
das Wurt linnisch ist, so sind der abstracto Begriff Natur, welrlien 
das Wort schliesslich ausdrückte, sowie derjenige der Schöpfung 
gewiss niclit rroducte des fiuniscbeu Geistes, sondern von Aussen 
gekommene, vom griechisch-römischen in den gcimaniscli-slavischen 
Sinn eingedrungenen Gedanken, die sich spüter mit dem christlichen 
liegrilfo vorbanden. Infolge solche Einwirkung tritt Ukko als Er- 
zeuger der Luunnotaret auf und wirkt als Schöpfer, was ursprünglich 
nicht seine Sache ist.') Auch nicht einmal die Personification der 
Natur in der LuonnQtaret ist original; diese sind nichts anderes 
als die Schicksalsgöttinneu des unter den modernen europäischen 
Völkern verbreiteten, populären, classischen Mythus, und es sind 
ihrer drei, wie der alten Schicksalsgöttinneii drei waren (tri a f ata) 
die sich auch in den drei Nomen des skandinavischen Mythus 
wiedcrspicgoln. Und auch im Finnischen liegt die Idee des 
Schicksals^ der Bestimmung , des Fatums wenigstens scheinbar 
nahe, weil dieselbe Wurzel, welche luonto, Natur, ergiebt, auch 
luote , Schicksal , bildet. Und wenn die Finnen diese Faten 
Luonnoiaret , Naturen , nennen, (oder Töchter der Natur, 
was dasselbe ist) so treffen wir AhTilichcs bei den Skandinaven an, 
die im Volksbraucho, wie aus einer auf Zauberei bezüglichon Saga 
zu ersehen ist, dieselben natturur nennen.^) 

scheioliah nichts zu tihun hat Luonto steht za luoda wie oUnto (das 
Sein, die Existenz) zu cUa (seinX wie saanio zu raacfa (emp&ngen) u. s w. 

Er ist sogar goiudezu der biblische Gott, der die Erde vom Wasser 
scheidet, {llmaftn reen eroiftl, Vcc^tä maafi mnnterehen) nach dem Liodo 
vom Ursprung des Eisen», welches Louui-ot dem Kalt wala t'inyrfügt hat, 
(K. 9, 35 u. f.) und worin er, tiotz dos "W'idei'spruchs mit dem, was zu 13o- 
ginn des Poems von der Schöpfmig berichtet wiixl, jeneYeise stehen liess. 

*) Tharfimi Saga Karhefm» o. 3» p. 104—13 (Ftateyfarbf^ 1, 538-49). 
Plani er. Die Dekcliruny des noncef/i selten Stammes zum Christenthwne I p. 
445 u. f. II p. 10. Wji' ^fann'!' bemerkt, ho^<'i<*hnen natinntr diesdbea 
Wesen, die mit dem gormauisuheu Ausdiiioke auch v& dhir genaxmt worden ; 
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Alle Luoniiütaret werden in der Dichtung als LujUochtcr be- 
zeichnet und vermengen ^ich daher mit den llman immct. Ak eine 
<ier Tochter der Ltsft, oder eine der Luonnotaret erRchcint Kavc 
uder im Diminutiv Kapo. Kare ist Substantiv und zugleich Eigenname, 
und es ist in den Kuuen nicht immer zu unterscheiden, ob das Wort 
als Substantiv oder als Personificatiou gebraucht wird. Es drückt 
den edlen und poetischen negrifT der Schöpfung und des Crt- 
schüpfes aus, besonders in der lieiho der aninifilen Rchörfun^, 
uud übersetzt also das christliche (Gottes-) Geschöpf, Creatur, in dem 
edlen Sinn, in dem die Skandinavcn es auch gegenwartig gebrauchen. 
So sprechen die Kuncn von den Thieren als metsän kaped^ 
mcren kapcct u. s. w., womit sie die Thiore des Waldos, des 
Meeres etc. meinen. Und auch der Mensch selbst, der Held, der 
Zauberer wird mit edlem poetischen Ausdrucke so genannt, und es 
vermischen sich, wie im Worte Schöpfung, die BegriflFe des schöpfe- 
rischen Aktes und der goschaffonen Sache; der Mensch ist Kave und 
zugleich ein Erzeug-niss von Kave. Im Wesentlichen, als zeugende 
Kraft, wird Kave auf das Weibliche anjrewandt und bedeutet im 
poetischen Sinne Mntter, Frau; und in dieser Bedeutung kommt das 
Wort auch im Esthnischeii (als kabc^ kaho^ kawe) vor, wenn es 
auch in jener Sprache so wenig als im Finnischen das gewöhnliche 
Wort ist, welches das Weib bezeichnet. Kavon kipu hoissen 
die Gehuitswchcn, die Kindosnoth (schwed. harnsnod).^) Die 
personihcirtc Kavc wird angerufen, um alle Arten von Übeln zu 
heilen und um den Frauen das Gebären zu erleichtern; sie ist .,dio 
älteste aller Frauen, die erste Mutter und die Mutter an sich*',*) und 
es ist darum klar, dass sie eine der Luonnofarrf oder J (man immct 
sein muss. Mehrere Gelehrte haben sich bemüht, den Ursprung; dos 
Namens Kave zu erforschen, haben aber ^'ewohnlich zu weit g'esucht. 
Mit dem Kaba oder Kabe der Oeiemissou uud CuvaBcbeu, von dem 



diese sind indoseen bloss Fo»n, it Fate, wie os >l, r Name besagt, welcher 
die alte germanische Bezoichnung für Schicksal, Verhäugniss ist (i nirl. 
tceird, angl. sUchs. cyrd; Ur<!hr, Verdhumli sind die Naiueu zweier 
Moruen). VergL Grinmi, Deutsche Mijth. 1. p. 335 u. t 

V Hier liedeutot l»fH» sovid ak Eiiid, wie im ItaUeiiiedien cr«at%tra 
für Kind angewendet viid. 

^ „FbnAm vaimolmUM, Entin emä iUeUtita " Kakwala XVIU, 293, 4 
Loümrtm. p. 188 i;. 
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Castieii u. A. das Wort :iMeitcn, hat es schweiTicli etwas zu thun.') 
Deutlich orkeunbat ist die geniiaiiisclie Wurzel sJcuj', ilio im Fiiuii- 
scheii durch die bekannte Regel zu Icoj) oder Jcav wird, uiul von 
der das schwedische skapa, erscliatTin, sJcupclse^ Schöpfung, das 
deutöche schaffen, schöpfen^ das euglischo shape u. s. w. her- 
kommen, welche Wurzel mit ihren Ableitungen die Bedeutuug des 
finnischen Kavc vollständig erklärt. Aueh als Luomiotar nder 
Fee entspricht Kave der Herloitung von skapa. schaffen, was das 
Amt der gernianisclien Kurneu ist, und steht in Aiuilugie zu Schn^fCf 
das im mittelhochdeutschen Parze, Norne, Fee bedeutet.-} 

Und SU sehen wir, dass beim Definiren, Benennen und poetischen 
Personificiren dieser abstrakten, nicht im eigenen Geiste erzeugten 
Begriffe, die Finnen jenen unabhängigen, originalen AssiTuilations- 
Process augewandt haben, der ihnen eigenthfimlich ist. Sie drückton 
den generischen und abstracten Naturbof^riiT mit eineai eigenen Worte 
ihrer eigenen Sprache aus, das sie auch im Sinne von Schöpfung 
gebrauchten; das Wort, welches bei den geruianiscl en Völkern den 
Begriff der Schöpfung bedeutet, ist bei ihnen der poetische Aus- 
druck für den Begriff der Natur sowohl als für den der Schöpfung, 
beschränkt sich aber auf die Erzeusiniy der lebendigen Wesen, der 
Kreaturen^ wie es auch bei andern europäischen Völkern der Fall ist. 

Dieser Begriff von Schöpfung und GeschDpfen war bei den 
Finnen ohne Zweifel schon vor ihrer Christianisirung vorhanden, aber 
doch erst te'it er bei den germanischen Völkern ebeu durch das 

1) F!»sk, Mp(kol, 170. Vgl. für andere Autoi-en Krohn, Stumi. ürfall, 

hist. i>. 20-i. In i'inem Oeremissischen Gebete, von Geneiz im Joum. d$la 
' suci/li' Finnn-ÜJitjric.nne^ VII, 1881) p. 148 u. f. jniblicilt, werl''n der gute 
Kawa^ der gute J^rophet, die guten Engel, die giite Hlvttcrgoites u. s. w. 
aiigeiufeu. Vernmthlich ist liier Kawa uicbts anderes ab die Xaaba von 
Mekka, ans welcher dm musiämSiiiiiscIie Abeiig^iibw cHnePeraiHiificationyen 
eideitiler Bedentnng maohte. Oenetz hat in der Übersetzung das Masa 
g(>brau(;ht, sagte mir aber, es könne oben so gut mit dem über- 
setzt werden. 

Yiiö Koskiii'M) (Foi^sön) identificirt in seiner Fitinische Alterlhums- 
kwiäe {Tiedot snonienstwun muinaisuudesta p. 9). Kave mit dcju 
Katfo^ mächtig, des Zendavesta; Donner, Imkmat /Sre^eUn. om verlehnt 
gkapeUe p. 72, denkt an das indische ham^ veistKndig, weise. An tkapä 
dachte übrigens auch schon Schio&er (Uberselz. d.Jmn. Myth. Cagtren**t 
p, 108 Amn.). 

Uiiuun, Deutsche Myth. p. Üd7 u. f. 7 10. 
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CliristentfaDiii fiüiguig gefutiden uod diese ihn durch die Wurzel 
skap auszudrfieken liegannen.*) Ein antbropogoniscber Mythus 
fehlt, wie schon gesagt, den Finnen; wäre aber ihr poetischer 
Mythus je zu organischer Ordnung und Eniwicklmig befähigt ge- 
wesen, so wflrde in dem Bogrifle der persouificirten KavCf so wio wir 
ihn von ihnen selbst aufgefasst sehen« ein bestimmendes Element 
fiir die poetische Idee der Anthropogonie liegen, man wttrde sagen 
können: Ukko erschaift die Lnonnotarot und eine derselben, Kave, 
erschafft die Menschen und Thiere. Diese Idee ist aber nie ausgebildet 
oder in bestimmter Art in einem Mythus entwickelt worden. Sie wird 
auf Wäinämöinen angewendet, der, wie Lönnrot es im Kaiewala bringt, 
vou Kave, der Tochter der Luft, abstammt, und ebenso auf llmarinen;^) 
dabei wird eine in denZauberliedem sehr gewöhnliche Formel angewendet, 
durch die das Entstehen verschiedener Dinge, hauptsächlich der Krank- 
heiten etc., poetisch erklärt wird: die der Liebe widerstrebende Jung- 
frau wird vom Winde zur Mutter gemacht;') hiervon abgesehen 
heisst die einfache Formel: „Wäinftmöloen, Sohn der Kave, oder 
der Luonnuotar oder der Dman impi" was für alle Menstiien 
gfiltig ist. In der That kommt sehr häufig in den Zauberliedern, 
wenn von menschlichen Wesen die Bede ist, der Ausdruck: „Werk, 



Das soheiDt mir klar aus dem Umstände herrorzugehen, dass der 
Gebrauch von Küve auf die Poesie der Ronen und die damit vunvandten 

Idceu bcKeluünkt bleibt; der Ausdruck kommt nie düect als Übersetzung 
der cbristliclicn Idee als solche vor, s'ot»dorn in diesem Sinne winl iniinev 
luoda, luoj'a, luoma, Imminen ete. orschattou, Schöpfer, lioschöpl:, .Srhopfimg 
gübi-aucht. Es giebt auch kein Ycrbuui, das dem Kave cntsprieUt, das doch als 
Substantiv gebraucht wiid, was eben sagen will, dass das Wort den Finnen 
ebenso vereinzelt zugekommen ist wie i^afur, Cr^atur Hl&l Scandinaven. 

-) In einem Liedo (Ganander, ^fythol. fefM p, 34) wild die gleiche 
Art der Geburt nioht von Wäiiiinnöincn, sn!idr>rn von oir^fm ^-ewissf^n Thi- 
Turilas erzählt, drm *h i- Titel Kave- Ukko beigelegt wird, uml wrlchcr dor 
Vater des Wiüuiun. wäre; Krohu, Suom.kirfalLhist. p. 451. — iiii-Xuriljis 
ist nichts anderes als jenes Meeigescböpf Zbi'Turw öder Meri-Turaoy das 
in einigen Zauberiiedem als befmohtendes an Stdle des Windes gesetst winL 
8. Loiisurvn, p. 320, 2". {Mies turilas, Meri-tursas poitulainen) 326, 2, O. 

^) ^^Kavon tekewä, tuomn^ kantnma!''' hoisst es vielfach. \vo die 
Krankheit „von der Haut des elenden "^^on.Sl■hl'Ii''\ „von d< iii Haare des 
AS'erkes vou Kapo'' hiuwügbeschwoien winl, ^Jkasta intehno ntukuu, Kar- 
votta haoon idumän*"^ 8 die von LSnnrot unter dem Namen Kapo registrirten 
Stdlen im Namenverzächnisse des Loftsunmoi. 
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Arbeit Kapo's oder Kave's, von Kapo oder Kave getragen** yor;*) 
dio Peirsomfication ist abor nicht deutlich bestimmt, und mau ge- 
wahrt, wie es sich auch manchmal aus den Parallelversen ergiebt^ 
dass Kave auch mit Frau und ^luttor gleichbedeutend ist. 

Diese B^rifTo von Natur und Schöpfung, von Aussen gekommen 
und an sich von der schamanistischen Idee iniabliängig und dieser 
fremd, liaben sich ihr indessen als poetische Begriffe in der Zauber- 
dichtung angenähert. Das Zauberwort {sana) ist ebenfalls schöpfe- 
risch, Wäinämöinen, der höchste Repräsentant der magischen Kraft, 
erscheint auch als Schöpfer. Die im Bewusstsein der Tietäjät er- 
wachte Idee von der Natur als schöpferischer Kraft nahm die 
Bedeutung seelischer Kraft, der individuell schöpferischen Anlage an, 
der psychischen "Wurzel der Gewalt des Tietäj&, Wenn dieser sich 
ans Werk begiebt, so regt er sich zur Begeisterung und Extase an, 
indem er die eigene NiUur (luonto) mit exaltirten Worten voll 
poetischer Emphase anredet: „Erhebe dicb, meine Natur, fest und 
stark, geistiger Genius, erwache unter dem Stein, leuchtendes Auge, 
blähende Waage, unter der Steinplatte; meine Natur, hart wie 
Stein, rauh wie Eisen; Natur meines Alten, meiner Alten, meines 
Vaters, meiner Ifutter, Natur meiner Ahnen, füge dich zu meiner 
eigenen! Du wirst mir werden zum feurigen Hemde, zum flammenden 
Pelze, um die Hiidet zn schrecken, die Ungeheuer der Erde irre zu 
machen.**') Oder auch: „Bewege dich, Fleisehj in mir, mein Wille, 
auf männlichem BQcken, erhebe dich, meine Natur, fest und stark. 
Frisch mein Genius! erhebe dich ans dem Schlummer, ans dem 
Müssiggange auf der Wiese; lange hast du in der Erde ge- 
schlafen, lange am schattigen Orte, dass das Sterben fost besser 
wäre, &8t schöner ein Lnchnam m stin; steh* auf wie früher, er- 
wache auf meinen Bufl Dann werden die Beige wei^ wie Bntter, 
die Felsen wie Schweinefleisch, die bhinen Wälder wie Honig; zn 
Bier werden die Seen, hoch die Niederungen und tief die Höben 
beim Nahen der göttlichen Stunde,'*^ 

Hier bedeutet Natur nicht die Gemfllhsart» das ^^og^ wie 

\) z. B, Loifsurun. 1)7, 2. ,^KarvaUa kcwon lekanän, Emon tuovian 
rititmihistu'' „von dor Haut dos Miichwerks von Kapo",„vom Leihe der Mutter- 
frucht.'' 

*) LoUsvrun. p. 96 b. Vgl. Lencqvisi, De auperst. Fenn. § tt. 1. 
LoiUurm. p. 26 c. 
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in andorn Sprachen und auch in der finnischen^ aondern die 
seolipcho Kraft, sie ist Oer l^ftog oder ^rop, welchen die 
gricbischen Poeten ebenfalls «i apostrophiren pflegten, was hier 
aber ungleich wirltsamor ausgedrückt wird, weil, win wir ge> 
sohpn haben, der Begriff der erzeugenden Kraft schon in der 
Bedeutung des Wortes luonto selbst liegt; sie ist nicht die Seele, 
nicht der Geist, sondern die Herrin und Leiterin des Goiätos, sein 
Schutzgeist (henken haltia); eine warme, bilderreiche Poesie 
personificirt diese Natur, spricht zu ihr, wie zu eii>cm jumala oder 
haltia und legt ihr die Eigenschaften der Kraft und Rüstigkeit bei; 
sie hat leuchtende Augen, blühende Wangen (paikkaposJci, bunte 
Wangen) hat rauhe Haut und die Härte des Steines; sie hat einen 
dämonischen Charakter, ist der deus in nobis, den der Tietäjä in 
der göttlichen, geweihten Stunde (jumalan iunti) in sich fühlt, 
wenn seine minder materiellen, höhereu Kräfte in Th&tigkeit und 
Wirksamkeit treten* Dann beherrscht er, in seinem extatischen 
Zustande, die Natur und ihre Kräfte, wirkt Wunder, ist ein Dämon 
(haltia), oder in dämonischem Zustande (haltio), und dämonisch 
ist sein Thun (haUioita, als Zauberer, in magischer Extase wirken). 
Dieses Thun ist, gleich der schöpferischen Kraft der Natur, von 
zwingender Wirksamkeit, es bändigt, flberw&ltigt (lovehtia).^) So 
kommt (wenigstens scheint es so)^) aas derselben Wunel wie das 

0 Das Yerbam lovdilia ist stavischen TTrepmngs (mssisch looki 
nehmen, erhaschen) imd gehört ganz der Runensprache an. Loin im Sinne 
von Extnsp oder alienatio mmUit ist auf die gleiche Wurzel (vergl. mente 
captus) zurückzuführen. 

^) Trotz der Venvaiidschaft von luote^ ScJiicksai mit luoda^ hervor- 
bringen, orschaffon, die besond^ in dem esthn&di«! hdud, Schicksal, 
BeBtimmtmg, einer Parädpialfbfm von löma, aobaffeci, ersichiUdi, ist 
CS unmöglich, bei dem ßnnisdien luote nicht auch an da.s germanische los 
(deutsch L)<)i), (hus ■Jhi'ivd.hlnutr (hlulr), augcls. hltii^ i-n-l. Lit, goth. hlautz, 
zu denken, ili«' ilfii Ur^^i-iff des Schicksals wie aitra. /wc/^u^ kd'/eotg und der Bo- 
zaubormig {sortileyium^ sortiarius Jr. sorcier) ausdrücken; im Altdeutscheu 
[htioxan) geht die Bedeutung von Xoo« in die von mahnagen^ zaubern 
über; veiie^. Grinun, DeulK^e Myth. 926^ 866. Für den engeren Begriff 
▼Ott Looe^ ImNKfi, als Wahrsagimg haben di. I ii non das Wort fltyo, was 
wahrsnx^'cii odei* urrathen ausdi-üokt, das gadali der Bussen; man sagt 
lyödä (irpaa, das Loos worfoii. 

Da^ iinuische uo kaim von einem gerni. o (gotL ö), aber nie von 
einem germ. «i betkommoo. So wäre' luote Ton (äner Form odet fdSf 
henmleiten. 
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Wort luofito, Natur, Schöpfung, auch das Wort luodr, welches Fatiim, 
Schicksal und zugleich die mächtigen, Terhängnissvollen Zauberworte 
bedeutet (2)1. luoteet) ; nnd Lönnrot glaubt^ dass sich auch das Wort 
loUsija, Zauberer, davon ableiten lasset) 

In all diesem lässt sich durchaus keine spekulative Gedanken- 
tiefe, sondern bloss eine lebhafte poetische Anscbaoung erkennen, iahig, 
sich in einen Mythus von der Wunderwirkung jener Kraft iimzn- 
seteen, die in der kosmischen ThftUgkeit und auch in der mit ihr 
verwandten des Menschen sich manifesUrt; der l\Ieiis(h erscheint 
als ein Wunderwesen {ihmincn^ Mengch; ihmis, Wunder),'^) dessen 
vollkommenstes Exemplar der Magier, der Zauberer, loitsija oder 
iietäßi ist, der geistesstarke Mann, der geniale Schwärmer (intomies), 
der Mann, der exlatisch murmelt (myrrismies). Es ist ein 
Begriff, der sich aus den Worten der Zauberlieder und der 
epischen Vorbilder ergiebt, und den wir diesen entnehmen; in 
doctrin&rer Weise aber ist er nir-lit forrntilirt, was ja dieser im 
engsten Wortsinn volksthämlichen Poesie aucli sn iinrndlich fern 
Hegt. Wir sehen hier die schamanistische Idee sich in Berflhning 
mit der enropftischen Civilisation veredeln und erhöhen, sodass mau 
das yermfene Wort Zaniberer nur widerstrebend auf jene tietäjät 
anwendet, die, wenn sie auch keine Denker sind, doch einen 
hohen und auserlesenen Begriff von sich selbst und dem mensch- 
lichen Wesen haben und zugleich edle Dichter sind. In den dar- 
gelegton Gedanken ist schon ein Forlschritt des Bowusslt^eins und 
des Denkens bemerkbar; der Geist kehrt sich der Innerlichkeit der 
Dinge, der sie bewegenden Kraft su. In der Poesie der Zauber- 
lieder setzt sich dies fort in der Macht, welche der Eenntniss vom 
Ursprung der Dinge, oder wie es sehr häufig heisst, vom tiefen 
Ursprung {Sfffmn wifntjfn) zugeschrieben wird. Oer loitsija oder 
Zauberer ist gana wesentlich ein iieUi{ß, dn Wissender, ein Weiser; 

>) Zmtsvrua, p. VI. Wie von kadehtija^ so von luodSt 

Uioekhiija und also durch Dialeotwandlungen htoektifa^ loeMifa^ hthUfOy 

loitsifa. liönnrot meint aber, man k&me das Woit auch vom lappischen 
luoittet, befreien, loslassen, herleitjcn, wonach dann loitsi/a Befreier bo- 
dciiteti würde. Weder die eine noch die andere Etymologie erscheint 
jodoeli b*,'fiiedigend. 

^) Ich sage nicht, dass die beiden Wurtc dieselbe Wurzel haben, das 
YerhSltniss, in wetehes man sie leicht m einander setsen kann, ist aber 
boachtenswerth. 
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bernfen das Gute id minittoln, B6m& xn entferneti, idqbb er ihnen 
ins Gesicht sehen, flrageir nnd wissen was sie sind, woher sie 
stammen, moss er der .Kenner des tiefen Grondes" and damit der 
^»Vertieiber der. hOsen Krankheit" sein.^) Dieser Gedanke, der ?oll- 
kommen reniflnftig erscheint^ wird alsdann rein poetisch nnd phan- 
tastisch weiter verfolgt and angewendet* Das personificirtc Gate 
oder Bftse wird beherrscht durch die Bekanntschaft, die der Zauberer 
" mit ihm als mit PerBOnlichkeiten bat, die ihre Macht demjenigen 
gpgenfiber einbässen, der ihre Natur und ihren Ursprung kennt; 
lind die Definition dieser Natur und dieses Ursprungs ist stets 
mythisch, poetisch- phantastisch. Wo die ganie Natnr poetisch 
personificirt wird, mnss das Sachen nach dem Ursprünge der guten 
nnd bösen Dinge noihwendig sor Entstehung eines Mjthns ffthren, 
in welchem mancherlei dftmonische PeisSnlichkeiten handelnd auf- 
treten. Zu diesem Stadium gelangt die primttire Poesie ancb bei 
andern TOlkeru, nnd auch der Ursprung der Götter, Mensehen und 
Dinge, welche die alte griechische Dichtung als Gegenstand der 
Apollinischen Gesänge erfitnd, ist gleicher Natur; die Weisheit nnd 
Wissenschaft von damals sind dieselben, wie sie den finnischen 
Ttetl^fit erschienen nnd heute noch erscheinen. 

Yiele Zauberformeln sind Anrufongen an die Dinge, auf 
welche der Magier seine Kraft richtet nnd die er am ihre Herkunft 
befragt. So s. B.: „Von woher^ o TrObsal, bist du gekommen^ 
Hast du dich eingeschlichen, o tftckische Krankheit, ins Nest Ton 
Tannenholz, in die hölzernen Kammern? Bist da Tlelleicht vom 
Winde gekommen, oder aus dem tiefen Becken der Gewisser? Kamst 
da als Wind ins Hans? bist du als Bauch hineingedrungen Oder 
anch: „Ich errathe deine Ahne, ich gedenke deiner Mutter; woher 
kommend, o Unheil, hast du dich angeh&ngt? Bist du heimlich 
gekommen auf die Bant des Elenden, auf den Kürper des Matter* 
Böhnes? Ich weiss nicht, wer dich schuf, weiss nicht wer dich 
zeugte; bist da, Krankheit, ein Geschöpf des Schöpfers? ein 
von Gott eingesetzter Tod? Oder bist du ein kOnstlichea Werk, 

Werk eines Andern, Geschöpf einee Andern? Bist 

du, Krankheit, Geschöpf des Schöpfers, von Gott eingesetzter Tod? 

') Syvän synnyn tietäjüksi 

Json ptUman purkafaksi, Loitsnron. p. 1, a 15 u, f. 
*) LoHnarun. p. 14 f. 
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Dann vertrane ich mich mßinom Schöpfer an, übergebe mich meinem 
Gotte; der Herr verlftsst das Gute nicht, der Schopfer läset das 
Schöne nicht verderben; wenn du ein kflnstliches Werk bist, 
Krankheit von einem andern bewirkt, dann werde ich dein Ge- 
schlecht erfahren, deine Herkunft schon finden," u. s. w.*) Wir 
sehen hier wie in der ganxen Bunenpoesie, durch wokhe Art von 
Anpassung die schamanistische Idee nicht nur fortleben, sondern 
sich in Poesie und Mythus neben dem christlichen Begriffe wmier 
entwickeln konnte. 

Diesen Liodorn der Untersuchung von dem, ersten Vr- 
Sprunge der Dinge^ wie sie LOnnrot betitelt {AXkuperäisijyden 
iiedustus), entsprechen sodann «abireiche andere, welche öieron 
Ursprung nennen, ja orzälilen. 

Die nach dem Inhalt des Mythus, den sie darstellen, schönsten 
und wichtigsten sind ?on L6nnrot dem Ealewala eingefügt worden, in- 
dem sie mit feiner Kunst (wie das Yon der ganzen Cemposition des Poems 
gilt) aus mancherlei Varianten und Liedern zusammengesetzt wurden, 
weshalb sie in der Dichtung bedeutend ausgedehnter sind als in der 
Sammlung der Zauherlieder. Wir dehnen unser Studium des finni* 
sehen Mythus nicht bis zur Analyse der Einselmytben jener Lieder 
aus. £s genüge die Erwähnung, dass jene phantastisch-poetisuhen 
und erzählenden Lieder schon ihrer Natnr nach episch sind und in 
ihnen hanptsAchlich der Übergang vom Zauberliede zum Epos sich 
erkennen lässt, welches letzterein jenem wurzelt und seine am meisten 
charakteristischen Vorstellnngen ihm entnimmt. Man gewahrt in 
ihnen, in der Verschiedenheit des Ursprungs, der in den einzelnen 
Liedern demselben Dinge sngethetH wird, in dem verschiedeneu Ge- 
brauche und in der Mischung der phantastischen Motive, die mehreren 
Zwecken zugleich dienen, die Arbeit der Tietäjat im Erschafien und 
Weiterbilden der poetischen Darstellung der Dinge, sowie der Personi- 
ficationen und mythisdien Begebenheiten, soweit wir sie bis jetzt 
betrachtet haben Der Gesammtheit der verschiedenen Zanberlieder 
ist sodan?! der den Finnen eigene poetische Begriff des Menschen und 
der menschlichen Vortrefflichkeit zn entnehmen, der sich in märchen- 
haften Persönlichkeiten verkOrper^ als Grundidee im Epos functionirt 
und auch in den Zanberliedem neben mythischen Individualitäten 



Loüwfvn. p. 11, a. 
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anderar Art» wie Lnonnotar, Kave, Tapio, Tuoni nnd manchen andern 
oben bebandelten, vorkommt. Wie in andern Mythologien dieselbe 
Poesie, welche ,den Güitermythus enengte, anch den poetiechen Be- 
griff des Menschen oder den Heldentypns schafft, so formulirt das 
Zauberiiedf welches hier den Mythos erzengt, und in dem das Epos 
wurzelt, ebenfalls die Vorstellung vom Helden. Wir haben schon 
trfther darauf hingewiesen, dass nach schamaniscbem Begriffe der 
Typus measclilicber Vollkommenheit, der Held, der Schamane oder 
Zauberer selbst ist, und in der finnischen. Dichtung bleibt, trots der 
Entwicklung und Verfeinernng der schamanistischen Idee bei diesem 
Volke, die ja immer vom Zaaberliede beherrscht wird und in 
diesem wurzelt, der Held nothivendig und wesentlich Zauberer. 

Der Heldenbegriff ist bei den Finnen nicht sehr alt, ja er ist 
spftteren Datums als ihr BorQhrong mit den europäischen Volkern, wie 
es ja anch die Entwicklung ihrer Zauberdichtung im Altgemeinen ist. 
Bs ist bemerkenswerth und flberraschend, dass sich bei ihnen keine 
Spur des Wortes bogatffr, Held, findet^ das bei den mongolischen und 
tatarischen Völkern in verschiedenen Formen so gewöhnlich, am 
häufigsten bei den Bossen, die es von den Tartaren lernten, vorkommt 
und das die Finnen ans Asien h&tten mitbringen können. Es giebt im 
Finnischen zwei Worte, welche den Begriff Held ausdrücken, uros 
(oder urhos) und sanhari. Dies letztere Wort ist dem karelischen 
Dialecte der Runen fremd und kommt daher im Kaiewala nicht vor; 
trotz der finnischen Etymologie, welche Ahlqvist davon geben zu 
können glaubt, ist es meines Daffiriialtens fremder, wahrscheinlich 
litbauischer Herkunft;*) jedenfalls .beweist die Endung W, dass es 
späteren Datnms ist ab der Einfluss der germanischen Mundarten 
auf die finnische.^ Nach dem Lithauischen wflrde es Kämpfer 

Die KviÜurvB. d. «e^fim. Sju; {). -j:;7 ; Suomen kielen rakemus 
p. 10 (§ 12). Er iSssst cft aus der gleiche Wurzel wio »angen, viel, 
satikka {»ankea), didit dick, abstaminoD. J& ist das oinidge B«'is;|)icl, 
das er auführon kann, dass diese Endung auf ein Adject. angewandt wii-d 
(denn sangen verhiUt sieli zu sonktti wii« rnlrle m viilUlus)\ es </n'ht ancli 
' kein Vorbiun aus dieser Wurzel. Für eine ijeneimmig vou dieser liedeutung 
und Enduug Uesse sich citio Wurzd orwaiien, welche ein Handeln aus- 
drückt Eber sdieint sich mir »ankari aus doin lithauischen kara^ Krieg^ 
fan, mit, zu erklären, aus wclelioin saukarariy vt.>rkiirz;t snnkari si* !i » rgübo, 
was Mitkämpfer^ Mitkrieger bedeuten würde und in der lithauischen ifomi 
tankareivis lautet. 

») Diese Euduiig ist iu « Fiuuisebe mit de« zahUvichea skaiidjuavischeii 

14 
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(Mitkrieger, russisch soratnik) bedeaten und würde den Einneii ohne 
jegliche, an den epischen Hdden anklingende Bedeutung^ ingekomiDeii 
sein, weil die Lithaoeni keine epische Dichtung besassen. Uros 
oder Ürhos ist ein finnisches Wort, das mit iodo- europäischen 
Wontäl zusammentrifft, meines Erachtens aber denselben keines- 
wegs entlehnt ist; es ist eines jener Worte, welches die Finnen 
ab atäiquo mit den Indo-Europäern gemeinsam hatten. Troti des 
Anscheins ist es nicht das griechische ifgog; aber seine nrsprfing- 
liehe Bedeutung ist die Männlichkeit; wird es auf ein Thier ange- 
wendet, so zeigt es dessen inämiliches Geschlecht an; beim Menschen 
bedeutet es erwaciisen, männlich, rüstig, tapfer, heldenartig. ^) 

Also, tiotz aller Einwirkung der benachbarten Völker, nicht 
der Meld oder hjelte, nicht der Hecke der germanischen, noch 
der vi^Mf und hogatyr der russischen Poesie, sonJcrn ein Wort 
der eigenen Sprache, welches das mannliche Geschlecht ausdrückt, 
und ein Wort fremder Zunge, in der es Krieger bedeutet. Die 
heroische That ist eben .in der deutschen und russischen Dichtung 
wesentlich kriegerischer Art, wie es durchschnittlich im Epos alier 
anderen Nationen der Fall ist, während sie das in der finnischen 
Poesie durchaus nicht ist, und deshalb das finnische Epos einen 
besonderen und exceptionellen Charakter im Vergleich zu demjenigen 
anderer Völker aufweist. Im Mythus begegnet uns keinerlei Per- 
sonifieation kriegerischer Tapferkeit; kein Ares, kein Mars, keine 

Worten in re (altiinrd. -ri) eliigtxlrungpn, dif in dit'se l^pmche aufgeuonunen 
wuidüu, wie tuoniuri^ liitJitor, schwtjd. domare; ryHixiri^ Käui>er, schwed. 
r^vare\forvan^ Bürger, Rchwed. borgare u. s. w^., und dann analog auf Worte, 
Verben und Substantive», finnischer und anderer Horkimft angewandt 

worden, wie jmhuri von puhua, blasen, leipart, Bäcker, von /etpa, Bi-od, 

gerniani«chos und slavisehcs Wort (j^oth. hlaiß, douf.sch Laib, ntss. hlieb), 
(\m Finnen al>er nicht mit j< (i« r Ijadung zugokoiiuneii, etc. etc. Veigl. 
Alil(]vi.st, iSuumen kielen raketitws p. 9 U. f. § 12. 

^) Ahlqvist (iSuf^ifr». p. 204) nähert es dem Ist n'r, lith.«yn»retc. an; 
es ist indessen der Begriff des mannÜdien OescUechtes besondera inBeriehnng 
auf maneho Thioit) vwhensdiond ; orata ist EWr, oro Hengst; mordv. tiri«, 

v«'i>>clinittonor Ef>or; osset. vrs, Tfenf^st: altri(»nl. ihi-, Bipon, angls. ür, 
(Icutsdi auer (oehs)^ guili. firus ( im La t. »/»"««),• san.sk r. ''?-.s/ir/.s\ Slii'r; irri»'('li. 
/a/xnjk, iniüuilicb; zeud. ur»has^ Mann, mämilichre Tliit.r. Vorgi. Budenz, 
Magyar-ugor osau^unUto stotor No. d67, Köppoii, O rodinfe indih 
eim^tidieovo i ^^mo-vgorskovo pUmem^ in „iumai minht. nar. progvf^S^.'^ 
1886 Novemb. 8. 50. 
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Bellona, kein Tyr, keine Walküren, wenn auch Ükko ein Feoer- 
schwert {tulincn mieJcka), den Hlitz, hat und im Epos als Schwert- 
verleiher auftritt; es fehlt die poetische Verherrlichung, gleichsam die 
A|iotheoso der im Kampfe Gefallenen, die den skandinavischen Mythus 
aaszeichnet; von dieser Seite empfanden die Finnen den £influsB 
der starken und kriegerischen Vdlker, mit denen sie sogar in ge- 
waltsame Berührung kamen, von denen sie unterjocht und beherrscht 
worden, keineswegs; sie blieben taub für die Stimme jener kriegerischen 
Poesie. In ihrer ganzen Dichtung findet das kriegerische Empfinden 
bloss seltenen und schwachen Ausdruck; die Zauberlieder, zum 
Schatze der in den Kampf Ziehenden, >) sind weit entfernt, Lieder 
zum Preise der Helden und Tapferet: zu sein; ein Gnnnar, ein 
Dobrynia. ein Achilles, ein Roland, ein Maren Kraljevic würde ihnen 
nicht entsprechen. Unter den poetischen Schöpfungen findet sich zwar 
der Typus des Mannes^ der in den Krieg gieht, und das ist im 
Epos Lemminkäinen, der den Frauen ebenso zugethan, wie auf ferne 
Abenteuer versessen (Kaukomieli) und beweglich und unstet wie die 
Meereswelle ist, weshalb ihn dasselbe Beiwort trifft, das man dem 
Meere zutheilt, munter, beweglich, unruhig, ^) und welcher bisweilen 
auch einen Waffenbruder (Tiera) hat. Dieser Typus aber kommt von ' 
Aussen, und bildetdas Motiv nordischer Balladen (£afN|»0V»ser), welches 
in die Volkspoesie anderer Gegenden ebenfalls ftbeig^iingen ist. Vor- 
herrschend über den kriegerischen ist bei Lemminkäinen ansserdem der 
abenteuerliche Charakter; das Motiv des Krieges und Kampfes wird nie 
entwickelt, und noch weniger wird es episch als poetischer Anklang 
an eine historische That und zum Preise nationaler Tapferkeit 
eingeführt. Dieser Sankari, der als Mann dee Schwertes vorgeführt 
wird, bedient sich desselben nar Beltcn, und wird in seiner kühnsten 
That gleich allen anderen zum Zauberer. Es handelt sich denn 
auch im finnischen Epos nie um Krieg im eigentlichen Sinne; von 
Völkern und Ländern ist nicht die Kede, V61kerconflicte kommen 
nicht vor, noch können die Holden, wie in den epischen Dichtungen 
anderer Völker, als Fürsten, Könige, Heerführer oder notfiivsg 
lumv fignriren. Wir sehen hier Kämpfe und Conflicte zwischen 

») Loiüunm. p. 152 (n. 81) u. f., p. 234 (u, 53) u. f.; 236 (n. 54). 

*) Vei^ Oostiian, i^n. Myth. p. 317 n. f., der indessen zu weit gelit, 
wenn or meint, dass Lemminkfiinen mspriing^ob mit Abti, dem Gott dos 
Meeres, eins sei. 

14* 
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Individuen, in donen die mächtigste und am häufigsten gebrauchte 
Watte nicht die Lanze oder das Schwert, sondern das Zauberwort ist. 
Das thnt übrigens dem Charakter der Finnen keinen Abbruch, der, 
wenn auch nicht kriegerisch und unternehmend, doch edel anf,'elegt 
und widerstandsfähig ist und die Art und Weise eines bescheidenen, 
ruhigen und rr'signirteii Volkes wiederspiegelt, das bis jetzt iu der 
Geschichte eine mehr pas<?ive als active Rolle gespielt hat. 

Das Bewn?stsein von Kraft und Tapferkeit, welche!» den wärmsten, 
hnclifiten Ural hüuiigstcn Ausdruck in der Rune liiulet und sich in 
den episi'hen Idealen wiederfjpiegelt, ist das Bewus^tsein der niagi- 
srlien Kiat't. Das vibrirt durch alle Zauberrunen, und wir haben 
eine Probe davon iu den aufmunternden Worten gesehen, welche 
der Zauberer an den eigenen Genius oder die eigene Natur richtet. 
Es spri« lit sich noch ausdrücklicher in den zahlreichen Formeln 
ans, welche Li unröt unter dem gemeinsamen Titel „Prahlworie''' 
(ker.^Jcmfssanat),^) ..Drohworie'' {uhJcasanat}'^) und anderen 
Titeln, gesamnielt lia<, und die unter den allgemeinen Formeln 
in jener öanunlung onthaltea sind. Hören wir deren eine: 
,,Mif'h verwunden die Pfeile nicht, auch das schneidende Schwert 
nitiit, die Pfeile der Zauberer trellen mich nicht , die Klingen der 
Beschwörer spalten mich niciit; die Schneide mache ich stumpt, 
die Spitze drehe ich um, meine Haut ist von Sand, meine Schwarte 
ist von Eisen, mein Rumpf von SchiCfstheer, aus Tanuenästen gemacht. 
Wenn ich es mit Einem aufnehmen, mich mit den Männern messen 
will, so beschwöre ich die Zauberer mit ihren Pfeilen, die 
V Schützen mit iliron Waffen, die Hexenmeister mit ihren 

Messern, die Beschwörer mit ihren Klingen; (icli banne sie) in den 
tosenden Wasserfall von Rutja , in die schreckliciie, schäumende 
Kluft, unter die höchste Sturzfluth, unter den gefährlich üten Strudel, 
mitten iu die Steine des Wasserfalls, in die rauchenden Felsplatten, 
dass sie wie Feuer sicli verzehren, wie Funken umherspritzon ; dort 
schlafen die Zauberer ein, dort schlafen die Bösen, bis das Gras 
wächst aus dem Schädel und dem Helm, ans den Schultern, aus 
den Achseln des schlafenden Zauberers, des eingeschläferten Böse- 
wichts.*'^) Eine andere Formel lautet: „Ich bin der Sohn von 

») LoitsunttK, p. 27—34. 

Loü$urun.y p. 37. 
^) Lnit^tmin^ p. 2Sd. 
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Einem ans Pohjola; Sin Ifann von Tuiju wiegte mich, ein Lappe 
schankelte micb in eiserner Wiege ; Ukko donnerte im Himmel, Dltko 
donnerte und ee xitterte die Erde, in Wasser lOsteo sich Gottes Woilcen 
auf; Der Himmel helktan einen feurigen Riss bei der Geburt dieses 
Kindes, bei seinem Hervortreten ans Licht Jetzt nenne ich ihn Hann, 
achte ihn als einen Helden, der meinen Bogen spannt, der meinen 
Bogen hAlt; Unlängst, ja gerade gestern, warf ich einen Arm voll 
Spiesee auf den lehmigen Boden des Feldes ; Anf dem kahlen Erd- 
reich Hess icb feindliche Vipern wachsen; Schlangen hielt ich in 
Händen; Tausend Männer bewaffnete ich mit Schwertern in einer 
einzigen Sommernaeht; Ich ging in die Wohnung des Bären, in 
die Wohnung des gefleckten Bären, legte den Wölfen Gebiss an, 
den Bären die Kette; Einen weiblichon TeuM legte ich an die 
Halfter, einen Hiisi an die Gabel."*) 

Dtes sind, gleich so vielen anderen, prahlerische Worte, mit denen 
der Zauberer das von ihm beschworene Übel an schrecken vermeint, 
aber er that es auch, well er sich wirklich mächtig und kräftig 
fShlt, ein Mann im wahren Wortstnn {mie$ miekeksi mainiHava), 
ein uros oder Held, wie er sich häofig selbst nennt; was hier als 
flftchtiges, phantastisches Prahlwort erscheint, bildet ein poetisches 
Ideal des Helden nnd des heroischen Thons, welches dann im Epos 
Gestalt annimmt nnd sich erfällt. Es ist leicht wahixnnehmen, 
dass die Wnnderthaten ftbermenschlicher Tapferkeit, welche die stets 
mit Zanbermitteln bewirkte heroisdie Aetion im Kaiewala bezeichnen, 
derselben Katur sind. 

In diesem Sich-Identificiren des Magiers und Poeten mit dem 
Helden, in seinem poetischen Erinnern an wunderbare und mächtige 
Thaten, die er ausgefflhrt haben will, liegt die Erklärung eines ^ 
cigenthflmlichen, den finnischen epischen Liedern eigenen Zuges». 
Ansser dem Substituiren eines Names für den andern, was in den 
Tolksthiimlichen Erzählungen jedes Volkes sehr gewöhnlich ist, 
kommt es unzählige Male vor, dass der Sänger seine eigene Person 
an Sielte des Helden setat, dass er ich sagt und die That als von ihm 
selbst ausgefflhrt darstellt, statt Lemminkäinen, llmarinen oder einen 
Namen zu nennen, dem die Varianten jene Handlung zuschreiben.^) Das 

Loitsvrun., p. Bl, k. 
'J Krohii, SuoiiHil. kir/allis. hist |k r2(K Boisitii'!«^ sind in iin lnv'ron 
der bisher ediiteii Viuianteu du« Kaiovvaia zu üudeu {Kalevulan Unsinnot). 
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ist auch in rein orsäblenden Liedern ohne Zaiiberzwecke gcbräuch« 
lieb; und et liildet ein weiteres Document der beständigen Beziehungen 
des ZaabeiHedes zur epischen Poesie der Finnen, die wir nun 
mehrfach dargelegt haben. Es möchte Ähnliches in der Poesi» 
anderer Vdllcer schwerlich zu entdecken sein, weil nirgends solche 
Identität zwischen der Natur des Dichters und der des Helden vor- 
kommt. Der Adel des Magiers wird nicht nur von ihm selbst 
empfonden nnd in seinen Gesängen als seine individuelle Kraft 
dargestdlt, sondern der S&nger röhmt sich auch, sie als Erbtheil von 
seinpn Vätern ond Vorfahren zu besitzen.^) Das ist ein im Schamanismns 
dominirender Begriff, der bei einigen Völkern fast eine Kasteneigen- 
sehaft bezeichnet; bei den Finnen, wo mit der Zauberkunst auch die 
Weiterbildung der Poesie verbunden ist, bedeutet er einfach die 
mfindliche Tradition oder Transmission der Lieder ?om Vater auf 
den Sohn, wenn sie anch nicht bloss und allein vom Vater auf den 
Sohn stattfindet. Es Hesse sich natürlich denken, daas mit solchen 
Begriffen von sich selbst, Ton ihren Vätern und ihren Funktionen 
im AUgemein.en, das Andenken an noch glorreichere und kähuere 
Beprftsentanten solch genialer Kraft sich vereinigte. Dem ist aber 
nicht also; der Bnf desTietäjä ist beschränkt und Torftbergebend; 
die älteren unter den Lebenden erinnern sich wohl etwa eines be* 
rfihmteren Tietfijä ans ihrer Jugendzeit, aber in den sich folgenden 
Generationen erlöschen solche Erinnerungen leicht, und es bewahren 
auch die wesentlich unpersönlichen epischen und Zanberrunen ihre 
Spuren nichi Man darf aJso der Versuchung nicht nachgeben, die 
Helden des Epos in evhemeristischem Sinne in di>r Weise zn verstehen, 
als ob ilir Kern die Erinnerung an irgend einen bochberfthmten Zauberer 
enthielte. Es geht dieser Poesie, wie schon bemerkt, der historische Sinn 
völlig ab, nnd wenn die Tietiyflt von Familie, von Geschlecht^ vou 
Vätern und Vorliibren sprechen, so ist das weiter nichts als e/n 
poetisch*emphatiscber Auedrnck zur Erhöhung des eigenen Werthes; 
es werden jene Vorfiihren auch nie benannt, nnd ebensowenig als 
eine Genealogie von Göttern und Helden giebt es eine solche der 

') S. das schon auf 8. 208 citiKc T.icd unrl mvAi imtor anderen Loil- 
fttrun. j». 33, r, wo der Zauberer sein beiiduntes (iesidile« üt. preist (heimo- 
kwUani liekä\ das sich nieuiaLs vor den Lappen und ihren böbcn Künsten 
gebeugt habe : „Ab mein Vater sang, trieften die Haare von Schweiss, die 
Felder erbebten in ilu«n GrsDZonf die Erde erzitterte in ihren Gliedern** etc. 
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lebauden Tietftjftt Die Idee ?on der Hacbt and Weiebell der Ver- 
storbenen ftnssert sich gun unpersönlich im Mythos vom Reiche der 
Todien, in der Haeht and Weisheit, welche dem Tuo&i nnd dem Wipnnen 
zugescbrieben werden. Des erklirt die merkwflrdig geringe Zahl 
von Beldeii, die wir im Epos in Thftliglieii sehen» deren, wie bei 
Andern Völkern, eine ganse Menge sein mttsste, wenn irgend ein 
historisches Geflibl oder Motiv ihre poetische Eiistens bestimmt bfttte. 

Dieiselbe personificirende Poesie, welche die mTtbischen Ideale 
des Todtenreiehs mit seiner Macht und seinem Wissen, sowie der 
kosmischen ondindividoellen schöpferischen Kraft, der Lnonnotar, Kave 
und Ilman impi schnf, eriengte denn auch 4tos typische und höchste 
Ideal des Zauberers, nicht eines todten wie Wipunen, sondern eines 
in der Welt der lebendigen Poesie lebenden und wirkenden, welcher 
den, wenn auch hohlen Böhm der Tie6^t in der realen Welt verkörpert 
und ihre Bestrebungen verwirklicht, so gut wie dn Achilles nnd 
Sigurd die|enigen des griechischen nnd germanischen Kriegers. 
Dieser Idealtypus ist Wftin&möinen, dem sich ein «weiter, Umarinen, 
zugesellt, wdcber letztere eine andere Seite desselben Oedankens le- 
piäsentirt nnd daher oft im Zusammenhange mit WÜnftmöinen nnd oft 
auch als sein Bruder auftritt. Diese beiden sind nidit eigentliche 
Charaktere, wie man s. B. Lemminkäinen und Kullerwo nennen 
kann, die anch die Dichtung durch die Beiwörter, die sie ihnen 
beilegt, als solche bezeichnet, sondern es sind zwei Stande, zwei 
Berufe, und als solche definirt sie die Dichtung auch fortwährend; 
Wftinämöinen wird als tiet^ß oder laulaja^ Umarinen üb stg^, 
Schmied, oder iaktiia, Eisenschliger, bezeichnet. Der erste und 
mftchtigste der Helden Ist aber Wäinämöinen, der zn den anderen 
etwa im Verhältnisse dss Herakles zu Achilles steht ; ihm reiht sich 
sodann Dmarinen an. WÜnftmöinen, der die schamanistisch-poetische 
Idee, die mfichtige traditionelle Weisheit der Tietiy&t in sich 
zusammeniasst, ist ewig {iäthikaiHen) und immer alt {vafiha); 
auf ihn, den Alten der Zeiten, den Weisesten aller Weisen beruft 

die Volksweisheit auch abgesehen von den episdien und Zauber- 
Hedem und schreibt ihm eine Menge Sprfichwörter, weise Sprttche 
und Gedanken zo.^) Er, der durch Geisteskraft Starke und Mfteh- 

Von Lönnrot in einem liede im KanteUlar 1, 90 unter dem litel: 
JSprüohe des WjÜnäm^en*^ ( Väinämöiten saiu^a) geeammelt und von dem- 
Beübw an mehreren Stetlmi des Kslewsla angebrschi 
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tige, der wnnderbiire Sänger und Zauberer findet eine Ergänzung 
in seinem Gefährten Ilmarinen, welcher, Sclimied und Künstler, eine 
andere Art von Genie aber ebenfalls niagisch und gewaltig repräsentirt. 
Weil nach der bilderreichen Poesie der Zaiiberrunen der Zauberer 
zugleicli ein Schmied ist, mit Waffen unigelit und solche zu Angriff 
und Verilieidigung anfertig*;, so sind auch seine Gesänge Pfeile und 
Wurfspiosse (wie auch Pindar die seinen ßilt], xfjXa nennt), mit denen 
er trifft: er ist ein BogcnRcliütze (anipuja) und seine Werkzeuge 
sind Schwerter, Klingen und Messer. „Ich bin der Si lin eines jungen 
Zauberers, Kachkommo eines alten Wahrsagers; bald auch ging 
ich in die Schmiede, ging dorthin gestern, ging dorthin heute, Stahl 
zu machen, Eisen zu schmieden ; aus Stahl machte ich mir Strümpfe, 
aus Kupfer schmolz ich mir ein Hemd, das die Pfeile des Zauberers 
nicht durchlöchern, noch die Messer der Hexenmeister noch die 
scharfen Waffen des Tietäjä."') Und auch als Dichter ist der 
Tietäjä ein seppä oder Schmied {runo sejjpä), welches Bild auch 
bei den Skandinaven gebräuchlich ist. Diese in der Poesie der 
Zauberlieder so Ihäufige und gewöhnliche, bilderreiche Sprache führt 
zum Ideal eines wunderbaren und mächtigen Schmieds, der ureprüng- 
lich nichts weiter ist, als der zum Schmied sublimirte und poetisch 
definirte Zauberer selbst, aber sich im Epos alsdann zu einer Art 
Mimir oder Völundr gestaltet; denn hier lässt sich die Einwirkung 
des bezüglichen skandinavischen Mythus (der den Finnen indessen 
in irgend welcher populären Form, und nicht aus den Eddaliedern, 
noch aus der Wilkina-^aga bekannt war) nicht verkennen. Übrigens 
ist der göttliche Schmied ein Element im Mythus verscbiedener 
Völker, und wir brauchen den Grund seines Vorhandenseins hier 
nicht weiter zu erörtern; in Mythus und Poesie der Finnen indessen 
ist seine ursprüngliche fiedentang, die mit der des Wäinämöinen 
snsaromenhängt, die von uns bezeichnete, wenn sie dann auch, 
gleich derjenigen Wäinämöinen's durch Zasammenfluss weiterer 
volksthümlicher Ideen <^k\\ vergrössert und erweitert haben mag. 
Diesem wunderbaren Schmiede, der zuweilen einfach Schmied, zuweilen 
auch ich (der Sänger selbst) hoisst, wurde der Name llmari oder 
Ilmminen beigelegt, derselbe Name, den eine Personification des 
goten und ecblechten, den Beisenden günstigen oder ungönstigeu Wetters 

^) LoUsunui. p. 29< Y. 7 u. £. 
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trägt («7ma),') welcher wir auch bei dec Lappen,-) welche von dem 
Schmied IlmariDen nichts wissen, begegnen. Aus ilma, Luft und 
auch Wetter, wird llmari gebildet, gleichwie ans inihna, blasen, 
Puhuri, die Tersonification des siliarfen eigeiitliclien Nordwindes. 
Mit diesem letzteren bat der Schmied nichts zu scbafFon, der, worin 
überhaupt auf etwas, sich (wie Hephästos) aufs Feuer oder auf's 
Eisen und nicht auf Lwft und Wetter bezichen müsste. Aber die 
Mythen vom Ursprung des Feuers und des Eisens stellen den Ilma- 
rinen bloss als Schmied dar, und es scheint nicht, dass er jemals 
mit jenen Elementen ideotificirt worden sei.^) Die Meinung Caströu*« 
und Anderer, dass Ilmarinen ursprünglich ein Luftgott gewesen sein 
müsse, ist, trotz dem in dem Namen vorkommenden ilma, Luft, 
nicht annehmbar, ebensowenig als dasselbe Princip auf Wäinäroöinen 
und Lemmiukäinen anwendbar ist, in welcben Caströn ebemalige 
Gotthlüten, die dann zu Menschen werden, zu erkennen meint, von 
denen der erste anfänglich das Wasser» der xweite die Luft reprä- 
sentirt habe. Dieser exegetische Ausweg kann mit Hecht für die 
Erklärung anderer Mythologien, die wie die griechiscbe und skandi- 
navische ausgebildeter und reifer sind, eingeschlagen werden, und 
auch in Beziehung auf diese Hesse sich Manches Öber seine häufig 
misabzftnehliche Anwendung sagen. Aber im finnischen Mythus, 
dem SprOssling einer noch elementaren Poesie, der in seinen Per- 
soniflcationen noch naiv und transparent ist, mit so wenig aas- 
gebildeten und ausgereiften und als PersSnlichkeiten so unbestimmten 
OOtteridealen, ist es nicht am Platze, einen Obergang anzunehmen, 

^) Agiicola S4igt: .yllmarintn rauhan ja Uman tei^ Ja matkamkhcl 
edes Mt." S. Ganasder, Mytkol. fenniea unter: Jlmariaen. 

*i Früs, Lappiäk M^thotogi p. 37 n. f. Der Name boisst llmorisj 
übme oder ihite hat im Lappisdien, wie il/i^i im Finnisdien, auch die Ro- 
doutung von tempestas oder Welter, Vum Schmiede findet sich boi don 
Lappen keino Spur. 

^) Caiüeu, FinsL Myihul. p. lüO, gedoukt dos lnmui\ des llinmielb- 
goitos der Wotjakeu, den er mitllniaiinenidentificirt. Trotz der scheinbaren 
ÄhnEohkeit ipebt es nichts Oomemsames als das Wort «», Uimmel, das 
mit dem finnischen ümoy Luft, .i;loi('ho Wiir^i'^l haben kann. Aber das 
nnnis' lii' lltünri hoisst Ilmn-ri^ das wotjakischo linnar ist In-mnr, d^-sscn 
/'.M'itr Silin; tiei\ welcher hr<<]i\\\U)t^ und wir hätten dalier also der, welcher 
tili Hmimel ist odiiv der Himmlische. Dies ist übrigens eine neuere Form des 
Namens des Wotjakougottes; die älteete ist invu^ 'Wasser-HimmeL S. Max 
Buch: Die Wotjaken p. 128 u. 1 
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durch welchen im Laufe einer langen, bewegten poetisclien Existenz 
das Ideal eines altertbümlicheii Gottes sich in das eines Helden hätte 
verwandeln Unnen. Hier iet der Prozess für die Helden, von denen 
die llede war, gerade der umgeicehrte; die Personification ist da, aber 
der Grund begriff derselben ist der Memch^ welcher in einigen seiner 
höheren Eigenschaften und Verrichtungen personificirt wird, ond so 
fifüriren diese Persönlichkeiten nicht als Gottheiten, sondeni 
wesentlich als Männer ^ wie es jedemm, jeder tietäjä ist, aber 
mit gewissen höheren, in ihrem Wirken entfalteten Attributen, so- 
dass sie sich, der eine mehr, der andre weniger, dem Begiiffe des 
Göttlichoii tmhern und als Gottheiten betrachtet und neben die Götter 
gestellt werden, wie es manchmal dem Wäinämöinen und Uma- 
rmen begegnet.*) Weil hier die Heldenkraft nicht die Kraft des 
Armes, sondern die Zauberkraft ist, welche nach dem sohamanistischen 
Begriffe die Fähigkeit verleiht, selbst göttliche Wesen zu beherrschen, 
und dem Tietäjä eine dämonische Eigenschaft beilegt (haltio)^ so 
lässt sich begreifen, dass Wäinämöinen und Ilmarinen oder auch 
beide sosammen in den Zauberliedern so oft um Hülfe angerufen 
werden; wenn dies sie neben die eigentlichen Gottheiten wie Ahti, 
Tapio n. s. w., die ebenfalls angefleht werden, stellt, so werden sie 
doch nicht mit denselben verwechselt: der eine wird stets als der 
böchst-e tietäjä^ der andere als der höchste takoja betrachtet; 
ewig sind sie beide (iän-ikuinen) wie die uralte traditionelle scbama^ 
nistibche Macht ond Weisheit, welche sie repräsentiren. 

Wie es nnn geschah, dass dem ewigen Schmied der Name 
Ilmarinen gegeben wurde, ist schwer zu sagen, wie das ja fast immer 
in Beziehnng auf die typischen Helden und ihre Namen der Fall 
ist, auch wenn die Etymologie der letzteren klar zu Tage liegt 
Ich verrouthe, es möge der Name vom See llmen, itn Finnischen 
llmajärvi oder llma-Soe herkommen, den auch die russischen 
Bylinen personiflciren,'^) (wenn aucii nicht als Schmied) und der in einer 
südlicheren, früher finnischen, jetzt russischen Gegend liegt,') wo 

Z, B. ^Jtse ibnoiiiea Juiiuila, 
Ilse vanlui Vainämoinen^ 

lUe seppo IbnariMn** etc. iMtntrm. p. 34 a, ()3 u. f. 
*) S. wAfonasieff, Poeiit votzri^, Stao, na prirodu II, p. 229 n. f. 
*) 8. Emopaefiis: NSgra hypotheser angääide VäMUäf Pokfola odt 
andra i KaUoala dikten fihrekommende nanm, in AmtaUrfar nord, Old* 
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das seiner Schmisde bcrQhmte Wolda! sieh befindet;^) jedoch 

bin ich mir der Schwäche dieser Cbigecter bewusst. 

Was WKinlmdinen betrifft, so scheint mir die Etymologie 
Ah1qnBt*s,*) der den Namen von denjenigen der Dwina (finnisch 
Viena, finu.-esthii. Väinä) herleitet, annehmbar, wonach er 
hiesse Der von der IH<7tVa, der Mann mm der Ihoina; und 
es ist denn auch der Dwinadlstrict {Vienän lääni) in der Tbat 
bente noch die Hauptheiraath der epischen und der Zaubeminen. 
Dem entspricht der sweite, demselben Helden beigelegte Name 
Suvantolainen^ wn suvantOf ruhiger Lauf des Wassers xwischen 
FftUen, Stromschnellen, und auch der Ausdraclc Weg des WUinä' 
mainen (Väinämöisen tie)^ der f&r ruhige Meerfahrt gebraucht 
wird.*) Von einer Personification der Dwina bei den Bussen ist 
mir nichts bekannt, wohl aber persoDlficiren sie den Volcboff, der 
dem Ilmen entstrdmt» und awar machen sie einen Zauberer (russisch 
velUw, daher das finnische veiho in demselben Sinne^)) daraus. Wftinä- 
mSinen aber ist nicht sowohl eine Personification des Flusses als 
vielmehr des Tietftj& jener B^ion, der sum Ideal aller Tietijit wurde. 

Nichst diesen Beiden ist der Held, weicher im Epos am Meisten 
handelnd auftritt, Lemroinitftinen, der, wie (7astr^n^)undKrohn*) meinen, 
mit den swei andern eine Trias su bilden scheint, die sie der Trias 



hjHtlujhei o<j Uttorie 1861, der betinuptet, dass die Gegend am Urnen ein 
Ursitz der FioneD gewesen sei; er pbantasirt aber, wonn or meint, dass 

das Ilma, die I.nft, des Ealewala I, 1 1 1 u. f., der Urnen sei. 

^) Ihnen Im 'deutet im niss. Dial('< f irgend einen See oder eine Xicflcrung 
mit viclrii Tcirlnm; s. BuslaelV, JMorii'. ncerki T, }t. 400. In den Zaiuhor- 
liedt'ia wild vuiii Ei«eu immer als iu seinem Naturzustände in Sümpfen 
vorkommend gesprochen. 

') KaletMthn. Karfalaüuu» p. 106 u. f. Grimm {Deutsch* MytkuL 
XXIV) irrt sieh, w( im < r meint, AViüuämöiuen hätte mit lapp. mmK, 
desideiium (im Finoisviien bedeutet es Naohstelliuig, Verfolgung), etwas zu 
scUaöen. 

'} Der Idee des Flusslaufes liegt vielleiuht die iu den Zauberrunen 
häufig vorkommende Erwähnung des Gürtels {nß) des Wäioämöinon nicht 
fem, der wie ein Arsenal erscheint, worin der Zauberer alle mögliehen Dinge 
entweder findet, Schwerter, ßüi-sten, X'ogelflügel (zum Gebrauch bei Sal- 
bungen) etc., oder wohin er dieselben logt. 

Afanasieff op. eit. II. p. 225, 557; Bualaeü op. cit. U, p. b u. f. 

*) Fimk Mythoi. p. 324. 

«) Smrnin MfjotL Jasu p. 231 u. f. 
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der skuidiDaTiaclieii Hauptg5tter Odhin, Hueoir, Loki, oder aoch Odbin, 
Tyr (oder Freya) nnd Thor an^en&bert haben. Da« ist aber eine 
Tftnschung; ein Zusammenhang besteht bloss swiscben WAinftmdinen 
nnd llmarinen; Tjemminkäinen steht fflr sich und ist ein Typos von 
ganz anderer Art, Herkunft und Bedeutung. Die Zauberronen 
crw&hnen seiner kaum; ein einziges Mal erscheint er dort in Gesell- 
schaft der beiden andern und zwar in einem Lieds, das angen- 
schfinlich das Echo des epischen Geiangs ist, in dem die drei Helden 
anlässlich der Sampoexpedition auftreten, und dort ist Lemminkäinen 
eigentlich bloss eingeschoben Lemminkftinen wirkt wie jeder andere 
finnische Held, kraft des Zauberltedes, ebenso aach EuUerwo, dessen 
Ursprung wir schon betrachtet haben; er ist nicht eigentlich ein 
Seprftseniant der Tietijftt, sondern ein Tolksthttmlieher Typus, mit ver- 
schiedenen Kamen und Abenteuern TOrscbiedener Herkunft ausgestattet; 
der Schauplatz seiner Brautwerbungen und der zu diesem Zwecke 
unternommenen Abenteuer liegt mehr in PjlivD1& als in Pohjela. Er 
trügt, wie wir gesehen haben, Namen, die seinen Charakter bezeichnen, 
und deren haupteSchlichster zuweilen Ton Finnen und Lirländem 
als wirklieber Personnamen gebraucht wurde.') Trotz des Namens 
Ahti steht er mit dem Heergotte nur insofern in Beziehung, als 
er beweglich wie das Meer ist; und er ist sicherlich nicht, wie 
Castr^n meint, lediglich ein herabgekomn;iener Wassergott. Auch 
ist keine naturalalistische Bedeutung in ihm zu entdecken, wie 
man auch diese Tielartige Figur erforschen mi^ge, deren Charakter 
sich wohl erkennen lässig die aber in verschiedenen Abenteuern 
Torschiedene Namen trügt und auch ittr den Gelehrten, der ihr 
nachgeht, in der Incoherenz ihres Wesena und Thuns der wahre 
lieto potka bleibt. Er kommt zumeist in Verbindung mit den Liedern 
und Festlichkeiten zur Bereitung des Biers Tor und wird deshalb (unter 
dem Namen Abti) bisweilen mit dem Säemann und PflUger Peller- 
weinen verwechselt. Anderseits verknfipft ihn die Erzählung seiner 
Meerfahrt (auf der er ebenfalls unter dem Namen Ahti auftritt) 
mit jenen Zauberrnnen, die sich aufs Eis^) und daher auf Pohjola 

*) Loitsurvn. p 157 {Das Zauber Ued für den Seefahrer). 

i^. i!;i> ICaiiitol über die (.'oinpr/sifioii il^s Kalownla. 
^) S. im .\ainonsrof?i>:ter 4fr dritten Kalewala-Ausiral»i': Lemminküintn. 
*) Krohn, Suomal. kirjali. Aisf. p. 401, glaubt intliüinlich, dass dietier 
Ahti der Meeigottsei. Besser LQnnrot, weMer (Xameusregister zu Loäturm, 
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beziehen; sein Tod upd seine Au ferste hiinf,' verbinden ilin mit den 
mythischen Begriffen von Tuoncla und dem Todtenreiclio, die, wie wir 
sahen, ilor sohaniaiiistischen Idee und den Zauberrunen entstainmon. 
Wir haben liier nicht wie in Kullerwo, dem Sohne des Kalewa, einen 
niytiiisi lien lU'L'riff vor uns , der einem volksthömlichen Typus 
entspricht, sondern im Gegentheil einen volksthümlioheu Marohen- 
iind HaUadengei^-enstand (die Geschichten von Kyylikki und Saari)') 
dl in u'h nrsprünglicli mytiiisclie Begriffe verschiedener Art nnd Ker- 
kunlt verbinden; denn in dor Scereifsc iiher das Kis in Ge.-elischat't 
de55 VV'dfTenp'e fahrten Ticra ist ein Kcho des Mythus von Thor in 
seiner populären Form^) zu erkennen, so wie auch der 'i'od des 
Lerominkäinen eiuigermassen an dou Mythus von Balder eriuueit.^} 

s. Ahti} im y,Ahli poika reUervmnm^^ {Jjnts^n tu,. y. iilUy den Lemniiukiiincn 
erkeuut, obgleich er sich dann irrt, wonn er an anderen Stollen, an denen 
AhtidontUch derM«?orgott ist, dasselbe ftnnimnit; so p. 157, 1,17; IGO, 1,1 etc. 

1) S. Kanttletar n, Nr. 13 {Ahli Ja Ktniko)^ 14 {KaUroon /'otlo ja 
Kattkamoinen) und die von Krohn erwähnten Märchon, Suomal. kirjatl, 
higt. u. f., mit Einzelheiten der Thaten EuIIerwo's und Lonnninkiiinen's. 

IHi E;lanbe zwrir titflit, Tiera sei Thor oder aueh Ti/r. der 
nr»rdisehe KriejLfsgott, wie Kruhn na.int. Ks ist der skandiaaviselie Name 
Dyi% den auch der W'iuiigur, der CiefüLufto Askold s, tiug, der, uacbdeni 
er sich von £urik getrennt liatte, nacb einer abenteuerlichen Unternehmung 
dos Füistenfhum Kijew giiindete. S. fiber diesen Namen Tbomsen: D«r 
Ursprung des rvss. Staates p 141. Die zwei Ahenteuror ziehen mit vielen 
ScliinVii zum Angriff anf Constantinopel; d>'i l')is( h('f >trllf .uii l'fcr ein 
Heiligenbild auf, worauf sieli » in Sturni erhebt und die KühiHe untergehen. 
Sie bckulu'en sich uud kehren ziuück. 

') Yei^I. Krohn, Suom. IcirjoU. kitt. p. 270, 251) u. f. Der Mythus von 
Balder ist an sich eine skandinavische Composition aus Elementen und 
Hotiven, die von Aussen hergekommen sind, wie das schon von Buj^pro 
herausfrcfimden und bewiesen worden ist [Stud. über d. Entsteh, d. nnrd. 
Götter- und Ilddensaffen) ; <<s ist ;\hm- ersiehtlich, dass die FioDon mehr 
als audui"S wohei dem skandinaviselien Mythus das Motiv vom Todü Lemmin- 
käinen's entnommen haben, das sie dann fi^ei nadi ihren eigenen Ideen be- 
handdten. Der von Allen geliebte, Allen sympathische Balder kann von 
keinem Dinge geschädigt werden, m nommen von der Mistel; alle Dingo 
fialii'ti irolol)t, ihn nicht zu vr-rwundeii, mit Ausnahme dieser Ideium Pflanze, 
\'>u d' i man kein <ielöbniss verlangte, und r!><Mi von d<'r Mistel wird er 
dann geludtot; so auch der ebenfalls beliebte und sympathiscbu Lemmiu- 
käinen, der die Zanbwworte gegen alle Yerwandungen weiss, mit Aus- 
nahme desjenigen gegen die Schlangen, und der dann durcii einen Schlangen- 
biss gotödtet wird. Der blinde Hiidr ist es, der die Mistel gegen Balder, 
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Wir sagten, dass dor finnische Held nicht sowohl Krieger als 

vnrwlpu-end Zauberer sei; dies i t nur hinsichtlich des Kämpfens mit 
WiitTen (i'lt r mit der Faust zu verstellen, denn Kampf giebt es auch im 
Bereiche des niagiscben Tlums, und Kriege, wilden Krieg athtnen 
alle Zauberlieder, weil der Tietäjä mit allen Inmn Mächten in Fehde 
steht und der Held ist, welcher >ie 1 ern t:en soll und kann. Seine 
i'uesie, sein Gesang sind voll knoKonschor Bilder; er spricht von 
Hieben, von Schwertern, Pfeih ii. iMe^sern, und seine Feinde sind 
nicht nur die Übel, welche er ik küiniitt, nicht nur die sie porsoni- 
ficirendeji und als ihre Urheber erscheinenden bösen Geister, wie 
Hiisi, LeiTipo u. s. w., sondern Wesen seiner eigenen Gattung, 
Holden wi!' er, Zauberer trieich ihm. Ks sind bösartige, schädliche 
Männer und Zauberer, gleichsam Ideale wie Hiisi und Lempo, deren 
böse Werke er mit seiner Maclit zerstört, deren Pfeile er gegen 
sie selbst znrfickschnellt. Diese bösartigen, aber mächtigen und starken 
Zanb(Mi V sind Lappen; mit ihnen, deren in den Zauberrunen so häufig 
Erwähnung gcgchieht, steht er im Kriege; jedoch hat er einen so 
hohen Begriff von ihrer Geschicklichkeit und Maclit, dass Lappe zu- 
weilen soviel als Tietäiä sagen will, und er selbst sich wohl gelegentlich 
einen Lappen nennt. Oft ist es ein Ausdruck von Rivalität, ein 
Uühmen der grosseren Macht. „Mich kann der Lappe nicht be- 
zaubern, der Mann von Turja kann mich nicht bannen; ich aber bo- 
laubere den Lappen, ich banne den Mann von Turja'' u. s. w. Oder: 
„L:;h, der Mann von Jumala geschaffen. Werk eines guten Werk- 
meisters, Kachkoninie zweier Kreaturen, Von drei Luonnotaret ge- 
schaffen, Hexenmeister der Herenmoister, Ich behexe die Hexen- 
meister, Ich verzaubere alle Lappen, Verzaubere die Hiidet und 
jage sie in Flocht" u. s. w. ^) Die Lappen wohnen im Norden, in 

ein blinder Hirt ans Pohjola, der die Schlango gegcu Lomuünkäiueu 
sdüeudeit Er bat keinen Kamen, wird aber durdi das Beiwort märkä' 
hattv, mit dem nassen Hute, hezelclmet In den, den Fininen bekannten 

populären, niÜDdlicheu Erzählungen war Hödr vom Hei wort mörkr^ der 
Thmklf» (Blindi'\ he<rloiM, wolche.s sich dann in das tiiiiiische, dorn Klang 
nach näcLötvtu wandte Wort, in märkä, nass, umwaiidelti-, wie der Name 
fJödi\ der au das nui"disohc Wort haetlr^ Hut, erinuort, zum /m«i/, Hut, 
wird, 80 dass wir also einen namenlosen Miuin, aber mü aaesem Hute^ {märkä" 
haUu) haben. Andei-s erkläii; Erohn das märkä^ op. dt. p. 260. 

') LoiUurun. {». 27,6. 

^) Loüäurun. p. 30,^. 
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Pohja und vermengen sich, wie wir gesehen liaben, mit der Vor- 
stellung von Pohjola. das wir nach seiner ursprünglichen und ersten 
' Bedeutung definirt haben, und welches sehr hiiiifig gleichzeitig mit 
den zauberischen und magern Lappen erwälmt wird {Lappalainen 
laiha poika). Die gleiche Poesie, weh lio die beiden eingebildeten 
Feindeslager schafft, erzeugt auch die lleldontypen, welche dieselben 
repräsentiren. Wie das gute finnische Lager seinen Wäinäinöinen 
und Ilmarinen, so hat das entgegengesetzte lappische seinen Jouka- 
hainen und seinen Lyyliicki, der eine ein Tietäjä, der andere ein 
Schmied; es sind aber nur wenig bedoutungsvolle Gestalten, von 
denen bloss des ersteren ein einziges Mal in den Zauberliedern 
als eines kleinen milzsüchtigen Kerls (weil auf Wäinämöinen 
eifersüchtig), der eine steinerne Milz hat, Erwähnung geschieht; 
Lyylikki arbeitet in hartem Ilolze {lylyen seppä) und macht 
Schneeschlittschuhe; er flgurirt nur zeitweilig im Epos und trägt 
nicht den Charakter des Zauberers."^) Wer sowohl in den Zauber- 
liedern als im Kpos recht, eigentlich das Ideal der lappischen 
Zaubermacht verkörpert, ist die Herrin Pohjola's, die als epische 
Heldin dem Wäinämöinen und Ilmarinen gleichkommt. In beson- 
deren Liedern wird aber im Epos der Wettstreit zwischen dem 
finnischen Tietäjä und dem Lappen dargestellt und so zu sagen 
dramatisirt; im lActlerstreÜ {Kilpalatdanto) zwischen Wäinämöinen 
und Joukahainen oder auch, wie es in manchen Varianten einfach 
beisst, zwischen Wäinämöinen und dem Lappen (Lappalainen)^ 
sieht man den Neid und die lange Feindschaft des letzteren gegen 
den Ruhm der Weisheit Wäinämöinen's zuletzt in dem Pfeilschuss 
gipfeln. Hier vereinigt sich der Bogenschütze (ampujä), Pfeil- 
werfer {nuolet)f dem Ideal des Lappenzauberers der Zauberlieder, 
und er hoisst ebenso Joukahainen, weil er sich des Bogens be- 
dient, wie uros, Held odar männlicher Lappe, nach einer den 
Lappen eigenen Definition, wonach die G^tttin, welche die Geburt 
der männlichen Kinder beschätzii, ^) Juksakka, die Alte oder Mutter 
des Bogens heisst 

^) „Kivi . . . Perm pk nen Joukaiauten'* iStoin . . . Milz des kleinen Joaka- 

haiuf^n) Loilsurun. p. 282. 14, o. 

■'') Ihm winl iiHlnKs.n (I\aiifi'!i'tar TTT, Nr. 7) die V'»>rf()lguiig des 
lliisiliirsclies zugeschriebcni, tiio im Kaiewala (Ivuno 13j dem Lomuiinkänuui 
zugctlieilt ist 

3) Friis, Lappi$k diythol. p. 87, 92. Ich glaube, dass der Name 
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von den Lappen übertroflen, welche von den Ökaii'linavfTi insg-cmpiii 
mit dem Namen Finnen l>ezei''hnpt werden. Die magischen und 
epischen Kunen spicgoln jfiieii altoii Ivnhm der Tiapp^^n als Zauber- 
künstler und die daraus rd^'t'mie iüvalitiit dor Finnen wioiler. 

Weil sich in der schamanii^clien Idee Götter, (it'uitMi und Geister 
mehr passiv als aktiv verhalten, nnd die hervortn'U>ndste Thatig'keit. 
die des Scliamanen ist, so i-<t der Mythus von der Forsönliclikoit 
der handelnden Götter und (ienioii in der I'nesio der Zauberruiion, 
der Schöpferin jener Persinuticatinnon und dänirmischen Ideale, nur 
schwach entwickelt; mehr entwi{ kolt ist das iji den wenigen Heidon- 
typen, deren Ursprung wir betrachtet haben, vorkürjiertc Ideal der 
pchamanifächen Thati^-kcit in erzählenden Liedern, weleho, magischen 
Zwecken nicht immer fremd, doch infolge der heroischen Natur der 
Handlung den epischen Charakter tragen. Es herr--cht aber in dieser 
Thätigkeit derselbe Individualusmuö, dieselbe Unbestimmtheit, die wir 
schon im (irittermytlius nachgewiesen haben; Familie und Zugehörigkeit 
haben die Helden niclit, so wenig als sie die Herkunft aus einem 
bestimmten Vulke und Lande aufweisen; die ^Velt, in welcher die 
heroische Tliat spielt, ist nicht die der Cicpchirhte, nicht einmal die 
der Sage, sondern die unbestimmte Welt der V'dksniärehon. Das 
heroische Untei iithmen ist von bloss persöniii hem, ni( ht von gemein- 
samem Interesse und steht für sich allem; die Verkettung der 
Ereignisse fehlt; das Organisiren liegt dem (Jeisl der Laulajat für's 
Epos ebenso fern wie für den Mythus. Darum giebt es ein/eine 
Lieder, die nach Helieben aneinander gereiht werden können, wie 
man es auch mit den Zauberlielern than kann; die Idee aber, aus 
ihnen ein Ganzes zu machen, bleibt so weit entfernt als jene, alle 
Zauberlieder in ein einziges zusammenzufassen. 

Die Motivirung der heroischen Handlung ist seiir einfach und 
bietet so wenii' Ahwechshing als die Helden wenig zahlreich sind. 
In einer ansehnlichen Liedergruppe bildet .lic Brautwerbung (finn. 
kosinta, schwed. Friert) das Motiv. Die Helden zeigen sich als 
solche hanptffächlich in den verschiedenen Pnlfungsarbeitcn und 
Aufgaben (ansiotyöf) oder a&Xa^ die sie lösen müssen, um die 
Braut zu erlangen. Es ist dies ein in den Mcärchen nnd der 
l)opuUiren Poesie gebrauchliches Motiv, welches auch im Epos mancher 
Völker, in Europa mit den Griechen anzufangen, vorkommt. Hier bei 
Ueu Finaeo verknüpft es sich mit dem Mythus von Päivöla oder 
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Saari, von dorn dio Rede gewesen ist, und erschöpft nnd erwtttftrt 
einen poetischen Stoff, dessen Elemente sicli in den nordischen 
Balbden, den lithauischon Liedern und auch in den rassischen 
Bylinen wiederfinden. Es erscheinen hier mehrere Frauentypen: 
einzelne dämonischen Charakters nnd dem Mythns nnd der IVosie der 
Zaaberronen angehörend, wie die auf dem Megenbogcn sitzende 
Jungfrau^ das sc'iöuc Mädclun von Pohjola, welches durch 
jene schon erwähnte Schwenkung im Epos an die Stelle der schwarzen, 
büsariigen Pofijolajungfrau der Zanberlieder tritt; andere Typen, 
mehr menschlich und sehr anmutbig, wio Aino (Anni), Kyylikki, 
die Schwester Kulferwo's, entstammen der Dalladenpoesie. Ein 
weiterrr Typus, am so schöner, weil er keinen andern Namen als 
den der Mutter trAgt, tritt uns in der Mutter des Lcmminkäinen 
entgegen, einer wunderbaren Demeter, welche, um den Soh« wiedor- 
ziilindcn, eine gewisse heroische Ener^M» t iitfaltet, die sich bei ihr ebeu- 
falls in magis^t her Tliatigkeit äussert. Mag dieHerkuiift .It s Helden der 
der Heldin sein, welche sif> wolle, immer trägt ihr Wirken und ihre 
Tapferkeit den magischen Charakter; Lemminkäitten, der, wie wir 
gesehen haben, den Zaubcrliedern fremd i.-^t, wirkt durch Zauber- 
kraft, und so auch seine Mutter. Anden vsRits entfalten dann jene 
Heldentypen, welche die schamanistische Kraft direct darstellen und 
ausschliesslich dem Zauberüede entstammen, ihren Charakter und 
ihre Tapferkeit gleichfalls in der ihrer ursiu nuirliolieu Natur eigentlich 
fernliegenden Brautwerbung; das gilt nicht bloss fQr Ilmarinen, 
sondern selbst für den immer alten Wäinäiuöinen. 

Das Motiv der Braut wer buny ist weder grttndlich noch con- 
sequent behandelt, zuweilen dient es bloss dazu, um den Helden 
in Tliätigkeit zu setzen, verflüchtigt sich dann und verschwindet; es 
ist also gleichsam nur der Vorwaud, um den Helden und seine Wundcr- 
thaten zu zeigen. Liebesleidenschaft und ritterliches Gefllhl sind nicht 
vorhanden, wenn es auch an Pathos und Empfindung nicht mangelt. 
Dieses nur schwache Betonen des Lrebesmotivs ist übrigens dem 
primitiven Epos eigen, welches den Helden als viel zu stark dar- 
stellt, als dass er sich von einem kleinlichen Gefühl bomeistern lifsse; 
doch wird in dem Epos anderer Völker Jer in dem Kechto i s 
Besitzes verletzte Stolz des Helden oft das drastische Motiv, welches 
den ConHict herbeiführt und die heroische Aktion bestimmt. Dies 
fehlt im finnischen Epos, in dem die Brautwerbung ganz leichthin 

15* 
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bebandelt wird, der IndividüBliemiis vorberrscbt und die Yeiemzelten 
Tbataacben niemals so einer breiten, mannigfaltigen, epischen 
Handlung verbunden werden; deshalb giebt es keine Conflide nm 
das begehrte Weib awischen den Helden, noch darans erfolgende 
Verwicklungen. Im Sireit um die BratU swischen Wäin&möinen 
nnd Umarinen fehlt jeder Gedanke an Rivalität und jeder Goiiflict; 
sie sind und bleiben gute Fteunde. 

Die erzählenden Lieder dieser Art mQssten unter die Abenteuer- 
dichtungen verwiesen werden, wenn ihnen nicht einen Chaiaktenug 
höherer nationaler Art die darin figorirenden Heldentjpen gäben, die 
ächt finnischen Gepräges nnd mit dem Mythus nnd der Dichtung der 
Zanberrunen verknüpft sind. Castr^n^) hat darin eine Erinnerung 
an ein altnationales Factum erkennen wollen: d. h. an den bei den 
ngre-finnischen Völkern Ablieben Brauch, sich die Gattin bei einem 
verwandten, aber verschiedenen nnd feindlichen Stamme su holen, nnd 
sie entweder gegen ein gefordertes Geschenk oder mit Gewalt heimso- 
ifihren. Wenn nun auch nicht alle Vorkommnisse der Brautwerbung 
dem entsprechen, so k. B. es ungewiss bleibt, welchem Volke die auf 
dem Begetiboffen sitgende Jungfrau angehört, wie Oberhaupt 
die Unterscheidung der Völkerstämme in jenen Liedern eine sehr 
vsge und unbestimmte ist, so mag doch der BegrilT von Pohjola, 
der Jungfiran von Pohjola, der Lappen^ diesen Unterschied hervor- 
heben, und man kann im Ganzen der erzählten Thatsachen den 

t T 

Grund für Castr^n^s Annahme erkennen. Jener Brauch aber ist bei 
80 vielen primitiven Volksstämmen fiblich, dass sich keine Schlösse 
daraus ziehen lassen; die Finnen haben ihn auch in Europa bei 
Völkern andern Stammes vorgefunden, und selbst der bertthmte, in 
den lateinischen Sagen vorhandene Baub der Sabinerinnen ist nichts 
anderes. Übrigens ist das ein Gedanke, der bich naturgemäss in 
den abenteuerlichen Erzählungen und in der Phantasiewelt der 
Märchen findet^ nnd man hat keineswegs eine Erinnerung an nationale 
Sitte nnd Brauch vor sich, wenn etwa ein Märchenheld auszieht, 
nm die Tochter des Sultans von Babylonien zn werben oder sie zu 
entführen. Was sich von geschichtlich^nationulen Elementen in jenen 
Liedern finden mag, beschränkt sich auf die Hochzeitsgebräuche, 
welche im Bankett von Paivölä, oder nach Tjönnrot von Pohjola, 



1) Ftwh MylM, p. 2Gfj iu f. 
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poetisch dargestellt sind, und wo wir das cpit^i lic fiicd das Hochzeita- 
fost, in Vf'ibiiiduug mit den Hochzeitsliedem {hüarunot), erheitern 
sehen, die Ldinuot mit glücklichem Oiiff in die Dichtang zugleich 
mit den Zauherliedorn vom Bier eingefügt hat. 

Auf ein höheres, heroisches Ziel, auf eine grössere nationale 
Bedeutung scheint das zweite Motiv der heroiscbeu Uandlang, der 
Sampo^ hinzaweisen, von dessen Eroberung das Wohlergehen des 
Volkes abzuhängen scheint, was der Composition Lönnrot's den 
Charakter der höheren Heldendichtnng verleiht. Dieser Sampo, 
Aber den so viel geschrieben, fiber den so vielo^ Conjecturen gemacht 
worden sind, stellt sich uns hm- zur rechten Zeit am Schliiss unserer 
Untersuchung über den Myttius, das Zauberlied und das finnische 
Epos in ihren gegenwärtigen Beziehungen dar; er glänzt denn aach 
im Epos als das höchste Erzougniss magischer Schaffenskraft solcher- 
gestalt, dass auch seine Helden als die höchsten Ideale von Zauberern 
strahlen. Was ist nun der Sampo V Krohn hat mit Recht gesagt, 
es sei ebenso schwer ihn zu erklären, als es gewesen sein möge, ihn 
zu machen, und die Menge und Verschiedenheit der Auslangen, 
worunter auch einige recht bizarre, beweisen das deutlich genug.*) 
Wir, der bisherigen in der Erlilärung des Mythus und der poetischen 
fabelwesen der Finnen befolgten Methode treu bleibend, wollen 
nnsero Meinung in Kürze aussprechen. , 

Sampo ist durchaus nicht ein finnisches Wort. Jeder andern 
Mundart dieser Sprachfamilie, auch dem Esthnischen und Lappischen 

*) «Schon I^uiirot, im Morgonhlad von IS'jS (2Ve ord om och ur 
ikuka fomsängen), hat deren mehr als eine aufgezählt und seine dgene 
dalun ausgeeprodien, dass der Sampo den Forttichiitt der Menadiheit bedeute; 

eine Erklärung, die so gut wie keine ist, weil so viel Geschichtsphilosophie 
in 'h-v Seele il> r i^iiten laulajut iiielit denkl nr ist. Eine Darlegung der 
iiiaiiciu'rlei Moiuiuigon, die hier aufzuy.iUili ii ^auz uiuiütz wäre, hal)en wir 
in Doimer's Aufsatz: Der Mythus vom Sampo (Ada societ. scieiU. fenn. 
tom. X 1871) ]j. 137 u. f. Doim^ betrachtet den Sampo als naturalistisGlien 
M3rthu8 und wül (üe Bonne darin erkennen, wie auch Schiefner; Mannhardt 
wollte die Wolken, schwarz und Caesar den Kegeuhogen darin finden und 
iVndere vielleicht ÄhiiUches. Die verschiedenen Meinungen wurden nouei- 
Uch auch von Krohn erwälint {Sttom. kirjall. hist. p. 414 u, f.), der sr iili(<>s!if h 
die seiiüge dahin abgicltt, dass Name und Sache aus zwei ßestauddieiiea 
oombiniit sind, aus dem skandinayischen Mythus vom QroUendU und ans 
dem fimiischen von Sampta FeUarvoitun^ dessen Yoniame Sampsa zn 
Sampo stinunen wurde. 
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fremd, kommt es bloss in den Bauen ?or tnid -/.war lediglich in den 
epischen, niemals in den magischen, so weit die letzteren wenigstens 
bis jetzt veröffentlicht sind. Was er bedeute, wissen die Singer 
selbst nicht recht» wie ans den verschiedenen und zum Theil sont^er« 
baren Erklärungen, die sie davon geben, hervorgeht.') In den 
Runen bezeichnet er einen Gegenstand, dessen Natur und Form 
nur undeutlich, dessen Kraft und Wirksamkeit alicr sehr bestimmt 
ansgedrQckt sind; wer ihn besitzt, ist glficklich und rrich, hat in 
ihm eine Quelle des Wohlergehens, ein xFgag \Iu€ck&Blag, die ihm 
Fülle aller Güter gew&lirt. Nicht weil die firinnemng daran sich 
verloren hätte, sondern infolge der unvollkoninif'Jion Ansbildini^' der 
mythischen Idee, die hier wie so oft im Hnnischen Mythus im Unbe- 
stimmten verblieben ist, wird nicht deutlich gesagt, was dieser Gegen- 
stand eigentlich sei, und in dem, was darüber gesagt wird, ist der Ge- 
brauch der jeweiligeu, nicht consequent und zusammenhiingend festge- . 
haltenen Vorstellungen herauszufühlen. Es ist ein bunter D€ckel(kirjo- 
kansi)y auch ein Kasten oder eine kostbare Truhe, eine pyxis von einer 
der Pandorabiichse oder derfinnischen Göttin der Krankheiten-) enfgegon- 
gesetzteu Wirkung; eine automatische Mühle, welche, wie der Grotteniill 

•) Oft fühlt in den Varianten jede Audeutung übur das, was der 
Sani[io sei, und es ist nur von seim^ Wiricungen die Redo; in einif^en ge- 
schieht seiner als einer Mühle oder eines kirjtfkanii (bunten Deckels J Er- 

wiilinung, wie es im Kaiewala der Fall ist. Die Ertliinini;' n der Siuij;er 
halten zumeist an fier Mühle fest, andere «igen, es sei ein Vogel, ein 
Schiff, ein lloehzeitsge.sehenk (eine Truhe), ein .Mädehen u. s. w. Krohn, 
Op. cU. p. 417 u. A>spoliu, Kalev. tutktm. p. l'oö. 

In den Zauberliedem von dea Knmldieiteu wird zuweilen Kipu- 
iyttöf die Qöttin der Krankheiten, erwähnt, die einen gesprenkelten Kasten, 
einen hinten Deckd in der Hand oder unter dem Arme trägt (Kirjn vacJcanen 
Uideafiu. Khja kunsi kniiiolussa), wonn die Krankheiten eingeseldossen 
sind. S. Lenci|vist: De super.if Fenn. ^ V, p. .")2. In tl<<n Zauberliedern 
für eine glückliche Jagd auf wilde Thiere wiixl Tapio angeiluht, seine lieste 
Truhe oder Kiste zu öffnen, seinen bunten Deckel (Aukaise paraMn arkku^ 
Kirjokan»i kimma/mta), d. h. seine grosse Scheune, in der er seue Beich- 
tliiinier borge S. Lönnrot, Finskt-Svenskt- Ltx. s. unter Kir/okanni; Krohn, 
Siniui kirfall. hist. p. 4;{7 In dicS(Mn Sinuc wird d(»r SainiM.) in den Liedern 
von Arelianjr<'H/r/o/Y//u«< genatint ; mit dem Ilinmio!. 'Icii die Knn.ni rjftei*s 
kir/okuusi ueunen (s. obeu p. Ü5), hat das nichts zu thun, wenn am Ji riue 
IdeenassDciation in den Uedem möglich ist, in denen die Anfoiti^ung des 
Sampo dem ilmaiinon zugeschrieben wird, der ja auch den himmlischen 
Hrj^Bunti verfertigte. 
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der Eddalieder (GrotteaOngr), ohne Aufhören LebensmUtel mahlt^ was 
auch in den M&rcben anderer Volker Yorkommii) An der Form 
liegt 80 wenig, dase, wenn er lerbrochen wird, die einzelnen Bruch- 
stfieke mit der Kraft dee Ganzen wirken. Gr erscbeint daher, wie 
Gaeiren richtig bemerkt, als Talisman. Es ist der in einem phan> 
tastiachen Gegenstand verköiperte Begriff des Wohletandes und 
Beichthoms, die jener Gegenstand dauernd ▼erschafft, and die nur 
durch Zauberkraft hervorgebracht sein kOnnen; aber nicht bloss 
durch diejenige des laulaja oder des iietöjä wie es Wftinftmötnen 
ist, sondern durch die des i^pa oder täkoja^ also Ilmarinen*8. 
Im Weiteren ist dieser Gegenstand demjenigen, der ihn su verlbrtigen 
weis9, das Mittel, als Lohn eine Braut su erhalten, ist also nach 
einigen Sängern als Gabe des Preiers an dieselbe (Horgengabe) zu 
betrachten. Augenscheinlich liegt das Geheimniss luer im Worte,^) 
das nichts anderes bedeutet und von der Bestimmung des Gegenstandes 
dispensirt; ganz gewiss wollte dasselbe anfänglich nicht sowohl 
einen Gegenstand, sondern die ihm speciell zugeschriebene Wirk- 
samkeit ausdrfleken. Die Phantasie der lavHajat ist mit dieser 
abstracten Idee wie mit andern, denjenigen von Natur, Schflpfung 
u. s. w., verfahren; ausgenommen dass sie hier, statt die Tom Namen 
ausgedrückte abstracto Idee poetisch in einer J^erson zu condensiren, 

^ S. Grimm, Über «f. j&ut. Epo» {KUin« Sdinftm U p. äS u. f.). 
Die Mühle des Königs Frodi ist indessea kdne automatische, sondern wird 

von zwei klüftigen DinuMi, Menja und Fenjs, in Bewegnog gesetzt; abor 
das llotiv dor Wiinschelmühle ist niu altes, in dfri •jinniaüischoü Ijedeni 
und Märchfü p'wöhnliciies und kommt au^s^ iii m uiitor den mancherlei 
Wünsikdtliiuim der volksthiiinlichen l'liiuitasie aller i^and«'r vor; s. Giijnm, 
D. Mythol p. 295 u. f. 8. auch die UÜumisclie Enslblnng bei Yeckeastedt, 
J/yfil. Sagen und Legenden, der Zamaiien 'II p. 69. 

-) Alle bis jetzt aufgestellten Etymologien sind Vemuthuiigen der 
betreffeudeu Äiitoren i^i blieben. T^ir» tibetanischen und mongolischen 
Worte, an \v«^'lche (irimm (i). ^/j/Mo/J und < 'astri'tt 'huiiti u, bleiben besser 
iju ihrer liennath; das mss. ««rwow/o/ (selbstinahk iid) Schii^fuer s war nickt 
glücklicher als das ebenfalls mssische »amhoj (Uott selbst), an welches 
Lönnroi dachte; ebenso w<»iig BeifaD konnte das nordische «tomp(MörBer- 
keule), von Castren vorgeschlagt;n, fiuden, noch das orientalische tambur von 
Friis, der im Sanipo die Zfniboi+roinTne! si<'ht. 'ni tunT vosuehto eine 
finnische Etj-mologie und fand eine angebliche Wurzel ä< 7). die uach :-'ciner 
Meinung den Begriff des Kunden, der Kreisbewegung (bouiit>> ausih üikuu 
soll; eme Wurzel, die sicli in den für Jonen Begriff gebrüuohlicben, ge- 
wöhnlidien Worten {kehäf pt'in, ln'erto, päfrä etc.) aber nicht findet 
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sio zu einem Geyenstand verdii lit^te, denselben aher so unbestimmt 
lies«, wie es die Figuren der Luonnotaret, der Kavc etc. in ihren 
Fersonificationen sind. Das Wort ist. wie \ckhi zu jßrra'lien, ein 
skandinavisches; iji seiner iirsprünurli* lieii Korm heisst es sau.bü, 
ein Name, di^n heute nocli einige tinnischo I^nkMÜtaten tragen,') und 
in welchem das bu dem nifiernen bo anderer Ortsnamen, wie Abo 
Gyllebo, Gunnebo etc, eiiisprulit. Das AVort bu wird bei alten 
und modtriion Sf^andinaven liaufig geijraiidit («cliwed. dän. norweg. 
bo),-) soine Bedeutung ist eine weite und complicirte: vor Alters 
spiegelto es die sociale Form einer Zeit ab, in welcher die Familie 
vorherrschte. Es drückt den Begriff des häiisl;i hcri VVuhneiis aus, 
nicht sowohl im städtisclsen Sinne als in dem des ländlichen Besitze-^, 
lind auch die Autorität dessen, dem dfrselbo gehört, der ihn hält 
und regiert (hta^ bnandi, honde, hushornlc. engl, hushand 
t). s. w.i, theilweise auch die darin befindiiclien DiDge, die Habe, 
die Lebenniiittel, Vorrüthe, den Vidi?<tand (schwed. bosJcap) ans. 
Ein Hans gründen, eiiieii Hiiiis>tand einrichten, heisst: h>t £n- 
sammcv ^feilen (setjU bu .-^ouan); ähnlich das Verbum b/'ta, ht/a 
saman, eigenen Hansstand lühreu, oder auch sich verheirathen und 
ein Haus gri'uiden, zusammenleben inid wohnen, was in der Zu- 
.simmen.«ef/uni^ sambudh bis zum Ausdrucke für geschlechtlichen 
Umgang sich umwaiideli. 



Samhu ist der Name zweier Terschiedener Dörfer und auch zweier 

BScho; L'in Wasserfall heisst der vo]i Samhu; Sampo ist auch der Name 
eines Meiorhofi-s; Im [ AYil n .rc; i^iebts eine Insel des Sanipo (Sammon-sanri): in 
einem Zaubei'liede bei^^t Sumpn soviel als Schloss oder Hof; s. Kruhn op 
dt. p. 420, 371, der indessen im Iirthum i&t, womi er in alledem den 
Sampo doi' Runen eiicennen will; die Form Sampa ist gleichbedeutend mit 
sammakka^ was F^$ch heisst; s. Yarelius im Svomi 1855 p. 9 il f . 

Am Vollständigsten legt Fritzner den Gehcauoh fücser Endung in 
der neuen Aufl. seines Ordbog ovet det ffamU nor9ke Sprog (s. bü« bua) dar. 

S. dort die zalüieichen Beis| .;i Ii \ on Oitsnamen dieser Endung, und daniber 
aiieh PetiMsen (X. M) .SV///-/ -/, A/handlinger 1 p. 158. Sie he/.t'iehnet 
/uei>it bloss eine i-^lmirn' liiiusliebo Niederlassimg ih^^M^f gfhih^ ^lic y.'vh 
vurgrüssenid dann zuiii i »orte (schwed. A^) oder auch ^ur Stadt \.dän. norw. 
%) wird. In diese» Wj^m herrsdbt der Begriff der Familie, des häus- 
lichen Lebeos, Arbeiteus imd Spanens vor; in den Worten gardkr^ gSrd^ 
garten^ slav. f/rad, (joroü ete. hegt der IJegriff des Umschlos.senen (jder Um- 
grenzten, aber auch hier ist ursprünghch nur eine häushche Einheit gemeint 
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Diese ganze Bedeutung des bü oder bo (das im Finiiischen, 
welchem der Laut b mangelt, naturlich zu po wird) mit Einschliiss 
des Begfriffs der Gemeinsamkeit sam, ist im Sawpo >\cr finnischen 
Knnen enthalten, dessen Deutung durch seine Wirkjsamkeit sich 
erklärt. £r ist d»< Ideal des gemeinschaftUcben Haii."^)):!]!)'^ in ein- 
fachen elementaren socialen Verhältnissen, wie es die der Finnen 
in alter Zeit waren und es theilweise auch in der neuen noch sind, 
in Verhältinss>Mi, wie die epischen Kunen sie zeigen, und er fasst daher 
auch das Wohl und die gemeinsame Habe einer ganzen socialen 
Gruppe in sich zusammen, drückt also das englische commoti-urriUh in 
seinem ursprünglichen Sinne aus. Wo der Sampo ist, da gedeiht der 
Feldbau „dort wiiil Lrepflügt, gesiiet, dort wächst alles" [Tämic 
kffntÖ, tänne hjlvö, lanne kasvo kaikcnlaincn ). Es heisst auch, 
dass er Wurzeln treibe, so dass man sich des Pflugs bedienen 
rouss, um ihn zu heben (Kaiewala 42 v. 143 ii. t.) Vielleicht 
wird uiclit mit Unrecht mit dem Sampo d(M- Voruauu' SanipsOt 
den der Feldgott Pellerwoinen ') (von pdto, Frl l), der Triptolemus 
der Finnen, trägt, in Beziehung gebracht; soviel ist sicher, dass 
die Personification eines guten Sampo {Jiifvä sampo) auf der 
H ind la^. Die Sampo-Bunen wurden bei der Frühlings- und 
Herbstaussat gesungen, wie es noch gegenwärtig ao einigvn Orten 
gebräuchlich ist.-j Das alles stimmt mit dem von uns angeführten 
germanischen Worte überein , welches den Feldbau bezeichnet 
{buandi, modern bonde, Bauer), wie auch mehrere moderne ger- 
manische Wörter sich da?on herleiten (deutsch bauen, Bauer, Land- 
bau etc.) Die bestimmteste, verständlichste Definition, welche die 



') Krohn, iSvnm. kirfall. hi$t. p. 420 U. f.; jedodi nicht, wio er nieiut, 
iiisofeni als Sotiipo eine T'nistelliujg von S(nii])s<i wiuv. sondern umgckt'hit. 
Esgit'bt ein von ihm aui^oführtes Ij«'d. in \v(>lt !ifiii SaiiifK» iukI l*t>llor\voiii<'n 
in zwei Parallelversei) als gleichweithige Naineu vorkonniien (Ä't/</t on 
Soiiipu stamdot P^lereo fyvän periä), Sampo hat zu Sampsa geführt, 
wcddies sonst Samson heisst. In der Vananto dos Namens, Sampttra^ 
{üaniiiiiruinen', die in einem IJede vorkommt (Kltthn op. dt. p. 11>S , 
tritt das doutst he Wort n»it der Euchinjr fr, -re als nonien agentis 
kinr zu Ta^e. Ferner liepnid und jedenfalls anf den Haniint in seiner 
Totalbedeutuug uioht ainveudl>ar im der Zeinbarya oder ZcmberySy dor 
Gott der fruchtbaren Erde, bei den lithauein, vou ztmbai (altslav. «emWt) 
knoten. 

^ z. B. in Wnokkinxemi s. Krofau, oj». cU* p. 421. 



Digitized by Google 



— 234 — 

Bunen sowohl als die ErVlarnngen der Sänger vom Sampo 
geben, ist die einer Mflhle mit drei sich selbst bewegenden 
Höhlsteinen, wovon der eine fortwährend Mehl, der zweite Salz, 
der dritte Geld mahlt. Es lässt sich in diesem Salz und MeJd 
das Symbol der häuslichen Kost, des Lebensunterhalts, erkennen, 
ein Symbol, das die Finnen bei den Bussen schon vorgebildet Kunden, 
welche letztere im Darbieten von Brod {hlieh) und Sale (sol) 
den häuslichen penus (Penates) symbolisiren und danach auch den 
gastfreundlichen Emp&ag benennen (Miebosclstvo, Gastfreund- 
schaft.) Andere Varianten sagen, die Mflhle habe Esswaaren. Yer- 
liaufsgegenstände und häusliche Yorrathe geliefert. In den Varianten 
von Ilomants ist der Sampo der Nachen, in dem Wfiinäm<)inen ,,da8 
Vieh, die Vorräthe und die Lebensmittel der Herrin Pohjola's entfflbrt.'* 
Und schliesslich fehlt auch der htia samon oder samhuäh im 
Sinne der Ehe nicht, weil die Jungfrau von Pohjola im Kaiewala' 
demjenigen gegeben wird, der den Sampo verfertigt, und der letztere 
wird von dem und jenem Laulaja als Brautgeschenk, Margengabe 
bezeichnet;!) in den Liedern von Archangel heisst es meistens 
„nmarinen (oder auch WäinämOinen) machte tagsQber den Sampo, 
Nachts suchte er die Gunst der Jungfrau zu gewinnen*^^ 

Eine tiefe Symbolik ist nicht Sache dieser Poesie, weder im Mythus, 
noch in poetischen Begriffen; tritt eine abstracto Idee, die von einem 
andern Volke schon vorarbeitet und in einem nicht finnischen Worte 
ausgedrückt ist, in diese Poesie über, so setzt sich leicht in Per- 
sonificationen und Bilder um, die aber trotz ihrer Veränderlichkeit 
und Unbestimmtheit die eigentliche Bedeutung verrathen. Die ganze Be* 
schroibnng der Sampoverfertignng, die im Ealewala zu lesen ist, 
und in der man eine symbolische Idee zu erkennen meint, ist eine 

') Ein Säugor ans Eussisch-Karelien erklärte Borenias, dass der 
kir/ok-(insi (di-r Imut»* T'tock»'! "dn- Kasten) der Braut als Elie};os<-'lienlv' 
gogyhon werde {firtdoanoiksi) ^ und bozeicLuetc mit diesem i-usöiscUeu 
Worte, pridanni, das, was die Finnen huomenlahfa nennen, das schwed. 
tnorgongäfoa^ deutsch Mcrgengabe^ übersetzend. 8. Aspelin, Kalmalan 
ttitkimtiksia p. In andern Liedern geschieht einer Ilaiiskiste oder 

Truhe ikotoinen lipas) als htwjiit nhih/'i T'rwälnmnj;; Aspeiin, op. cif. j». 134; 
KniliD, Vnloajd ]SS:i |i. 407. Ö. auch was obeu über deu, kirjokansi go- 
nauuteu Sanijjo geüayt wird. 

„Päiväi Sampoa takooif Yät neütä lepyiielmi."^ So in der In didsem 
Buche angeführten Variantu p. 148 V. 240, sowie in mehreren andern. 
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musiviseho Arbeit Löniiroi*9y welcher jene genannte Idee hinein- 
gelegt nnd dieselbe systematiseh »nd in einem Zusammenhange 
entwickelt bat {Bogen — die Jagd» Nachen ^ die Schiffahrt, 
Kuh - fiirtenleben, ^ug — Ackerbau, Sampo - allgemeine 
Wohlfahrt), der woht seinem Geiste, aber nie demjenigen der Laulajut 
vonchwebte. >) 

Liegt DUO diesem bedeutendsten Abenteuer des finnischen Epos, 
dem Hat^ des SawpOf irgend ein Hinweis auf eine reale oder 
historische Thafsache su Grunde? Eine Rivalität des Resitzthums, 
des vergangenen oder gegenwärtigen, swisehon Finnen und Lappen? 
Gewiss nicht. Die Finnen verachten noch hcnte die Lappen als Bar- 
baren und Wilde; 2) Reichtbfimer konnten dem Lappen, dem magern 
Burschen Qaiha poika), gewiss weder von ihnen noch von andern 
sDgeschrieben werden; daran nur zu denken macht denjenigen lachen, 
der weiss, was die Lappen sind; an nichts als an Zauberei konnten 
sie den Finnen reich erscheinen, wenn auch ihre Rennthiere und 
Pelze die Finnen sd den Streifzfigen gereizt haben mflgen, welche 
die T4ippen noch in Erinnerung tragen. ') Wahr ist, und wir haben 

Lönnrot giehi auch «leii Diiij^cii, aus iIciKni der 8ani|K) tr» inarht 
winl, t'iuo synil«»lis< ht' DcutuuLr. Ks sind : die Spitze t iiiiT Sr liwaiicu- 
fiMliT, (li(? Milch cintT unfi uclif Itaieu Kuh. > 'u\ < MM slriilvoni , eine Flock«- 
üchafwüUt', uach Kak-w. 7 v. ;{1 1 , ujul cini^icu Vaiiuuicu iu dcu Volks- 
KunuD. Diüsclbeti sollon auf Jagd, Uirtoolebon, Ackerbau und Oon-orbe hin- 
deuten, eine Art von Symbolik, die im Sinno der Laulajat kaum anzunehmen 
ist. Man k.'mnte auch au einen Beprilf dcnkoD, der auf die Wirksamkeit 
des Saiuf"» liirnviose unrl mit unserer Erklärunjr von den, ihm in den Liedern 
zugcschrn.'heiisu Fuucfionen liltereinstimnite. Aber Krohn hat {.Siiannil 
kirjnll. hist. \) -115> l>echt, weiui er U inorkt, dass jene Dingo nicht ernst- 
hafter za nehmen sovm^ als es die Lieder selbst thuii, welche ihnen keine 
bcsondera Bedentung beilegen; nicht emsthafter als jene Spindelsplittcr, 
aus welchen "WiiiiiämiVui'^i! den Nachen zimmern sollte (Ealew. 8 v, 123 
U. f.), dcTi er nr;i hlier nach Uidie' ' n t rrite, 

■-) Lappi ühciyetzt auch den \\il<hn; so /.. |{. heisst das schwcd. 
Wilmanstrand finnisch Ldijptturantit ; Pohjun tucal (uoixiischc , d. h. 
lappisdio Gebränche), hels8t soviel als barbaiifi&he, wilde Bräuche; s. Caijtreo, 
OfH betyddfe af orHet Lopp im Suwai I, ]94L 

^ Castron, Nord. Ä<**w o Forsku. I p. K'? u f. S. auch Schefrer, 
J.nppnti'tK p "1 n f.^ IT'igströni. Vo.^^hr LopjtUiwh p fif». Wenn in jenen 
l l»erho{eriiii,i;eii die Lri]>pen von Siiaitzet) sprechen, so ist das nur sehr 
relativ zu nehmen. Die iiäuber sind Karelen ; unter diesem amen werden 
von den Lappen aber auch diu Russen verstanden. 
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es schon angeführt, dafis iu den Zauborliedern Pohjola als die Hüterin 
jener wilden Thioro erscheint, ans deren Häuten die alten Finnen 
ihren Hauptgewinn zogen (raha, Fehn, Geld)^ aber eine Cnncnrrenz 
zwischen Lappen und Finnen gab es nie in jenem Handel; auch ira 
Sampomythns findet sich davon keine Spur, möge man die Namen 
oder alles Übrige betrachten ; ebenso haben auch diejenigen Unrecht, 
die jenen Mythus mit demjenigen des goldenen Vliesses der Argonauten 
in Beziehung bringen wollen. ') Wenn die Finnen manchmal ihre 
friedfertigen Nachbarn, die Lappen, beunruhigten und beraubten, 
so konnten sie es nicht mit derselben Hoffnung auf reiche Beute 
tbun, wie sie sich ihnen beim Plündern anderer Nachbarn darb^it; 
von dem leizteren enthielten sie sich bekanntlich, obgleich es weniger 
leicht war, nicht gänzlich, und ihre Seeräubereien belästigten die 
Skandinaven, obwohl die Finnen diesen ihnen fremden Braach erst 
von dt>ii Wikingern derselben gelernt hatten, so sehr, dass sie Erik 
dem Heiligen den Grund oder Vorwand zu ihrer Unterjochang und 
Bekehrung (1157) gaben;-) auch fanden sie bei den Lappen niemals 
solche Beute, wie sie sie machen konnten, als z. B. 1187 eine be- 
trächtliche Kareleiifintto sich gegen Schweden aufmachte, die Stadt 
Sigtuna zerstöi tö, den Bischof von Upsala tödtcte und mit reicher Beute 
heimkehrte. Dass soklu^ und ähnliche Thatsachen kein Echo ün Epes 
und in der traditionellen Poesie zurückgelassen, die Rivalität wegen der 
Srlrit? > der armseligen Lappen sich dagegen darin erhalten hätte, das 
scheint mir wirklich vor keiner Kritik bestehen zu können. Wenn 
etwa z. B. in den Zai>borliedern für Opfer und Gelübde,^) der koat> 
b;iron Kriegsbeute Erwähnung geschieht, so stammt dieselbe ans 
Schweden, Rus^^land, Deutschland oder Dänemark. Wenn übrigens die 
Finnen je mit etwas geprahlt li;i1»t>n, so ist es nicht mit Wohlergehen 
und Itfiichthum gewesen, die wahrlich nicht ihre Sache sind; die Volks- 

^) Alccuius, bei Douucr, Vcr Mythus vom Savipo p. 155. Mau ist \\ iiklicii 
bei dom Sampoabenteuer leicht geneigt, an die Ai^nautenfahrt, den Kaub 
des Palladiums, de» Gxaa! and dei^chen zu denken. Uinsichtiich der zu- 
fälligen t bereiustimmungcii düi-fte si<>fi ili ■ Sa!n|>ofabeI am meisten den 
lateinischen Sn;_'<'n von der ('bersiedclmiL' Lt Penaten nähern. 

^) Yriu Koskiuon, Finnische Geschirlttc, p. 27 u. f. l'bor die Sco- 
rdubcroien der Fimiea und auch über den iiauUel der Fiuueu und Lappen 
8. Aspelin, Suonte» atukkaat pakanmukn oikona (Die Mnwohner Finnlands 
zur U( i<1< uzeit) p. 81 u. f., 85 u. i 

*) Icitaurun, p, 251 o. t 
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lieder sprechen mit liebeToltor Wehmuth von der Ofmen mrdisehen 
HHniath (jpeHoinen Pohjan maa) und ebenso die Schriftsteller, vom 
ersten, der in finnischer Sprachs schrieb, dem Bischof Agiicola an, 
welcher sich (1551) ftnssert: „wir sind sehr arm" (meolemmehüyhäi 
sangen)f bis za Rnneberg, der in der schönen Hymne an sein 
Vaterland dasselbe „arm (v^ land är f€(iti0\ darum aber seinen 
Söhnen nicht weniger tbcuer" nennt. 

Der Sampo bedeutet also nichts Wirkliches, sondern ist ein 
Ideal ersehnten Wohlstandes und nichts weiter, des Wohlstandes 
and der Frosperitftt nicht sowohl im individuellen als im all- 
gemeinen, wo nicht nationalen Sinne; er fibertrifft in dieser Hinsicht 
das viel geringere aber verwandte Hotiv der deutschen Volksmärchen 
vom Tischchen decke dich. Die Etymologie selbst, die wir ron 
dem Worte g^eben haben, leitet zn einem minder kindischen 
und höheren Begriffe Ober, lum socialen Begriffe der Familie, ihres 
Besitzes nnd der Quellen desselben, des Ackerbanes. 

Der Umstand, dass der Sampo sich in H&nden der Ejdewideu 
befindet, mag heute, nach LönnroVs Aibeit, leicht zum Gedanken 
einer nationalen fiedentong ftthren;*) wir haben aber gesehen, 
wie wenig in den Liedern, an deren Entstehung das historische 
GefOhl durchaus keinen Tbeil hatte, dieser Gedanke in dem 
unklaren Ealewala sich ausspricht, dessen Helden weiter nichts 
Nationales als den alten Schamanismus reprasentiren. Darum ist 
auch kein weiterer Zusammenhang zwischen ihnen und dem ron 
ihnen aufführten Raub des Sampo vorhanden, ausser dem, dass 
auch dieser ein« Zauberprodnct und von maglsdier Kraft ist. Insofern 
ist Zusammenhang, und in diesem Sinne mag der Sampo als etwas 
Nationales betrachtet werden; so auch verknfipft er sich mit den 
Quellen des Eipos, die wir im Zanberliede gefunden haben. Aber 
so, wie er sich uns in den gegenwärtig ezistirenden Liedern dar- 
stellt, scheint er eher ein späterer Ableger als ein directes, un- 
mittelbares Prodoct der zum epischen Lied gewordenen Zauberpoesie 
zu sein. Der wunderbare Gegenstand, der im Kaiewala von so hohem 

Die Verse des Gesäuges 48, ;{85 u. f., vou den durch Wäinämöiueii 
gcsaminclten Sampofniginentou handolud, die er in die Erdf H;i«'t. und das 
(iübtit des WiüiiäinOiuiüi sind vou jxinnrot aus i»opuijij"eu Vei-scu zus^mnie»- 
gesteUt, welche mit dein Sampo nicübi 2u sohair^n haben; s. Kn^, Sw»», 
kirfall, Mut. p. 412. 
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Wortlie 711 sein scheint, dass er zum Ci;liiiiniitio!ispniikt der dortigen 
Handlung: wird, steht in den liv.non eiLTcntlich ganz einsam 
Die magischen und lyrischen Runen wissen überhaupt nicht? von ilim; 
von den epischen erwähnen ihn hh>ss die wenig zahlieiclion. welclio 
sich ansschliosslirh auf ihn bOi!,iehen und seinen Iv'ault erzaiilcn. Die 
Sänger von Arcliaiigel fügen noch die Schilderung soinor An- 
fertigung und der dafür versprochenen Braut bei, was aber don 
Sängern aus dem finnischen Lani:1cKihpiIe ^Lräiizlicli iinbf'kai)nt ist. 
In den übrigen epischen Runen kommt er nicht vor. ja, er wird 
nicht einmal vorübergehend und indirect erwalm'; selbst nicht 
in den Hochzeitsrunen wird seiner Wirksamkeit gedaclit, hei jenen 
grossen Gelagen, bei deren Üppigkeit und angesichts ihres Uher- 
flusses sich wohl denken liesse, dass jene wunderbaic Quelle der 
Fülle ihre Kraft bethätigen müsste. Der Schlüssel zur vorgeblichen 
Einheit der epischen Runen ist ganz gewiss nicht der Sampo, und 
wem es auch so scheinen mag, dem entschwindet die Täuschurur 
bei einer, auch nur geringen Analyse der Dichtung Lönnrot'?. Er 
ist ein mythisches Erzeugniss, und als solches wie so viele andere 
ohne eine Handlung geblieben, die sich erzählen Hesse, und er mag 
Anspruch auf ziemlich hohes Alter haben, obgleich in den ältesten, 
auf uns gekommenen Zauberliedern sich keine Spur davon findet. 
Die bekannten Lieder vom Sampo gehören nicht unter die ältesten, 
auch ni'^ht die von seiner Entstehung und seinem Raube; wie ver- 
breitet dieses Lied auch im eigentlichen Finnland sein mag, so ist 
es docli jünger als andere, deren Einfluss es zeigt. Erinnern wir 
uns an das, was von den zwei verschiedenen poetischen Gedanken- 
strömungen gesagt wurde, welche die Tietäjät zur Schöpfung der 
mythischen Gegenden von Pohjola und Päivölä oder Saari veranlassten, 
so ist es klar, dass der, einen Begriff von Glück und Wohlfahrt 
darstellende Sampo nicht in das finstere Pohjola, Rondern in das 
Schlaraffenland von Päivölä oder Saari mit seinen Hochzeitsfesten 
gehört. Sein Platz wäre auf der Insel Saari, wie in den 
russischen Zauberformeln auf der Insel Bi.jan der wunderthätige 
Stein Alatyr sich findet. Hiervon begegnet man nun zwar keiner 
Spur in den Runen, aber die Sänger von Archangel haben es 
wohl verstanden, indem sie die Erschaffung des Sampo einem 
Kalewiden und nicht einem Manne aus Pohjola zuschreiben und 
ihn zu der Brautwerbung in Beziehung bringen. Wir haben 
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aber schon früher an<,'edeiilPt, (la<s wir m Cber^raiijre \ou ^ n 
Zunberliodprn zu den rein epischen s.'ndtMb.irer Woise einer 
Schwenkung^ begegnen, kraft wtlcher der begriff ?on Pohjola moliiiriit 
wird, und diese«, immerhin deutliche Spuren seines ursprünglich b'■>^en 
und (eindlichen ciiarakters bewalirend, mit der Idee von Paiv«'!;! >h\or 
Saari sich vermengt; das gesciii»;>ht ha' i-t-^ä' hlich in lu^v liiaut- 
Werbung; in Lönnroi's Kalewala erscheint Pohjola dtur. wo die 
Kunen öfter Pfi!v"'!ä »der Saari sagen, '^n<i d.i« jh' ht nur hinsicht- 
lich '!es Lemrainkainen, s-^ndern auch der Brautwerbung des ümariuen. 
"\V:ii;;- jet indc-sseu, dass in den Ki.nen <i:e schöne Saari jut 'jjraH, 
die Vieibegehrte, ebenso wie im Kalewala zur schonen Jungfrau P<»hjola's 
wird und an den Platz der häuslichen, schwarzen, bösen Tochter 
der Alten von Pohjola, von der die Zauberlieder sprechen, tritt. 
Nur in Folge der genannten Schwenkung konnte der Sanipo in 
PAhjrda rnterpehriicht werden, und erst nachdem die Iilee des 
Begehrens (*dor auch des Kaubes der l'ohjolabraut sicli festgesetzt 
hatte, konnte sich diejenige des Begehrens und des Raubes 
des Sanipo und seiner Hinwpgffihriing aus jener Gegend entwickele. 
Wir begegnen, wenigstens im Kalewala, einigen Einzelheiten im Raube 
dos Siim]t>>^ welche zu Einzelheiten eines Lie es von ganz anderer 
llorknnft >timmen, n.irnli» Ii desjenigen, welches die JUcfrcmuff 
ro)i So}itir und Mond erzählt. E^ sind indessen die gewrlmlichcn 
Formeln, welche in der Poesie und in den vnlkstliüiiilirlu'ii Märchen- 
schöpfuiii^^en verschiedenen Zwecken dienen. Jener Mytlms von 
klarer natnralistischor Bedeutung, ursprunirüch nicht tinniscii, aber 
in seinen •.vcsenUichen Bestandtheilen in ter den indo-europiii.schen 
Völkern haulig vorkommend, hat mit dem Sampn fii' hts gemein, 
denn unter diesem ist gewiss nicht, wie Donner und Andere meinten, 
die Souno zu verstehen.^) 

') 8. was Krolm mit richtigem Urthoilu dariilor sai^i; Suomal. 
kirjaU. ki»t, p. 428 Q. f. 
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Kapitel UL 

Die Rune. 

Die vorstehoiide Analyse eigiebt klar, dass die pchamanische 
Idee Mythus Dud Epos dieses Volkes gebildet bat, und dass diese 
in derselben wurzeln. Aber obgleich wir sehen, dass die Finnon 
ursprQnglich Schamanisten gewesen, wie es andere ihnen verwandte 
Völker waren und zum Th^>il heute noch sind, so habeu aie doch, 
hinsichtlich des Mythus mit jenen Völkern nichts oder nur sehr wenig 
gemein. Augenscheinlich brachten sie nur sehr wenige Bogriffe 
solcher Art mit sich, als sie nach Europa kamen. Unser Studium 
ffihrt uns in dieser Hinsicht zu Resultaten, die ToUkommen mit den Fol- 
gerungen überein4imroen, welche die Prüfung ihrer Sprache Aber dpn 
Ursprung ihrer Kultur und über ihre primitiven Verhältnisse ergeben 
haben. Aus den Untersuchungen Dietrich's, ') Thomsen's,^) und vor 
Allem Ahlqvist's,^) geht hervor, welcher Fortschritt and welche Kultur- 
entwicklung bei den Finnen seit ihrer Berührung mit den germanischen, 
litnslavischen und slavischen Völkern, vor Allem mit den ersteren, 
stattgefunden lialion, von welcher Berührung ihre Sprache ebenso alte 
Spuren aufweist wie von dem tiefgehenden Einflüsse derselben. Alle 
Kulturelemente fremden Ursprungs bei Seite lassend, erkennt Ahlqvtst 
die ältesten socialen und civilen Verhältnisse der Finnen als ebenso 
einfach und primitiv, wie die von ihm in nächster Kftbe beobachteten 
tind beschriebenen, in welchen einzelne ngro0nnische St&mme wie 
Ostjaken und Wogulen heute noch leben 5) | und es sind mit Aus- 
nahme einiger Einzelheiten, über die man verschiedener Ifeinong 
sein kann, Ahlqvist's Schlussfolgerungen sicher richtig. Dasselbe 
lässt sich vom Mythus, vom Epos und von ihrer Poesie sagen; wer 

0 ZeujSimsM eine» vorbei, Standes äe$ Schwedieehm ttnd cinei- 
gothUehen öettaü de» Altnordischen au» dem Zappiseken und Finmseien^ 
in Hogers Zeilschr. f. die WissensiA. d, Spr. HI (1851) p. 32 u. t 

^) Uber den Einflu»» der german. Sprachen auf dießunisdi-tappucken, 

Halle 1870. 

^} Die KtdiW'Wörter d. west/innutchcii Sprachen; ein Btüray zu der 
älteren KuUurgegehickte der Finnen, llelsingf. 1875. VergL Kotzius, F<«sJIy/ 
Krämer p. 17 u. f» 

0 Unter Wogulen und Oslf'aken, Holsißgf. 18^. 

^) Die Kulturvförter otc. p. 2C4 iL 1 
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in diesen Überreste proto-ngro-finniseher 6«grilfe and Beziehnngen ta 
den mytliisctaen Ideen der verwnndten Volker sucht, geht einer Chimftre 
nach. Alles was man bei ihnen Njlhus nennen kann, eei er Alteren 
oder jüngeren Ursprungs, is( späteren Datame als die Bertthmng mit 
den enrop&ischen Vdlkem; die von ans gegebene Etymologie so 
Tieler mythischer Namen, die Genesis so mancher phantastischer 
Ideen, die wir nachgewiesen haben, beweist das klar. Mythus nnd 
mythische Namen waren ursprOnglich bei den Finnen ebenso dürftig, 
wie sie es bei den Wogalen und Ostjaken sind. 0ie Personifieation 
der Natur war ganz primitiv, die Namen, einfache Appellatire, 
schlössen keinen übertragbaren mythischen Begriif in sich; so dass, 
wenn das wcgoliscbe in, was Himmel bedeutet, mit dem finnischen 
il(fna) — Luft — identisch iat, darum der woguUsehe Inmar 
mit dem finnischen Umari doch nicht gleichbedeutend ist; ebensowenig 
Iftsst sich, wie wir gesehen haben, an Übertragung denken. £s 
herrschte bei den Finnen wie bei den ihnen verwandten Stimmen 
eine dunkle unbestimmte Vorstellung von Geistern, besonders von der 
Einwirkung der Geister der Verstorbenen vor, auch eine Personifieation 
des Himmels nnd seiner Tblttigfceit (Donner) hatten sie mit anderen 
Völkern gemein (Jumäla,) Der Schamane, welcher, wie man 
meinte, die Natnrwesen und Geister beherrschte, wirkte gleichfalls 
durch das Wort, es war das aber der einfiiche iSjprtteA, Sana, 
nicht das lAed^ laultL Die Poesie des Zanberliedes, jene Poesie, 
welche ihrer eigensten Natur gemäss den Mythus und das Epos 
schuf und gestaltete, entwickelte sich productiv nur durch die 
Berfthrnng mit verschiedenen benachbarten europäischen VOlkem. 

Durch dieselben Einflfisse, welche Poesie und Mythus entwickelten, 
erfolgte bei den Finnen auch eine bedeutende Umformung der 
religiösen Begriffe, noch ehe sie sum Christenthum flbertraten. Sie 
mussten vom Chrlstenthume oder den christlichen Vorstellungen schon 
durch jene Volker Kunde erhalten haben, die den neuen Glanben 
schon frflher als sie angenommen hatten, besonders durch die Gothen; 
nnd es werden auch die heidnischen BegrilTe und der Kultus der 
alten Skandinaven, Lithauer und Slaven, von denen sie so Vieles 
annahmen, ihnen nicht unbekannt geblieben sein. Das etgiebt sich 
klar aus unserer Darlegung ihres Mythus und wird noch augen- 
scheinlicher, wenn man denselben mit demjenigen der ihnen benachbarten, 
vorwandten Lappen vergleicht^ die so arm an eigenem Mythus wie 

X p e n. IQ 
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an Poesie itind. Wenn die Bjftmien, ^) von denen die siwndinBTiseben 
Sagen so oft aproRhen» mit den Finnen deeEalewalaeina w&ren, und wenn 
man Alles, was jene Sagen von ihnen enählen, als wahr anneliniMi 
kannte, so dflrfte man glauben, das« der Fortschritt bei den Finnen 
schon als sie noch Heiden waren, sowohl in religiöser als in socialer 
und cultureller Hinsicht ein betriLchtlicher gewesen w&re, weil 
bei ihnen ein reicher Tempel mit dem sitsenden Bildniss des Gottes 
Jumala und fiel mehr als die häusliche kata itderpirrti^ vielmehr 
als das Dorf^ die geradeso die Stadt, haupunhif m finden 
gewesen wftre und ebenso mehr als der palronus und die matronoy 
i8äiiU& nnd emäntä, sogar der König oder der kunigeis. Indessen 
wenn auch gegenwärticr die finnischen Gescbicbtsbflcher mit dem 
Andenken jener Bjftnnen beginnen, welche in der Dwinagegend 
herrschten, wo heute das QouTemement Arohangel ist» bis sie besiegt 
wurden nnd ihre Spur «ch zu Beginn des XIII. Jahrhunderts verlor, 
nnd sie von den Gelehrten auch als Earelen^) beieichnet werden, so hat 
doch die traditionelle Poesie der Finnen von ihnen nnd ihrem Glänze 
auch nicht die aUerkleinste Erinnerung bewahrt, so dass man, w&reu 
nicht die skandinavischen Sagen und die russischen Chroniken, von 
ihnen in der That nichts wflsste. Der Name Uint wenig sor Sache, 
die Skandinaven nannten sie Bjärmen (was den PemUern entsprechen 
wQrde), die Bussen Cuden {Savoheeskaja 6ud)\ das waren aber 
schwerlich die Namen, die sie sich selber beilegten, denn anch die 
Finnen nannten sich selber keineswegs Finnen, noch die Lappen 
sich Lappen. Wie kommt es aber, dass ihre Thaten, ihre Eämpfe 
mit skandinavischen, russischen und bulgarischen Eindringlingen 
und Bänbern, ihre Eönige, ihr Handel, ihre Stftdte, ihre Schätze, 
ihr Tempel mit dem feierlichen Eultus des Gottes Jumala gar keine 
Spur im traditionellen Epos der Finnen hinterlassen haben, welches 
weder EÖnige noch Städte, weder Handel und VOlkereonfiicte, noch 
Priester und Tempel und Götterbilder kennt? Wie kann eine Existens, 
deren älteste Eunde bis so den Zeiten EOnig Alfreds von Engtand 
im IX. Jahrhundert (Other) hinaufreicht, und die sich bis zu jenen 
fortsetzt, in denen ffir die besiegten u.nd bekehrten Finnen die historische 
Periode beginnt (XII. Jahrhundert), im nationalen Epos so völlig 

^) Wix tinnueni hier au das über die Bjäi'men im ersten Kapital des 
Buches Gesagte. S. 54. 

^ Ahlqvist, KaieeaUm KanjaUnauM p. 7 u. f. 
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inrnorirt worden, da doch die Entstehung dieses Epos bis in die 
heidnischen Zeiten verfolgt werden kann und in inümlliclier Über^ 
tragong nicht als todte, sondern als lebendige und ^cliaifende Poesie 
bis in die Gegenwart reicht? Ks steht das im schreienden Widerspruch 
mit den nutürlic hon Gesetzen der epischen Production, welche als 
solche ganz fehlen kann, wie es bei manchen Völkern von beträcht- 
licher historischer Bedeutung der Fall ig^ welche aber wo sie existirt, 
stets die wichtigen Thatsachen und die Grundbedingungen des nationalen 
Lebens abspiegelt; und hat die epische Bewegung einmal begonnen-, 
so beschränkt sie sich keineswegs auf eine einzige Eriunonir^, 
sondern reiht in beständiger Folge eine an die andere und kleidet 
sie in poetische Form; hierfür bictib die Geschichte der skandina- 
vischen Saga^ der russischen Bijline, der serbischen Fesmüt alle 
gleichinässig historischer Art, naheliegende Beispiele. 

Jene finnischen Gelehrten, welche, wie Ahlqvist, die Bjärmen als 
Karelon and dieselben Karelen als Urheber der traditionellen Runen be- 
trachten, und welche überdies daran festhalten, dass den epischen liunen 
oder dem Kaiewala historische Motive zu Grunde liegen, sehon die 
seltsame, ja ungereimte Anomalie nicht, die sie demjenigen zuniuthen, 
welcher, die nationalen Epopöen verschiedener Völker untersuchend, 
jene Art der poetischen Production und ihre natürlichen Gesetze 
erklärt und bestimmt. Eher Iftsst sich denken, dass, wenn die 
Bjftrmen finnischen Stammes gewesen sind, was sich nicht wohl 
verneinen lässt. sie doch nicht die Finnen des Kaiewala waren, 
weil in diesem Gedichte sociale Verhältnisse dargestellt sind, welche 
den von den Bjärmen berichteten keineswegs entsprechen, wohl aber 
mit den bekannten ursprünglichen Verhältnissen jener Finnen, die 
wir kennen, und der ihnen verwandten Lappen übereinstimmen; oder 
man muss das finnische pjpos und seine nationale Grundla^^e in ganz 
eigener Weise definiren. Der letztere Fall ist durch die vorhergehende 
Untersuchung schon klar gelegt, wie man anch Ober den ersten, über 
den wir unsere Meinung früher geäussert haben,') denken möge; denn 
wir haben gesehen, dass jedes historische Motiv dem finnischen Bpos, 
welches recht eigentlich im Zuuberliede und in dem alten Schamanismus 
dieses Volksstammes wurzelt, fern liegt. 

In der That zeigen denn auch diese epischen Lieder, wie ge- 
sagt^ eher das Bild einer phantastischen Märchenwelt, als das einer 

^) 8. oben p. 54. 

IG* 
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wirklichen iiionschlirhen Gesell f?chaft; auch dart man, wenn man<^he 
Dinge darin gar nicht erwähnt werden, daraus nicht schliessen, dass 
sie nicht dagewesen ?eien. So gab es, wenn keine Tempil, doch 
gewiss heilige Oite, wie Wälder, Seen, Quellen, liäume etc., und 
auch plumpe Götzenbilder, wie die Lappen und andere Schamanis^en 
sie hatten;') eigeutücle Priester werden bie nicht gehabt haben, 
weil der Kultus bei den Völkern dieser Stufe in den Händen des 
Familienvaters liegt und fftr die Gemeinschaft der Schamane func- 
tionirt; 2) Opfer abtir kanuDen sie gewiss, und es finden sich die 
Spnren davon noch in ihren Gebräuchen, wenn auch das die Sache 
bezeichnende Wort iiu fremdes ist iuhri, csthn. ohvvr, lapp, oaffcr, 
Bchwed. offer). ^) Auch Feste für verschiedene Gelegenheiten und 
Jahreszeiten hatten sie und haben sie noch ; dieselben sind hauptsächlich 
auf dem Landbau begröndet und heutigen Tages mit den christlichen 
Ffleten Termengt, doch zeigen sie in Namen und Oebr&uchen noch 
ihr altes faeidniaehes Herlrommen. So das Fest mm Jahresanfang 
(im November) oder Vuoden aU^aj^nsei za Ehren Ukko's, des höchsten 
Gottes, und auch zn Ehren der Geister der Verstorbenen {daher der 
andere Name Senkien päivätf Geistertage , Geisierfeste), um von 
denselben ein gutes Jahr zu erlangen. So das Fest des Kekri (heut 
mit Merheiligen Terschmolsen), von landwirihschaftltcbem Charakter; 
das der Scheel des ükko {Ohan vakat) für die FrQhlings- 
ansssat etc.^) In alledem ist der geringe Znsammenhang mit den 
Gebriuchen und Sitten der verwandten schamanistiscben Völker und der 
viel grössere mit dem Heidenthume der benachbarten europiischen 
leicht zu erkennen. Wenn es Wahrheit wfiie, was die skandina- 
visdien Sagen vom Tempel der Bjftrmen erzftbleu, mit seiner heiligen 
Halle und dem Bilde des Gottes Jumala, welcher dort sass, eine 
grosse Sehale im Schooss, worin die Geldopfer gesammelt wurden, 



») S. Castron, Flnsk Mythol p. 198 u. f. 

^) 8. Rein, De sacerdotibus ethnicis veterum Fenttorvm, Helaingl 
1844; Krohn, Berättelser ur fimka Historien T p. 84. 

^) Ahlqvist, V KuUurw. [). 247. Das Wort verha hätte nach Noevius 
{KuLtoaLan kotiperastä p. 25} im ijüdlichen Kaichen die Dedoutung von 
Opfer; dodi ist «ach in diesem Worte das sohwed. {u)(fer su erkennen. 

*) 8. Salmelaineii MviMM-SumalaiBten pyhitta menoi^a (Übtt die 
heiligen BiSuche der alten Fmaen.) im Suomi 1882 p. 125 tl f.; Krohn, 
Berätteber w /in»ka Huiorten I p. 76 u. t 
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ein reiches Geschmeide am Halse etc., so mösste man denket), da88 
dieses Volk <]ob roheu SchamanistenglaabdttS sich su einem h^^heren 
und edleren polytheistischen Kultos empoiipeschwuiigen hätte, ähnlich 
demjenigen der alten Skandinaven selbst; dab aber w&re fQr die 
Finnen des Kaiewala, wenn 4ie Bjärmen solche gewesen sind, r.n 
hoch und zu viel, wenn es auch demjenigen, welcher sie für 
Karelen hält, nicht so scheinen mag; •) wenn aber den skandi- 
navischen Sagen nur mit I?flckhalt und Vorsicht Glauben zu schenken 
ist. wenn sie von dorn alten hciilnischen Kultus und den alten Tempeln 
ihres eig:enpn T-aiuios sprechen,-) so ist dies noch viel mehr an- 
gezeigt, wenn von einen» so entlegenen Lande wie dem der Bjarnien 
die Rede ist. Zuverlässigere nnd wahrsclieinlichere Nachrichten 
bekunden einen Fortschritt im Kultus und in den religiösen Gebräuchen 
der Esthen; es wird von einem Ilaupthilde^j des obersten Gottes 
Taara, von Altären, Priesterii und auch von einem s})eriellen Priester 
des Donnergottes Taara gesprochen, und selbst die Gebetsformel (in 
Prosa), welche jener gebrauchte, ') nm ein gesegnetes Jahr zu er- 
flehen, wird übürliefert. Hier ist — nnd wir haben bchuii darauf 
hingewiesson — der unmittelbare nnd fortdauernde Einfluss nicht 
nur der germanischen, sondern vor Allem der slaviscli -baltibchen 
Völ.er augenscheinlich, welch' letztere Priester nnd Tempel hatten 
und bis ms XIV. Jahrhundort Heiden blieben, zu welclier Zeit m>ch 
der Tempel des Perkunas in Wilua stand, au Jessen Stelle 1387 
die christliche Kathedrale trat. Die altgebräuchlicheu Feste, die 
sowohl bei Finnen als Esthen bis in die Heideuzeit zurückreichen, 
zeigen ihrerseits ebenfalls den Einfluss des skandinavischen und 
lituslaviscben Heidenthnms auf das finnische. Wenn demnach auch 
der Knitus der Geister der Abgeschiedenen ans dein scbanaBischen 

^) Ählqvist, Kaleoalan Karfahim$s p. 36 n. f. 

Fiiiu ^fagnuseii, Föreläsningar öfoer nordi»k(i archäologien Stock- 
holm 1821' uikI uianche Andere ?mrh ihm frühen Nachricht über die heihgen 
Bihler uud Tempel der biiaudiuaven, meist bona tide aus den Sagen ge- 
sammeli S. jedoch darüber die kritischen Bemerkongen von Vigfusson, 
Corpu» fodkum horeaU I p. 402 n. f. 

Der Namo TharapUla, welchen dlo Clironik neinrichs des Letten 
anführt, würde nach Castreu auf Taara-büd zurückzuiühien sein. Vei;B^ 
Fingk Mythol. p. 215. 

S. Hoseiipläutcrs Beiträge V p. 150 u. f. \ Kreutzwald und Neos^ 
JM|y<A. tatä mag, Lkätr der £!»fA«n 17 u. f . 
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Begriffe herkommen mag, so erinnern docli die obengoiiannten 
llcpkicn päiväi sehr an die aUskandinavisclie Sitte, mit winter- 
lichen Festen sich die Geister der Abgeschiedenen geneigt zu machen, 
nm ein gutes Jahr von ihnen zn erhalten (Älfa-hlot, Disa-hlot); ') 
wenn man, wie Agricola berichtet, am Fest der Scheffel ükko's, 
den Becher Ukko's (llkon malja) trank, d. h. jenem Gotte zutrank, 
soeiiniiort das an die alten skandinavischen Fe?te, bei denen man den 
vollen Becher (füll) Wodan's, Fieya's, Bragi's und anderer G5ttor 
trank, d. h. anf ihr Wohl trank (drekka Odhiiis-fidl, i' 'm/s- 
Brtuia-luU elc.);-) das Fest Kekri's etinneit anch durch den 
Namen an da« ähnliche heidnische des Kel'iiris der alten l'reiissen. •'') 
Die Feste beim Fan^'e des }{;iren stehen hingegen eher zu denen der 
mit den Finnen verwandten Völker in Beziehung, aber jener so- 
genannte „Bärenkuluis'* (karJurn palvelfts) hat eigentlich weder einen 
religiösen Charakter, noch mit der schamanischeu Idee etwas zu thun, 
wenn er auch abergläubisch zu nennen ist. 

Das8 also die Finnen, schon als sie noch Heiden waren, ihren 
Schamanismus bedeutend nuHÜticirt und dem botrcffenilen Heiden-- 
thmne jener eurupüibcLen \'ülker, von denen ihre Sprache schon so 
viele Kulturwoite angenommen hatte, angei.äbert hatten, das ist, 
auch unabhängig von ihrem Mythus und ihrer traditionellen Poesie, 
eririesen. Da wir nan a1>er hier anf Mythus und Poesta larttelt- 
komnien, so wollen wir vor Allem bemerlren, daes die Einflüsse der 

^) S. YigfnsBon, Corptf« poeticum boreale I p. 413 n. f. 

^) S. die von Vigfoseon citirten Stellen der Sagen Corp. p b. 

p. 404 u. f. 

') Narhutt, Dzieje starozylne narodu läeicskiego, "Wilua 1837— 41 
I p. 306. Hanul« Dtt WUaenKkaft de$ 9lan$€h^ Mythus p. 225. Über das 
Fest des KekTi vormals nnd jetzt (Kekr^tMa eime» ja nyi) s. die im Joukn- 

kainen X, 1887, \>. 158 u. f., mitgetheilten Notizen aus der reichen 
Samndun}^ von Benierkmifrou übt^r Volksp ViiiuK hn der Finnen vom vcr- 
istorbeueu Dr. Uoiuholm. S. auch zui" Vei^kichuiig nnt dorn liüiauischen 
und altprrassischen Feste Erohn im Sumen kuvaUhti (lUustr. Blatt für 
Finnhind) 1880 p. 29. Thomson sprioht in seinem neuen Weilce^ welches 
wir orhiolten, als das unsrij;;o schon im DnicJte war [Beröringer mellem 
fh.df 01/ ,le haUhl-f Sprog\ p. 1-17, einen imgerechtfertigteii Zweifel 
xxhm dit'?>eh altpreussisciio Fest aus; die darauf sich hczioheudf^n Nnti/«'!! 
bcheiueu ihm mibekamit goblioK'n xu sein. Ob der Name von den Litham rn 
an den Fhuien überging oder uuigolcehrt, wird wohl stets eine streitige' Frage 
bleiben. 
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»kandinaviscben nnd andern Volker auf die Finnen stattfanden, ohne 
die Originalitftt und Unabhängigkeit ihrer Denkweise m beein- 
trtichtigen. Der finnische Mythos trigt ein von dem ekandinaTischen 
Terschiedenes Gepräge, nnd es findet sich unter den Finnen kein 
eilixiger Mythus von dem man sagen kdnnte, er w&re einem skan- 
dinavischen entnommen oder demselben nachgebildet. Der Vergleich 
swischen dem Tode Balder*s nnd demjenigen des Lemminkftinen, von dem 
oben die Rede gewesen ist (psg. 221), mag als Beispiel besagter 
Unabhängigkeit dienen; dasselbe gilt von der Verwandtechaft dee 
Ilmarinen mit Wftlnndr oder Mimir, von lVfiinämöinen*8 Niedersteigen 
in die Unterwelt, verglichen mit demjenigen Odin's nnd von dem Be- 
griffe der Hölle selbst oder TnoneWs im Vergleich su Niflheim, von 
den Lnonnotaret nnd den Nomen, dem Sampo nnd dem Grottemill etc. 
Der skandinavisebe Mythns, soweit wir ihn aus den beiden Edda 
und den Sagen kennen, steht auf einem an hohen Niveau des Oe- 
dankens und der Poesie, als dass das Denken und die Poesie 
der Lanlajat ihnen gegenüber gleich werlh ig angesehen werden 
könnten. In seinen schriftlichen Denkmftlern, so wie wir sie 
kennen, blieb er den Finnen fern, welche an^pnprheinlich weder einen 
Gelang der Edda kannten, noch ihn verstanden haben würden, so wonifr 
Iiis die Gesänge der Skaldenperiode. Der einzige Weg, durch 
welchen sie von jenen Mythen einigermassen Kunde eiiiielten, war 
die mündliche und volksthQmlicho Tradition, nnd auch durch diese 
eigneten sie sich bloss gewisse phantastische Elemente, keineswegs 
aber den Gesammtinhalt an. Es drangen zu ihnen und fassten 
Wnr/.ol das Volksmärchen^) in Prosa, der Apolog und die ThitM-fabel,-) 
aber der pi>etisc}i-roligiflse Mytltns, die pdoiisdio Sago heroischen 
Chnrnktors, die von religiösen und fioii*ischon Ideen inspirirt pind, 
welche höherer Art als ihre eigenen und von diesen verschieden 

') Veij^ Schiefuei', ( 'her den Mythengehnlt der Jiuuischen Märchen in 
den Melnnges russes II p. <K)*2; Kudbock, (hii Finmmus FoUcdikt i abrinden 
berättonde Form. Helsingf. 1^57 |i. 41: in tt i geht Kaarle Krohn. Tnfki- 
muksia suomalaUten kansansatujen alaita (UutürsucbuQgen über die Volks- 
mätcihen der Finnen) Hekingf . 1889. 

*i Kaarie Krohn, Swmuüaitia kmtanat^a I Ota: Bläu^uja (finn. 
Vulksiiirm lit-n, I. ThMÜ: Tliiermftrchen) Uelsingf. 1886. 8. auch dos oben 
citirtc r.u' li df ssoMten, das zum Theil ins Doutscht- i'd»i rsctzt zum Theil 
ausgezogen ist von O. Hackniann: Bär {Wolf) und Fuchs^ eine altnordische 
ThiermärchenkeUe von K. Krohn, Uolsingf. 1888. 
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mreii, konnten bei den Finnen nicht eindrinireij. Von Wootan oder 
Odin, von Thor ■) und den übrigen Asen, von Sigurd, Gnnnar, Helgi 
und den «enstigen Helden findet sich keine Spur bei ihnen; eie können 
ihnen allerdinge nicht gans unbekannt geblieben sein, da sie ja auch 

^) Es bleibt zweifelhaft, ob, wie verechiedeiitlich veiinuthet wurde, 
dor Name dos so ifopularen OennanengotteB Thor in einigen finniechon, 
esihniscben und lappischen myfhiaobda Namen zn. erkoinen ist^ um so 
mehr, als diese Namen mit ..ig\dih;chen {(aroin, Gott, Himmel) imd ost- 
jakischen (^urf/f/i, /or«», Gottdes Ilinimols, des I)onnoi"s) zusammeutn fTnn : 
s. raströn, Fimk Afylhol. p. 51; Ftiis, Lapp. Mythol. p. (iö u. f ; Kmljn. 
NaniensveizeichnibS des Kaiewala (1887) unter Tuuri; Neus, Esthn. VolksL, 
p. 62 11. f.; Donner, Vergl Würterb. der JTn».>IV. Spr, I p. 127. 
Folgeudes glauben wir über die firaglicheu Namen bemerken zu können: 

Der dem gerniauis* licn <!otte zuuaehst stehende wäre der lappische 
Torut oder Horagules r/ales bedeutet alt), welchem auch das bukanute 
Attribut dos Thor, der Ilanuuor, eigeu ist 

Was den Taara der Esthen betrifl, weldies ein zweiter Name Okho*» 
(des Alten) oder dee Vana ka (des alten Veten») ist, so föichte i<^ da» er 
sioh wohl eher auf das slaTisehe «fo^y, alt, als auf Thor zurückführen 
lassen dürfte. 

Bei den Finnen hat der Name Tuuri^ der iu dou Kuuen selten 
vorkommt, mit Thor gewiss nichts zu schaffen, wie Krohn es meint Im 
Kaiewala eisoheint er zuweilen als glcichweithig mit Ukko (R. 15 v* 427; 
47 V. 185, lS8t, zuweilen als gleiehwei-thig mit Osmo oder Ealewa (Rune 47 
V. 219). hl ' riili'ii Fällen bedeutet es ^soviel als nuuri, pfir^ss, und kommt 
von) noi-d. stör (fipiali aus Hur), gros»; ilas stimmt auch mit der oben 
un^tgebcueu uoixUsthen Etymologie des Nauieus Osmo. Dieselbe Ety- 
mologe hat TuriUts^ was soviel als Riese, eine erschreckend grosse und 
bösartijre IVi^jnlii bkeit, bedeutet; er liat nirhts niit 7«r.v<> zu tbun, der, 
wie wir gesehen haben, der Thürs der Skaii'liiuiven ist, sondeni bezieht 
sich auf slur, gross, wit; das rus-sisehe velikiiii. Kies", von reliki, gross, 
herkommt Noch deuthcher iudesseu weist es auf das nuiii. «törtUa, grosser 
Bösewicht, hin. 

Mit besagtem Tunri hat der von Ganandor als Kriegsgott re|isinrte 

Tursi, Turras, Tta-risag^ in welchem er soll)st und andere den Thor 
wler den Tt/r der Skandinaven hni><r>n «'tkonr^fn woIIlh, nichts zu schaffen. 
Agricola erwähnt eineu Tavastengott ,/rttrisas, der im kriege Sieg verleiht". 
£in Gott des Krieges ist bei den an dergleichen Personificatiouen und an 
Kriegsliedem so armen Finnen überraschend. Gewiss ist aber dieser 
Tava-t< li'^ott nichts weiter als ein Echo des slavisehen Mars, Tur«, Turizza 
(KiiT Tiiiissa. wie ihn Appi'udini nt'niit (7"wr, Turriic'; s, TTatui', Die 
Wissenschaft iits aitiv Aiythus p. ItHi. Ob dann tlis sn SliivniiM.tr mit 
dem gormanischeu Thor oder Tyr^ etwas zu tbun iial»e, wie nuui ver- 
mutheto, ist hier nicht zu entsdieiden. 
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deu Kultus uüü die Tempel der eruieren gesehen Iiabcti müssen, 
sie sahen sie aber aU fremde Dinge ao, die m »ich nicht anzu- 
eignen vorm richten. 

Gewisse vergleichende Beobachtungen, die einige (Jolelirt« 
anstellten, deuten irrthümlich auf einen ^frössercn Einlluss. :ih 
deu von uns hier definirten, hin. Um ein Beispiel aiizalüliien, wird 
gesagt, der Liederwettstreit zwischen Wäinämöincn und Jouka- 
haben (Kaiewala III) sei ganz dasselbe wie das, was in einem Gesango 
der Edda, dem Vafthrüdnismaly über den Wettkampf der Weisheit 
Kirischen Odin und dem Kesen Yafthriiidiiir, enthalten sei. Aber 
der Yaltbitidiiisnivl ist nichts weniger als eine TolkefhOmliche, sondern 
eine ditrcbaas doetrin&re Dichtung, von welcher gewiss kein finnisi^er 
Laulaja je etwas gewusst hat, noch, wftre es der Fall gewesen, 
irgend etwas davon bfttte verstehen kOnnen. Der Kampf nm Weis- 
heit, um Eenntniss von Liedern und Bäthseln ist ein in der 
Dichtung und in den populären Enfthlungen aller Länder und 
Zeiten sehr häufig vorkommendes Hotiv. In jenem Gesanne der 
Edda dient dieses Hotiv als Verwand xnr Darlegung von Lebien, 
wie es gleicherweise auch im HdvamM und im Gylfagynning 
der Fall ist^ Im finnischen Liede hingegen hat das Motiv keinen 
andern Zweck als WäinämOinen^s Ueberlegenheit Qber den Lappen- 
sauberer in Zauberkünsten zo zeigen. Eine Daiiegung von Doetrlnen 
giebts nicht, der einzige der beiden, der etwas äussert, was allen- 
falls daft)!* gelten könnte, ist Joukabainen, was er aber sagt, ist 
blosses Gesell wätz (loTu)^ als welches es auch WftinämlJinen be- 
zeichnet, alberne kindische Buhmi-edigkeit. WäinämOiuen besiegt 
ihn durch Lieder, von denen uns bloss die Wirkung auf den Gegner, 
der in die Erde sinkt, besehrieben wird, ihr Inhalt aber bleibt un- 
gesagt. Es ist also klar, dass das finnische Lied mit dem 
Vafthnidnism&l nichts als das allgemeine Motiv gemän hat, welches 
indessen in volksthümlichen und nicht volksthumlichen Liedern und 
Erzählungen sehr häufig vorkommt. Auch erinnert Wäinämöinen 
keineswegs an Odin, wie Erohn meint; ^) es ist ganz zufällig, wenn ' 

^} „irf^mn <te<a, naUtn mtiisti^y» 184, j,}0 hppuivat hruaif^ v. 814. Eher 

wäro Joukahainon dorn Zwergo Ahvis in rli m ähnlichon Kaniiifo mit Thor 
im Alu'ixminl zu viTirlficlipn ; abor auoh dort em^hoiut der Zwei^g mehr 
ak ein wirivlichor Alwin (uuiss alles), denn Joukabainen 

ivohu glaubt {Suom kirjail Auf. p. 237 u. f.) eine Identification 
des in^änamoinen mit Odin im Nammi einer kleinen Insel an der Efiste 
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irgenrl ein Zug an jerioni violseitigen Gotto. der zu verschiedenen 
Zoiton auch verschicdpiiartic: aufgefasst wird, sich findet, der anch 
für Wäinämöincn zutrifft. Die beiden Typet» und die Wnrzeln der 
beiden Begriffe sind ganz verschiedene. Dafselbe mag für ähnliche 
von Krohn and Andern versuchte Annäherungen gelten, bei welchen 
69 nutzlos ist, sich weiter anfzuhalten. 

Viel wesentlichere und beachtenwerthere Rinflflsse gewahren wir 
in jener poetischen Prodnction, aus der wir den finnischen Mythus sich 
haben gestalten nnd entwickeln sehen, im Zanheriiede. Dernrsprflngliche 
Bchamanistische Begriff ist angenscheinlieh mit jenem der Magie und 
der Geheimwissenschaft der benachbarten enropftischen T5lker, be- 
sonders der germanischen, dnichsetzt, und es entsteht darans jene Poesie, 
dnrch welche die Finnen sich von den andern Snhamanisten unter- 
scheiden. Das .verborgene Wissen, auf welches das Wort rmo 
hindeutet, welches sie mit dieser Bedeutung von den Germanen 
geleiDt hatten, nahm bei ihnen, wie bei den germanischen Stämmen, 
poetische Form an. Der Schamane worde zum Dichter, und ver- 
schieden von den andern nordischen Völkern gelangte das Wort bei 
den Finnen anfiUiglich vor Bedeutung des poetischen Zauberspruchs 
nnd sp&ter der Dichtung ttberhaupi Ein anderes Wort, welches 
Zauberkunst und zngleich Geheimniss, aber unabhingig Ton Poesie 
bedeutet» ist taika; seine erste Bedeutung ist Voreeiehen, Wunder- 
seichen j daher Wahrsagerei und, durch Ideenas^ociationi Zauberei, 
Geheimknnst etc. Es hat das Wort mit dem russischen itnti, 
geheimhalten, wie LSnnrot annimmt (F, S. Lexik, s» taika) sicher 
nichts zu fhnn, sondern ist augenscheinlich das gothisehe taihns,^) 

Liirlaods m erkemien, wolcho von den Esthen Otunmaar^ von den Schweden 

Odensö genannt wird. Osmo aber ist wesentlich der Nanio Kalewa's und 
wii"d auf "Wäiuäniöinon >'\-^f u\ zweiter Liuio angowaiult, itis-if»'! ii < r « in 
Kalewa oder Kalnwid«' ist, wie wir obon gesehen haben; audi ist j' iiiT 
Naiue Kalowas, meines WIsmous, Ueu Estlicu nicht bekannt VennuDihck 
kommt der eothnisohe Name jener Insel von OdamuMaar^ BKreainsel^ her 
und mag auch seinorxeit mit der gleichen Bedeutung Odentaar gebeten 
haben; so hat auch ein anderer cpflm s lin Ortsname, Odenpäh^ mit Odin 
nichts m thuu, somh'in ib nfi't i'iiif.i' Ii .Jiarcnkopf", wie ihn die nltoti 
imsiüiihen Chionikcn übersetzen {Me(/vjeS;in golouaj^ s. Sjögren, Oesamm. 
Sehr. I p. 4»r>. 

^) So auch das i-ossische znahar^ Wahrsager, Zauberer, von znak^ 

Zi'ichen. Das deutsche /j i Zimln i-segen) kommt von siffiiuui, im chnst- 
Jichen Sinne ohne die Idee dcü Wahisagens; im lilnnischen mmaiu. 
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Znchm, Wnnderseichen. Wir bsben gesehen, dass auch luaie, Schick- 
sal, Geschick und Zaoberlied, wahrscheinlich germanischen Ursprungs 
ist, Poppa^ Zanberer, Wahrsager ist das inssische pop, was 
Priester bedeutet; velha, Zauberer, Hexenmeister das russische volhv 
Ton gleicher Bedeutong. NoUa, Zauberer, ist ein Wort, das sie 
mit den Lappen (noaide) gemeinsam und vermuthlicb von diesen 
haben. ^) Manaus, welches den Zauberbann ausdrflckl, ist ein 
germanisches Wort (ahd. mattet», mon«re, angU s&chs. maHian\ 
das eben&lls in jener Bedentnng gebraucht wird.^) In luku. Lesen 
und Zauberspruch, Zauberlied (esthnisch lugUf Geschichte, Erzählung, 
Lied) läset sich in anderer Benennung die zusammentrefasste Be< 
deutong des angels. speUiän^ engl, io speU^ a spell erkennen; in 
katsoa^ sehen, blicken, was auch das prophetische Sehen, die 
magische Bezauberung ausdruckt, das gleichwerthige nordische spä^ 
tfta (sjü).'^ Kiro, Beschwörung-, J:irota, beschworen ist das 
lithauische kiro^ k&riu, kirli, kcreti, slav. car, earavati, be- 
zaubern, behexen. Ein weiterer Name für den Zauberer ist auch 
kukkaroinies , der Mann mit der Tasche oder dem Sack, und 
man nennt ihn so, weil er eine Tasche trägt, in welcher er seine 
Zauberingredienzien birgt, Todtenknochon, Biirentatzeu , Adlcr- 
klauon, Froschskelette, Schlantrpnhänptp, Feuerstein^) und dcrgleiclieii. 
Hier unterscheidet sich der Zauberer wenig von seinem gemeinen 

I) So mnnt Lönnrot fan LoiUurmt, p. VI. Der Ursprung des Wortes 
ist weder aus dem Lappischen noch ans dem Finnischen zu eiUären. 

(S. Friis, Lapp Mythoi \). I.) Krniutt» es sich viellei<;I»t auf dios iiord. numlr 
(deutsch Notli) beziehen, wnlnich der Zauberer derjenige wäre, welcher 
zwingt^ wie im deutschen Au^üriick IlöUenztaomjf 

•) Orinirn, D. MythoL p. 1027 „</i bevianiim dtk'^ ist der Aufaug einer 
al^eimaiüschen Beschwörungsformel. 

^ Das nordische tpämadhr, späkona^ weldies ehm Sdier, m&nnüch 
oder weibUch, bedeutet, erlangt dann den 8inn von Zauberer, Zauberin 
(Orimm, D. Üjfthol, 884). In der Edda (ßigrdr^vmdl II) heisst es; 

Limriinnr shaltu kunna 
ef thu Olli lunir wra 
oc kunna sdr at «ta. 
Malmen vom Zweige musst du kennen, wenn du ein Arzt sein und Wunden 

heKchen (heilen) willst." liier ist das sin {.</<t) gleich dem hitsoa der 
FituT'n. Näkifü {\ . nühf/äy siAiev]] ist di r tnit wimderbarem geistigen Blick 
begabte iMaun; es übersetzt das sckwud. siare. 
Lüunrot, Loilsurwt. VIll. 
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europäischen Kameraden, welcher obonfalls ein Täschchen mit ullorlci 
Handwerksgeräth, als dreieckigen Nüssen, MHgnotstuckcn, Weihrauch- 
korzchcn, Myrrhen. Kümmel, Ei?on?pälincii und anderen Dingen bei 
sirh irä<:rt. Anderseits aber fohlt ihm das, was recht figontlich 
den 8chamanistis( hon Ziüberer bezeichnet, nämlich die Zaubertrorumel, 
die sich bei den Lappen sowoiil, als bei den Wog^ulen, Samojeden, 
Altaiorn otc. vorfindet. Zwar wird für das Walnsa^oii veracbiedentlich 
und sehr häufig das Sieb angowandt; ') es nimmt aber in den 
Functionen der iktiijät nicht den Platz ein, den die Zai:bo] trommel 
in denen des Schamanen, der gobdas in denen des htijpischen 
naaidc hat, sondern ist ein vom Schamanismus unabhängiges Geräth, 
in Europa altgebräuchlich (die xoöXLVOfiavtEia der Grieclien) und 
besonders unter den germaniächün Völkern verbreitet"^) (s, Grimm, 
I). Myth. p. 927 u. f.). 

Für die schamanisiche Idee ist nun wohl die Zaubertromniel 
nicht etwas durchaus Wesentliches, und kann diese Idee auch ohne 
dieselbe bestehen, aber es ist immerhin ein bezeichnender Zug, dass 
den Finnen die Zaubertrommel nicht nur jetzt fohlt, sondern 
dass aiicli weder ihre Sjjrache, ikcIx ihre Dichtung, und ihre Er- 
innerungen irgend welche Spur von ihr aufweisen, sodass Lönnrot 
zum Schlüsse kommt, es müsste dieselbe bei ihnen gar nie im Oe- 
brauch gewesen seinj^O ist bemerkenswerth, weil, um von ver- 
wandten, aber ihnen fernliegenden St&tnmen zu schweigen, sie doch 
in bestftndigem Verkehre mit den Lappen standen, und wir sie in 
Beziehung auf Zauberei in den Bönen mit jenen rivaliairen sehen; 
bei den Lappen aber war die Zaubertnnnmel bis in die neueste 
Zeit etwas so Wesentliches, dass sie ihnen nach ihrer Bekehrung 

*J Von Löunrot beschrieben, Loitsurun. p. VII u. f.; Lencqvist, De 
superst. twf. Fennor. p. 91. 

Eine andere Art von Divination wird von LaicqvktfolgNideiniasseiibe- 
aduieben ((^dt*p 91 U. f.): Ex a^^r)Iis lignois cultro daboratis confii i^bant 
pinnulas plures (jiiihus insculpcl anl >ingii!is sunm Signum vel f liaiact<?n^m 
pecuHarom; dt'in mussitahant carmcn consuetuni; quo finito ex signo <[Uod 
tum reliuquebatui'in nuiuu cuujeutabaut uiruin iolix futura esset vunatio, aat 
piscatoia, nbi roperieDdum foi-et animal deperditoni etc. Auch hier ist ein' 
aligennanffldierf scLun von Tacitas lOenn. 10) beschriebener Oebniudl Ztt 
orkemion: virirnni frugifcrat! .'irbori d(;eisjun in sureulos nrnpiifant ecsque 
notis quibusdaui diserotos shimt oandidatn vosteni temere ac fortuito spai'- 
giuit etc. S. auch Ciriunn, D. MyiU. p. i>2D u. f. 

*) Loitnarm, p. IX. 
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•/nrn L'liristenthnme j^lfii^h^am zum Symbol der Religion ihrer Väter 
wurde und als solches aucii in einig'en plumpen Lieiloni fortlebt,'-^) 
etwaf5 so Wesentliches, dass sich schwerlich ein lappischer noaide 
ohne die Zaabertrommel oder gohdas io den Händen denken läspt. 
Die Finnen binp-eizen haben dies Geräth nicht nur für i<ich 
selbst völlig vergessen, sondern auch in Beziehunfa^ auf die Lappen; 
in den epischen und ma^ri^chen Runen, wo so häufig von den 
Lappen- oder Pohjolazanl>erorii die Rede int, wird des Gebrauchs 
jenes Geräthes niemals gedacht, nndi unterscheidet sich der lappische 
Zauberer von dem finnischen dadurch, dass es der eine anwendtt 
und der andere niclit. Etwelche Spuren der Zanbortrumuiel bei 
den Finnen hat man indessen, wenigstens in Savolax, bis zu Anfantr 
des letzten Jahrhunderts nachweisen wollen;^) nnd man nimutt im 
Allgomeinen an, dass jenes Gerüth ursprünpliih auch bei ihnen im 
Gebrauche war, später aber in Jlisskredit kam und vergessen wurde; es 
hat sogar ein norwegischer Gelehrter, Friis, ') im tinnisclien Epos 
ein feierliches poetisches Idealerinnerungszeicheu daran erkennen 
wollen; es wäre, seines Dafürhaltens, der Sampo nichts anderes 
als eben die Zanbertrommel (Samb = Tamb s= Tambür). Dass jeuer 
Gogenstand dicfatemh so hoch gestellt und ideallsirt nnd dann 
dabei völlig vergessen und ausser Gebnnch gesetxt werden kOnnte, 
sind iwei Dinge, Ton denen ich nicbt begreife, wie PrHs m in 
seinem Bewasstaein sich hat xttsammenreimen können; fibrigena 
haben wir gesehen, dass der Sampo etwas gana anderes ist. Hatten 
aber die Finnen, wie es wahrscheinlieh ist, die Zaubertrommel, so 
haben sie dieselbe sicher schon Tor ihrem Übertritt anm. Christen- 
thum, wenn nicht abgeschafft, doch an einen secundftren Fiats ver> 
wiesen, wo sie, wenn sie für die Wahrsagerei im populftren Gebrauche 
blieb, doch von dem Ideale des Zauberers, dem Tietäjä^ nicht benntst, 

*) Donner, Lieder dei- Lappen^ \^. 20, 104. t J er den Gesang, mit 
deui .>ie die Oi>fer begleiteten und daxa die Zauberti'ommel oiIqil gobäas 
schlugou, s. Sctalä, LappUteke JJuder mu dm XVII, JaMuadat im 
Journal de la Söciäi Fitmo-Otigrienne YIII p. 121 u. f. 

So Gabr. Maxonius, De ejj'ectthns fascitto-nahtratihu* JLho 1733; 
8* Krohn in Kirjull kuukauslckli Nr. 2 1870. 

*) Luppisk Mytholoyi p. 47 u f. Ebenso im Kirjallinen kuukauslehü 
1807, Nr. 1 p. 7; Magazin für die Liter atur des Auslandes 1SG9 p. 2G3 
XL f.; Donner, Der Mj/Aui vom S€mpo {Acta Moe, seient. Fem. voL X) 
p, 1^ u. t 
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und iliror algo in der poetischen Prodiictioii, dio im Zuuborliede 
wurzelt, niclit weiter gedacht wurde. Es zeichneten sich ja auch 
die Finnen schon lange, ehe sie Christen wurden, vor den Lappen 
durch die Entwicklung der Powie ihrer epischen und magischen 
Bnnen aus, wodurch ihr« Schatnfttien sn Tietäjät oder Weisen und bu 
LatUti^ oder Sängern vorden; das Weeentliehe ihrer Höcht lag 
in ihrem Worte, in ihrem Liede, in ihrem 8eherfolick; die mehr 
materiellen Werkzeuge des Wahrsagens und der Zaubert traten 
aorflck und wurden in jener Poesie, die sich am Bewusstsein der 
personliehen Macht und Kraft begeisterte, Tergessen; darum wird 
der Held im Epos dnrch sich selbst und durch seine Wirksamlceit 
ein Tietäjä oder Laulajaj nicht ein Arpoja oder Wahrsager, welcher 
Charakter wohl Tolksthfimlich, aber in der Poesie kaum erwähnt 
wird, und noch viel weniger ein Kvii^romies oder Mann mü 
der Taseket der nur ein gewöhnlicher praktischer prosaischer 
Zauberer ist Dieses Ideal, in welchem die Finnen sich ihrer 
Soperiorit&t bewnsst sind, erreichen in den traditionellen Bönen anch 
die lappischen Zauberer durch jene Assimilation feindlicher oder 
riralisirender Völker, die im primitiven Epos so häufig ist, und es 
wird denn auch bei ihnen die Zanbertrommel g&nriich vergessen, 
obwohl der Gebrauch derselben den Firnen wohlbekannt sein 
mnsste. Der Kampf zwischen WäinämÖinen und Jouliahainen wird 
mit den Waffen der Weisheit und der mächtigen Lieder und mit 
keinen andern geführt. Das ist der Grund, warum vom poetischen 
Gesichtspunkte aus betrachtet der finnische Zauberer einen mehr 
laieiihafton Charakter annimmt, als ihm in allen Zeiten als Schamanen 
wirklich eigen war, indem er sich von allem Materiellen des Cultus, 
dessen im Epos nie gedacht wird, loslöst. Wen£ bei dem Schamanen 
eine Verrichtung vorkommt, die man eine priesterliche nennen 
kann, so ist es der grössere oder geringere Anthcil, den er am 
Opfer nimmt; diese Function koninit dem lappisclieii noaide^) voll- 
kommen zu, wie sie ohne Zweifel in der lundiiis( hon Zeit auch dem 
finnischen Zauberer flbl;I^'^; noi-li heute finden sich in den Volks- 
gebrauclien die Spuren jeuer lleith nopfor, sowie auch mehrere der- 
selben, z. R. die Dill bringung goldener und silberner Gegenstände, 
repräsentirt durch kleine davon abgekratzte Theilchea, sich in den 



*) Fiiis, Lapp. MythoL p. 145 — 155. 
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abergläubischen Bräuchen benachbarter Völker h&iifig finden;^) und 
diesen Opfern gesellt sicli auch der Zasbergeeaiig zn; es ist aber 
beinerkenswertb, dass in den Zauberrunen von Opfern und Dar- 
briugangen sehr selten') und in den epischen, wo der Tie^jä und 
der Held einen vollkommen laienhaften Charakter tragen, gar nie 
die Bede ist, noch Priester und Opfer je darin vorkommen. 

Auch hier zeigt sich, dass das historische Moment dieser 
Poesie fremd geblieben ist, welche, im Worte und dessen Macht 
coTiccntritt, einzig durch dieses wirken wollte und durch das Werl nur 
ihre heroischen ideale handeln hisst, nicht aber durch die mehr 
materiellen Hölfsmittel des Gelübdes, der Gaben und der Opfer. 

Die innere Eiitwifklungsgcscliichto dieser ersten linnisclicn 
Poesie, dieser Runen, ist in der Periode ihres Ursprungs und ihrer 
ersten Ausbildung dunkel und muss es nethwendig sein, weil sie 
im Zusammenhange mit ähnlichen Erzeugnissen anderer Nationen 
steht, die wir wegen ihrer populären Natur und des Geheimnisses, 
das sie umgiebt, in ihrer alten Gestalt nur wonig kennen, und die 
aus den Sparen, die sie in der neueren Volkstraditiün hinterlassen 
haben, nur schwer und nngenügeud sich definiren lassen. Die Slaven 
haben Zaubersprüche im Überfluss, dieselben sind aber wenig be- 
dentnngsvoü und haben sich bei den Russen in triviale Prosa auf- 
gelöst, in der die Sjuiren alter mythischer Elemente itwar nicht feiilen, 
aber von abergläubisclicn cliristlicli-byzantinischen ül)erwucliert sind. 
Den ünnisohen Zauberern sind die Sagovori und tSaklijianija der 
Russen gewiss uicbt unbekannt geblieben, und Manches werden sie 
wohl daraus entnommen haben, wie z. B. die Personification der 
Krankheiten (deren in den rnssischen Sagovori meistens awölfsind,^) 
oder manchmal nur neun -*) wie in dem finnischen Liede)^) nnd ihre 
Entstehung aus dem Heere; aber wie aaeh der russische Zauberer, 
gleich dem finnischen, die Macht des eigenen Spruches rühmen mOgo 

1} So in Schweden, s. Arndts Reise äwch Schweden HI p. 15 u. f.; 
Krentswald nnd Nenss, Btyth. und mag. Lieder der Eetken p. 77. 

^) Loitsurun. p. 251 ; ZaubeiUeder beim Opfern {ukriUfiaussa) haupt- 
sächlich für dio Waldgottheiten. 

^} 8. diL' Sanimlunir von Zabylin. liv.'^skif narod, Mf -ShUU 1S80 ji. !]53 u. f. 
*/ ürinim, JJ. Mi/th. p. 9Gü ii,iiach Götze, Jiuss Volkslieder p. Ö2, 
welches Bucli mk nicht zur iland ist.) 

^) Kaiewala R 45, Loäsurun, p. 322 n. t 
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(slovo moe JcrjepJco), so mnss doch seine kahle ProRa. mit Formeln, 
die sich fQr hundert verBchiedene Fälle immerwiederholen, dem liunoja 
oder finnischen Zanbersünger^ welcher Tom Zauberspruch einen so 
viel höheren BegriiF hatte, sehr armselig vorgekommen sein, und wenn 
er diesen letztern Zauberspruch heute irgendwo auf solche Prosa') 
honintorpekommon findet, so föMt er, dass die alto Woishoit der 
Tietäjät wohl im Erlöschen f?ei. Anders niuss m\H die germaiiisclic 
Magio crsrhciiion, welche poetisch und zwar in so hohem Grazie 
war, dass ihr poetische« Element sich im nordischen Mythu.? wicder- 
spicgelt, in welclirm die göttliche Weisheit magischen Charakter trägt 
und li/me, Ljöd und Galdr göttliche Dingo sind, deren Kenntnis« den 
W. 1 i Ii, den Diditer, den Zanherer sowohl, als den alleüwissenden 
Gott Wodan, den weisen Kiesen Vafthrudnir und die Walküre Sigrdrifa 
etc. auszeichnet. 

Es fehlt nicht an fiiinischen Zanberliedern, welche goiumnischen 
entnommen sind. Eines der einleuchtendsten Beispiele möchte 
ein Lied sein, welches für die Verrenl^ungen der Pferde gebraucht 
wird, und von dem melirere, sowolil finnische als esthnische 
Varianten publitu t >;nd. -) Es ist ein erzählendes Lied und 
schildert, wie eines Sonntags Jesns und Maria sich frühmorgens 
zur Kirche begeben, um die Messe zu hl^ren, und zwar auf einem 
von einem schönen Pferde gezogenen Wagen, und wie dann auf 
dem steinigen Wege, bei einer Brftcke, das Pftrd anegleitet und 
eich einen Fms verrenkl. Jesus i^igt atedann ab, um dem Pferde 
zu helfen und es von seinem Hebel zn heilen, und er ibut dies, 
indem er befiehlt, dass das Fleisch dem Fleisehe, der Iferv dem 
Kerve, die Ader der Ader, der Knochen dem Knochen sich wieder 
anfüge. Hier, von dem Bahmen der Era&hlung abgesehen, finden 
wir eine altgebrftuchliche Zauberformel,') die, wie Kuhn nachgewiesen 



Wie es sich bei den Wepeen findet. 8. Ahlqvist, Buch der ßtm. 
Dialekte (Suotnaloinen murteUkirja) p. 187 lu f. Die mssffiohe ISnwirkong 
zeigt si<*h schon in der Eingangsfoniiel „Nausen Uahoslooag^ etc. 

Lintsurun. p. "y u. f.; s. Loncqvist, De superstit. vet. Fenuor p. 
110 u. f.; Kreutzwald und Neuss. Myfh tmrl mag. Lieder der Esthen 
Nr. 26 p. Ü7 u. f.; Donner, im Suomi IbOö p. lUb u. f., welcher di*ei filmische 
Yarianieo nuttbeilt 

Die Formel, dieser Hülle enfldeidet, ist dem Kalewala XV, 351 
u. f. fiir die Auferstehung des LemmlnläUnen eingefügt 
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hat,') auch in Indien einheimisch ist und in der Atharvaveda vorkommt. 
Mit ihrf^r orzählenden Hülle finden wir sie in Europa unter den 
germani-scJieii Völkern \>m VUl. Jahrhundert aji, denn der unter 
dem Titel des Mersehurgcr Gebeis bekannte Zauberspruch, von 
J. Griuim veröffentlicht und erläutert, ist nioiits anderes,-) Dort 
treten germanische Gottheiten auf; das Begegniss geschieht, während 
Phol und Wodan durch den Wald reiten , und es ist Wodan, 
der höchste Gott, der das Pferd mit der genannten Zanherformol 
heilt. Spuren des alten Liedes mit dem Namen üdiii smd heute 
üüch unter den schwedischen Zaubersprüchen zu finden; hauiiger 
jedoch finden wir es, mit der christlichen Idee an Stelle der heid- 
nischen verknüpft, in versciiiedcuen Ländern, in Norwegen, Dänemark, 
Sehottland, in England, auf den Orkneyinseln, in Sachsen; 3) die Formel 
ist aneh 4en Bossen hekannt, aber ohne die Erzählung.^) Gewiss 
kannten Finnen nnd Eethen das Lied nicht in seiner germaniseti- 
heidniaehen C^stalt, sondern erbietten es sehen TerchrisÜkht ?on * 
den Skandinaven, nnd das geht, wie ans dem Gesagflen ersichtlich, 
in ihre katholischen Zeiten xnrQck, deren Spuren in den magischen 
Bönen im Überflasse Torhanden sind, ron der ftltesten an, welche 
sich angeschrieben findet nnd die von Koskinen *) in einem Register von 
1564 entdeckt wurde, d. b. an einer Zeit, als das Lntherthnm in 
Finnland sich schon TOrbreitet hatte, 

' Freilich sind die Lieder dieser Art nicht die Utesten nnd -anch 
nicht solche» welche die finnische Zanberrone am besten oharakteri- 
siren. Dass aber die finnischen Tielljlt sie sich assimilirten nnd 
zwar nbbt nnr seit gestern, sondern schon seit «inigen Jabrhnnderten, 
ist ein Umstand, der immerhin seinen Werth hat nnd fiberdies 
den Weg dieser Berfihrongen nnd Binflilsse aeigt, welcher schon in 
viel früherer Zeit^ als degenigen der Assimilation dieaer Lieder, 
ofSm. gtohen rooaate. Aosser den Liedern dieser Art unddieeesUrqi^rQngs 



' ^) In^tcke und gemcmia«^ StgenuprVK^ in Z^Mft ßr vesrgl 

'Sprachforschi (7ig XIIT j). 51 u. f., 151 u. f. 

») Kl. Schrißen II p. 1 u. f.; Deutsch. Mythol. p. 1030. 

^ S. Grimm und Kuhn op. cit. Weitere Notizen giebt Bugge, 
Studien über die Entstehung der nor d. GoUei - und Heldensage p. 297 — 309, 
welcher meint, der Pfui des Mersebniger Gebets sei Paulw. 

«) 8. Buslaef^ htoriB, OUrld I p. 250 u. i 

*) Ton ihm in HistoriaUiaen AfMäQ I p. 93 n. f. publicii-t. 
Bpcii. 17 
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giebtes sodann noch andere zu gleichem Zwecke, in denen die christliche 
Idee nicht zu Tage tritt und der finnische Mythus, die echainanische 
Idee die herrschenden sind. Die Bedeutung jener Erzählung für das 
niaerisclio Tluin liegt klar; die wimdorbare, dnrch Wodan oder Jesus 
bewirkte Hoiluni!: mit jeuen Worten bpfileiten, hcisst soviel als ihre 
Wirksamkeit der göttlichen Maclit zuschreiben, ist also gleirhbe- 
dontend mit dem Jn nomine Domini od(}Y In nomine Vatris etc., 
welche dem christlichen Segen oder der Besciuvörung vorgesetzt 
worden, wie sie auch gleicherweise m<anrhen pcjuiliiien Besch wörnngs- 
formeln vorangehen; der ganz gleichen Formel lur Verrenkungen dieser 
Art begegnen wir auch in Russland.') In der Zauberrune von 
iicbt finnischem Typus ist der Gedanke ein ganz anderer; hier finden 
wir durchaus das schamanische Princip; die magische Wirkung ist das 
Produkt der besonderen höheren Kraft des Zauberers selbst, welcher 
niclit im Namen von irgend wem, sondern in «einem eigenen an- 
ordnet, befiehlt nnd sieb allen dämonischen Wesen, welche die 
Natur in ihren verschiedenen Theilen repräseutiren. entgegenstellt. 2) 
Das hängt natürlich mit dem mehr oder minder bolien Regriffe des 
göttlichen Wesens zusammen. Wo wir, wie bei deji Scharaanisten, 
den reinen Pandämonismus, ja Animismus, ohne eigentliche Gottheit, 
mit nnr kleinlichem, Tagem Begriffe eines oder mehrerer höherer 
Wesen vor nna haben, da kann der Mensch sich wohl eben selche 
Oewidt nschreibeu und eich selbst soweit zom Ootte machen. Wo 
aiber, ausser nnteiiefeordneten dftmonisdhen Wesen, ein höchster Gott, 
erhaben nnd denUicb definirt, und andere Götter, alle von hoher 
Bedeutung, bestehen, ist dies bloss gegenflber einem Kreise niederer 
d&momseber Gewalten möglich, und wenn da der Mensch seine 
Macht auch nicht ausdracklich als von der Gottheit entlehnt be- 
trachtet, so sind doch deren Erlaubniss und deren Zustimmung in 
seinem Geftthle als selbstverständlich vorausgesetzt. In der That hat 
denn auch das finnische Zanberlied bis zom heutigen Tage mitten im 
Christenthum fortleben können; weil sein Zweck immer ein gnter 
ist» so kann es auch Oott, der seine Geschöpfe liebt nnd deren 



Sie beginnt: Printuni Guspudi k dobromu saiiu djelu^ Sviaiy Peir i 
Pavel tt. 8. w. (Hilf Kexr zu diesem gnton Werke, St. Peter und Paul etc.). 

*i Diesen ünteisdiied fonnulirt Ki-ensswald sehr gIückU( Ii, ^/t/z/i. und 
utagUeke lAtder der E$thm p. 5 n, f. 
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Bestes willj) nicht wohl missfUlig adn, dem Ootto» vor weldiem 
der Tietmä heatigen Tages sich als vor dem h^tohslen aller Tiet^it 
stete zu beugen b(»reit ist.'-^) 

Ähnlich wie im letztbetrachteten Falle steht die magische 
Haiuilung im germanischon Politeismus da, welcher nebst den hohen 
Göttern eine ganze Welt von niedeien dämoftiscben Wesen aufweist, 
und wo auch die hohen Gottheiten ?on den populären BcgriSTen 
weniger erhaben aufgefasst wurden , als sie nach der alten Poesie 
erscheinen. Wenn Odin und alle Äsen in einer gewissen Epoche 
als ebenso viele Zauberer deBnirt worden, so ist das nicht bloss eine 
Ideo von Snovri^) oder Saso, die dem Evlipmerismus entspringt, mit 
dem sie und andere den alten Mythus erklärten, kommt au:;b nicht 
yon dem gewöhnlichen Erlöschen dos alten Götterglanbens gegenüber 
einer neuen Rtligion lier, wie es Apollo und andere Götter des 
klHssi schon Altertums erfuhren, welche den Christen des Mittelalters 
als Neciomanten erschienen , sondern es liegt eine tiefere Ursache 
zu Grunde und zwar die, dass die Idee der Magie ini germanischen 
Püliteisraus einen viel grösseren und höheren Platz einnim.mt, als 
es je im griechischen und römischen der Fall gewesen ist. Die 
Eddalieder, von Völuspa an, erzählen von der räiliselliaften Macht 
des Seherblicks und von den Wunderndes Geheimwissens, einem Vorzüge 
Weniger, um so grösser, je höher diese stehen, um so gewichtiger, 
je näher dem Wissen das Können ist. Nicht bloss die Elfen 
und Zwerge, sondern auch die Götter waren Zauberer und wurden auch 
ZauhcrscJimicdc genannt {gaJdra-sniidh/r). Schon im Vegtam- 
.s(ji:tda (Baldrs draumar) wird Odin Vater des Zaubers 
(galdrs födhurj genannt; durch Zauberkraft zähmt er den Höllen- 
hund und erweckt die todte vÖlva oder Sybille. „Er fing das Lied, 
welches die Todten weckt, zu singen an, und durch dessen Kraft 
erhob sie sich^ (nam kann vittugri val^galdr kvedha, ung nau" 



^) S. z. B. das vou luis oben p. 207 erwähnte Lied. 

*J S. unter vielen die ei-steu Lieder in der Sammlimj^ von Ijöumot, 
welche das Gefühl der Abhängigkeit des Tietajä von Oott ausdrücken: 
„En piiAtt cmalla mu/to, Pukvn suulla suuremmalla etc. (Ich 8prt>cho nicht 

{ins mcmem, sondorn nns einem höliorn Mundt>.} Loitsumn. \>. 2d; „Das 
W(n-t des Tiotäjä ist mächtig, mächtiger aber das des Schöpfers." Kale- 
wala i«. 8 V. 275 n. f. 

•■') Ynglinga mga^ cap. 0—7. 

17* 
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dhig raeis). Im llirnatal {llävamdl) zählt Odin die verscliiodenpii 
üunen und Liedermit inaritiigfachen Eräfteu auf, die er sich zu kennen 
röhmt, um Krankheiten zu heilen, Pfeile in ihrem Flugo aufzuhalten, 
sich von Fesseln und Randen losziujuu hen, CberRchwernninngpn zu 
tilgen, die Fluthen zu stauen etc. Der höchste Gott steht hier auf 
einer Stufe mit der Walküre Sigrdrifa, welche im Sigrdrifumdl dem 
Sigurd ähnliche jiiiuiitige Runen und Zaubersprüche lehrt. Dass 
die göttliche Weisheit symboHsirt wird, indem von ihr gesprochen 
wird wie von der Dieiischlichen, die auf Gott zurückgeführt wird, 
und daher Odin als Vater der Runen, des Galdr, der Foesie etc. 
fignrirt, wie er sich als der Vater von Allem nnd Allen (Alfödhr) 
erweist, ist natürlich — aber das Wiiken des göttHichen Weaena mit 
menBchlichen HQlfisniitteln wiid hier ao hftnlig und materiell dargestellt, 
dass d«r sjmboliadie Begriff eDtsehirindet nnd das gOtüiche Ideal 
«miedrlgt nnd entstellt vird. Der Antropomorphisrnna ist hier so 
roh nnd grob, wie er es bei den Griechen nie war. Der Gott, der 
Allvater, der Alles weiss, hat hinwieder oft Batb nnd Ünterweisnng 
nOtbig wie ein Mensch , dessen Kraft nnd Wissen, wenn sie aneb 
gross sind, doch ihre Granze haben; er befrftgt weise Biesen, Sybillen 
nnd Todte, nnd erhält Anskunft Yon TOgeln. Die Idee des Wissens 
nnd des EGnnens, welche beide dem göttlichen Wesen ancb im 
klassischen Polyteismns, wo der Gott oder mmm dnrch nutus oder 
vcvfMC handelt, nnmittelbar nnd wesentlich innewohnen, entschwindet 
hier, nnd obgleich sie in dem Begriffe ron der Gottheit nicht 
mangelt, trflbt sie steh und stellt diese ISgenschaften als etwas 
nach menschlicher Art Erworbenes dar; es schiebt sich awischen den 
Act des Wollens nnd dessen Wirkung ein Vermittelndes ein, welches 
mensdilich nnd nicht göttlich ist, wie anch die Abhängigkeit 
des Könnens vom Wissen. So geschiebt es denn dem OcUn gar 
häoßg, dass er sich gerade wie ein Mensch benimmt^ sei es, dass 
er sich betrinkt (Havamäl 13 — 14) oder verkleidet, wo der Gott 
in ihm denn nicht zu erkennen ist. Wir werden hier nicht unter- 
suchen, ob, wie Grimm nnd andere Denische meinen,*) hier eine 
Verderbniss älterer, reinerer und erhabenerer Ideale vorliege, die in 
der Zeit der Decadena eintrat. Gewiss ist, dass das Factum in den 

■) B. Meyer, DU altgerm. Poeri» p. 35. 

-) Maurer, 2>i« B^e^vruag des norweg. Hammes zum G^ristmAum 
n p. Ul u. f. 
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ältesten, heute noch erhaltenen Denkmälern des germanischen ilythns 
za Tage liegt, und nicht bloss in den skandinavischen, denn auch 
in dem oben besprochenen Mersehurger (rehet heilt Odin oder 
Wuotan das Pferd durch Anwendung einer Zauberformel. Nun hatte 
jene Sublimation der Zauberei und des Zauberliedes, welche die 
scharaauistischen Finnen bei ihren Nachbarn vurlanden, grossen 
Einfluss auf sie selbst, bestimmte bei ihnen die Entwicklung des 
eigenen Zanberliedes und wirkte auch auf die aus dieser Poesie 
hervorgL'y-..ijyLüeii poetischen Ideale zurück. Tnd obwohl Wäina- 
möineu mit dem Gott Odin, wie gesagt, nichts zu thuu lud, .so ist 
doch, angesichts jenes Odin, wie er in der Edda mehrfach erscheint, 
die Verwandschaft ausser Zweifel; er ist der hOchste, weiseste und 
mficbtigat« aller Laulajatj der ewige Tieiäjä, gleich Odin, dem Vater 
des 0dlär, wirkt aber nicht al« Gott, sondern als Mensch, kraft 
des Liedes; er kann Allee, ineow^t er AUes weiss, ist also Tidäjäy 
der Weise, gleich dem aUvisseiidea Odin; er miset sieb in mftehtigen 
Wissen mit Joakabatnen, wie Odin es Vafthrodnir nnd anderen 
gegenüber ra tlinn pflegt; es giebt aber auch etwas, was er nicht 
weise, nnd, nm es zu erfshren, stdgt er in die Unterwelt hernieder, wie 
es auch Odin thnt, Zwisdien den finnischen Liedern nnd den Liedem 
der Edda besteht, wie wir geteigt, keine directe Betiehong, nnd die 
Ornndlsgen des finnischen Mythus sind nicht die des nordischen; 
Odin insofern er Gott nnd Allvater ist, hat mit WainämOinen nichts 
gemein, aber die poetisch anfjsefiuste Zanherknnst, als eine Kraft, 
die von der Kenntniss der Bnnen nnd Lieder herstammt, nnd die 
80 hoch idealisirt wird, dass sie zn einer poetischen nnd aatropo- 
morphischen Definition der göttlichen Wesen nnd ihres Wirkens 
führt, ist ein Etgebniss der erhabensten nordischen Poesie, die auf 
uns fibergekommen ist, nnd musste es noch in hdherem Orade in den 
volkslhllmlicfaen Begriffen jener VAlker gewesen sein. Ton hier kam 
dem finnischen Genins Antrieb nnd Anregung, nnd er wusste dann 
aus eigener nrwflchsiger Kraft seinen ursprftni^icben materiellen und 
rohen Schamanismns za einem poetischen nmsnwandeln nnd einen 
Mythus und eine Poesie zu schaffen, die ihm ganz eigen sind, wenn 
auch der fremde Geist» der sie in Bewegung setzte, sich wohl er- 
kennen lässt. 

Die geheime Kenntniss des Ursprungs der Dinge und die darans 
sich ergebende Macht aber dieselben unterscheidet^ wie wir gesehen 
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haben, den finnischen Zauberer nach der Poesie der loitsurumtf 
nnd es ist haoptsächlich dieses, wodurch der hitHja oder Zanbenir 
vom tietäjä oder WeisMi wird; im Weiteren bereift diese Kenntniss 
des Ursprungs der Dinge die Ketmlniss des Mythus in sich, weil 
alle daranf bezüglichen Lieder mythischer Natur sind. Nun lassen 
sieh in Alledem Begriffe erltennen, die in der altsliandinaTischen 
Poesie dominirten, nnd die sich auch in der ausgedehnten Bedeutung 
des Wortes runa erkennen lassen, welches die Ilnnen annahmen, 
um damit ihre Zauberdiehtnng so beseichnen. Bün bedeutet nr- 
spraoglich verborgenes, geheimes Wissen, gebeimnissTolle einge- 
grabene Zeichen oder Buchstaben fon mystischer Bedeotung und 
magischer Kraft. Die höchste Wissensehaft ist die der Ronen, also 
die Odin^s selbst, weicher deren Vater isti) Jedes Ding hat seine 
besondere Bone, so dass also die Kenntniss der Bunen mit der 
Kenntniss des Wesens der Dinge gleichbedeutend ist. ^ Denn die Rone 
ist nicht ein beliebiges, onbedeatendes Zeichen, sondern sie ist inso- 
fern mächtig und kann dem, der sie kennt, Weisheit verleihen, als 
sie Worte und Gedanken ausdrQckt. Und so bedeutet runa auch die 
mythologische Lehre vom ürprnnge der Dinge, von Ursprung, Namen 
nnd Genealogie der Götter, Biesen nnd Menschen (iötna rünum ok 
allra goda); sie ist demnach eine Wenigen bekannte, auf geheimniss- 
volle Art mitgetbeilte Lehre. Die völva, welche nicht nur in der Zu- 
kunft, sondern auch in der Vergangenheit liest, was Andern verborgen 
ist, ist auch als Zanlterin mächtig. Und weil der Mythus Dichtung ist, 
und die Macht der Rune eine magische ist, so siiid Zauberlied und 
Rune oft so eng verbunden, dusp, obgleii h runa stets die Bedeutung 
des Zauherzeichens behält, das Wort doch im engen Zusammen- 
hange mit galdr, dem Zaul>erliede, steht, gleichsam als ob es ein 
geschriebenes Zeichen, ein eingegrabenes Symbol desselben sei. Im 
liünafal (dem letzton Theile des Hdvamdl) werden Zauberrwwe und 
Ijöd oder Lied. Hiich magischer Art, so vermengt, dass die beiden 
Ansdrücke fast gleichbedeutend erscheinen. Anf den Übergang der 
Bedeutung zwischen rfiri. galdr (oder Ijöd, fimbuUjod) nnd vidi 
(Lehre), deu Uhlaud so l^Iar dargelegt, wollen wir nicht weiter eingehen. 

8. m Norditk Mythologi von Potoisen das Kap. Oäia «oro runan 
Ölender, p. 266 u. f. (2. Aufl.) und Minirock, D, Mpthol p. m 2, Anfl. 

-) rotei-sou, op. ( it. p. 213. M. Moycr, Die aUgem, Foene nath 
ihrm /ormelhafun MUntenten btschrieben p. 494. 
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Wir haben also schon in der Gesebichte der Bedeutung des 
Wortes runaf wie es in der ältesten Poesie und dann aadi in der 
SkaMenperiode angewendet wurde, die Idee jenes Mythus von dem 

Urspi uuge der Dinge, dem wir in den finnischen Zauberrunen begegnen, 
und wenn nicht entschieden jene vom Zauberliede, doch gewiss von 
der Zanberwirknng. Bs herrscht indoBsen, mehr oder minder deutlich, 
doch immerhin der Begriff des Zeichens vor, der aneh in den 
modernen skandinavischen Sprachen noch fortdauert^ den Finnen aber 
ganz firemd geblieben ist, f&r welche Euno magischer und poetischer 
Spruch und niemals Zeichen bedeufet, wie denn auch der Gebrauch 
des Z»xi}i^Teeichens ihren TietajcU in der That unbekannt isi Das 
ist leicht erklärlich, wenn man bedenkt, wie spät erst die Schrift bei 
ihnen in Gebraneh kam, aber auffallend, wenn man sich der Zauber- 
trommei der Schamanisten erinnert, die ebenso wie die der Lappen 
mit symbolischen Figuren versiert war, welche Zeichen die Skan- 
dinaven Sunen nannten indem sie den lappischen gobdas, der 
wegen der darauf gezeichneten Figuren (gwva) so genannt war, 
mit runehom flbersetzten. 

Es giebt indessen in den linnischen Runen etwas, was beweist, dass 
diese Gleichwerthigkeit des ZaubermcAen6- und des Z^^^\iQÜ^edes oder 
'WOrteSf die wir bei den Skan linaven finden, bei den Finnen nicht 
unbekannt geblieben war. Als dem Wäiuämöincn die drei Zauber- 
worte fehlen, um das Schiff zu bauen, geht er hin und sucht 
sie überall: im Gehirne der Schwalben, im Kopfe der Schwäne, im 
Nacken der Gänse, auf der Zunge der Rennthiere, im ^Iiindo des 
Eichhorns (Kaie wala XVI, 125 u. f.), und findet deren zu hundorten, 
bloss die zu seinem Zwecke dienlichen nicht. Hier ist ersichtlich, 
dass, wenn auch nicht von Hünen ^ sondern von Worien die 
Kode ist, doch jene W^ate nicht Wosse Worte, sondern Wort- 
zeichen, d. h, Ihnien im Sinno der altskandinavischen Poesie sind. 
Es finden sich denn auch, nach dem Siyrdrifumdl (13—17), 
Runenzeichen auf der Zunge Bragi's, im Gehirn Heiddraupnir's, auf 
den Pf<iten des Bären, auf den Krallen des Wolfes, den Klauen des 
Adlers, dem Schnabel des Greifen etc. etc. 

J. Grimm ') zählt mit Unrecht das Wort runo unter diejenigen 
welclie die binnen ursprünglich mit den lodo-Europäern gemein 



») KL Scknjlen U p. bO u. f. 
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hatten; es fehlt thatsächlich den auderu ugio-fiuuischeii Stammen, 
auch den Lappen und Estlien, Die Lappen Schwedens freilich be- 
sitzen jenes Wort, aber wie so nmucho andere, durch germanischen 
Einfliiss, und kennen es nur in seiner primitiven Bedeatung", runa 
(rudiia) Kede, Geräusch, rudnat flüstern, wimmern, conqneri (de 
infantibus). Es lebt noch in dem deutschen raunen, leise ins 
Ohr sprechen, flüstern, der ursprüngliche Sinn des Wortes fort, das 
mit dem lat. rumor dieselbe Wurzel zu haben scheint. Daher di» 
Bedeutung von GeheimnisSj gekeimer Beraihung des gotbischen 
runa und des angels&eluäflMsheii Hbi, die f&r dsBMlbö Wort ancb 
in andern altgeraumisohen Spracben Torkommen. Wie zu den Lappen, 
gelangte das Wort mit derselben Bedeutung aacli an einem Volke 
andern Stammee, zn den Letten, bei denen runüy Rede, nma^ 
sprechen, besprechen, runaSf Berathung, geheimer Batli heisst 
Die Finnen nnn kannten diese anAnglichen Bedeotnngen des Wortes 
niclit, fDr sie hat runa keinen andern Sinn, als den von Carmen^ 
Gedicht, Lied, runota, dichte», Verse machen. Bas ist nm so be- 
merkenswertber, weil aoch hei ihnen der Zauberer rawxt, mwtmditt 
tßins^y immurmurai^) (besonders in der magischen Extase); 
das aber di'ücken sie dnrch das Wort ntyrrifs^ aus und nennen den 
Zauberer daher myrrysmies, (L h. den Hann, der murmelt^ -brummi 
Da wir nnn gesehen haben, dass die Sinnen in der That den 
bei den Skandinaven so gewöhnlichen, anderwdtigen Sinn des Wortes 
als eines mystischen und magischen Zeichens nicht kennen, so 
ArSgt es sich nun, in welcher Beziehung die speciell finnische An- 
wendung des germanischen Wortes zu der germanischen siehe? 
eine Frage, die sich mit der imdern uns hier hauptsichlich be- 
schäftigenden, wie nnd wann entstand die Bone?, rerknüpft. Wir 
betätigen auch unsererseits das, was andere vor uns beobachteten, 
dass nämlich die erste Buuenpoesie die der Zauberlieder 3) gewesen sei, 
nnd dass das fremde Wort nma orsprllnglicb gebraucht wurde, um 

^) S. l her den nebrauch dieses ÄTisdi-ucks bei vei^schiedenen Völkern 
anliiöblich des Zaubeispmchs, ürioijn, D. Mythol. p. 1024; kl. russisch 
ieptuha^ Zauberin, Hex«, von «^»toCt, leise vor sich hin murmohi, iü s 
Ohr flästem. 

^ Esthnisch ist mürristamine das GeittoBch des Donners, s. Eieutz- 
wald, Myth. und mag. Lieder p. 12 u. f. 
dj Ahlt^vist, D. KuUvrwOrter etc. p. 
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jene zu bezeichnen, weil es mythische und geheime Dinge andeutete. 
Aber seine ausschliessliche uud begrenzte Bedeutung im Finnischen 
(wo ru7io niemals Geheimniss bedeutet) ist eine solche, dass sich 
nicht un,i\, annehmen lägst, das Wort sei einzig in der Bedeutung 
von Liwas Geheimem angenommen und also für die geheimen Ge- 
sänge der Tietäjät gebraucht worden; viel glaublicher ist, dass es 
sich einbürgerte, als im Germanischen seine Bedeuiung, wenn nicht 
mit derjenigen von galdr, des geheimen, magischen Liedes, gleich- 
gewordeu, aicb aber ihr wenigstens sehr angenähert hatte. £b fallt 
nii8 hier die liehtige Bemeikaiqf ühland^s ein, >) weleher gerade in der 
speeiellen und dmigen Bedeutung dee nmo bei den Finnen einen 
neuen Beweis der Verwandscliaft, ja fiwt des weduelnden Sinnes 
der Worte r4», stafr, galdr in der altnordiscben Diclitung ge- 
wahrt. Wie man nun aber aueh die Besiehung, welche in jener alten 
Poesie swiecben dem Zaabeneiehen runa und dem Zanherliede goMr 
oder Ijbd^ ersichtlieh ist, Terstehen m9ge, so viel ist sioher, dass sie in 
' den ttteeten Denkmilem immer unterschieden, wenn auch oft» wie im 
Bünatal, in sehr naher und enger Gemtinschaft ersebtinen; auch 
findet sich in ihnen nirgends eine Stelle, welche darauf hindeutete, 
das Wort Hm hahe genau denselben Sinn gehabt wie dsa finnische 
runo. In den Eddaliedern ist ein Annähern hieran au gewahren, und es 
mag sein, dsss im Volksgehrauche die Sache noch weitte ging; deutliche 
und klare Beispiele dieser Bedeutung aber finden sich bloss in der 
Snorri-Edda (BragarÖdur),^ sowie in der Utesten Periode der 

») m. Schriften VI p. 250. 

'} Lilieiikrubn, Zur Runenlehre p. 17, weist die Beziehung zwischen 
r4n (dem gehdmen m3rsti8ohen Zeichen) und iU^ (AUiteratioa) nach: „Wir 
haben also nun die Runen al» mystische Zeichen daliiii za bestimmen, dm^s 
sie in ihrer L'oükj nicht die Ijuchsfabou in iinserm Sinne, sondern die 
Zahl der Anhiute daistf llen, axif demn Gleichklan;^ die altgormanischo 
Poesie gebaut ward . . p. 20: „Fübiie der Stabreim auf eine formelle 
Yerhindoog von Baue und Yets, so leitet eine andere Spur auf einen 
materiellen Znsammwhaag beider.*^ Er i^dit hier von der Stelle des 
Bragarödur (weiter unten angef.), an der die ^Identität Ton Rune und 
Versniatorio unzweideutig ansf^psprocben ist." 

*j An der betreffenden Stellu des Bragarödur (2 lin.) bitndelt es sith 
um eine K^ensait {prdhiak}^ welche eines der gewöhuüchen kenningar 
der SinddenpoeBie ist, hinter denen ein Oedanke sidi Teriiallt und verbiigt 
(feld), mid es wii-d gesagt, dfls sei der Brauch { Hemm edha { skäiddeap 
(in Rune oder Poesie). 
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oengormaiuficheii SprMlieo, also im Altenglischen, AltBchwedisehen 
Altdänischen und Hittelhochdentsehen. 

Beim Übergänge dieses Wortes aus den germanischen Sprachen 
in die finnische mit einer Bedeatnng, welche die leiste und fernste ist« 
xtt welcher es gelangte, und welche niemals gänslich im gewöhnlichen - 
Gebranch uch festaetste, ist ein analoger Process wie bei der Entstehung 
des heutigen deutschen diehtetif Dichter, Gedieht^ sa beobachten, 
wo die eigentliche Bedeutung von dicOf dic(ti)fo und des mittel- 
alterlichen dietare, dietamen etc« ganz verloren geht und ein 
Sinn TOrherrschend wird, welcher nie der eigentliche des dictaref 
dictame», altital. deüaio (stets die Prosa beseichnend) gewesen 
ist, sondern die äusserste Begrenzung derselben darstellt; aus- 
gedehnter war in der That die Bedeutung von tihten im Mittel- 
hochdeutschen (schreiben, componiren, dichten, finden). 2) 

Man kann der Meinung soiii, obgleich es sich nicht fest be- 
haupten lässt, dass auch das finnisch gewordene Wort unter den 
FiiHipii seiner Zeit eine weitere Bedeutung als seine gegenwärtige 
gehabt; sein Sinn aber beweist ganz bestimmt, dass sie dasselbe 
nicht, wie Thomsen meint, von den Gothen, sondern in weniger 
alter Zeit von den Skandinaven entlehnt haben, als hei diesen die 
Bedeutung des Wortes sich dem Sinne angenähert hatte, in welchem die 
Finnen es dann gebrauchten. Den Sinn des Wortes in der Edda 
von Soemund und in der von Snorri vergleichend, zeigt es sich, dass 
dies nicht in der Periode der ältesten Kddalieder, sondern in der- 

Weil runa auch Bachatabe oder alphabetiaches Zeichen bedeutet, so 
liegt der Oedanke nahe, dass es ausser Poesie audh den Sinn von Ideroe 

Ypdfißara habe; di<?sor Moiuung war Vigfiisson {Sturlunga Saga 
]>. XXXTX). wHfh.cr dnii TiM rnnameir^iari des bokanuteu Skalden 
Tboiodd mit Grammatiker wicdeigieht (wiewuiii er sich schlecht ausdrückt 
und an einen homerischen Gebrauch von Ypdjiixara erinnert, der gar 
nicht vorkommt); gegen ilm s. Olsen (Björn Uagnusson), Ramme i dm 
cldnordiske Literatur^ Kjöbouh. 1883 p. 44 u. f. , 

^) S. die am Ende des Kapitels angefüliiteii scbwetlis:! .h' ti und 
dünibchon üeispielc, Füi' das Altendf'^ohe: ,,Ther herd y rede in ruunc 
Who Trislretn got and hareJ''' Sir Tristrem cap. I, st. 1. ^^Ihrkene tu mg 
roun (d. h. <on^)". Riison AndM wn^ Nr. IV, s. auch Nr. VII „ftridtf«» 
routt«'" {bird» mhij^). Von runeti, als von geschriebenen oder eiogegiabenen 
Zauberzeichen, sprechen indessen auch die altdämschen Balladen; S.Gnmdt- 
vig, Daum. gaml. Folkevis. II, Nr. 79, 80. 

S. Wackeraagel, Geach. der deutschen lÄteralur p. 145, 148 u- t 
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jenigon der hi^fischcn Poesie der Skalden gescbehcn sein miiss 
(nach Harold Haarfagr, also nach dem Ende des IX. Jaiirli.;; und 
für die volksthOmliche Anwendung des Wortes, die zu jener Zeit 
bei den Dänen und den Schweden, mit denen die Finnßn zumeist in 
Berührung kamen, stattfand, lassen sich die Spuren dieser Um- 
wandlung des Sinnes auch in den alten Balladen jener Nordländer 
erkennen. 

Dass dit! Kiubürgerung des Wortes bei den Finnen in zipmlich 
alto Zeit zurückreicht, ist unzweifelhaft, jedenfalls geschah es vor 
der schwedischen Eruborung und der Bekehrung zum Christenthunie. 
Dies beweist seine stete Anwendung besonders in den magischen und 
epischen traditionellen Liedern, und unter den magischen Tor Allem 
in jeoen ron dem UrsprQnge der Dinge, die aech epischer Nator 
8tnd{ ood ferner beweist es der ümsiand, dass es nidii bei 
allen Finnen, sondern nur bei den Karelen, die benizutage 
baaptsftchUch die Liederiradttion bewahren nnd die vielleicht die 
ersten Seh^pfar der Bane gewesen sind,^) im Qebranehe war. 



1} S. Ablast im KiOaär lY, p. 35, und oben p. 46 n. 1 Kioht überall 
in EdFelicu ist heuto das Wort rvnn l iiinchlich; in T?nssisch-Karolien 
u\v\ im südlichen Thcile ist es so gut als iiubekaimi', und es wird statt sciiiev 
virsi gebraucht; S. Borenius, Luo/an virsi fim Viriltäjü II 1880) p. 59. 
Belauder im Valooja 188Ü p. 320; Neoviu.s, Kalemlan kotiperästä p. Ü. 
Das spiegelt rieb auch im Ealewala wieder, wo virri läufiger vorkommt als 
runo: aucli Agricola braucht virsi statt runo, von Wäiuämöinen, dem 
Liedei-schniicde {virdhet takoi}^ sprechend. Boivnius und .\ndei"e s]irarlien 
dio Meinung aus, dass das pif^'onfliche lU'sprünj^li' Ii firsnische "Wort, um 
den traditioucUeu Gesang auszudrücken, niolit runo, soikIciu virsi sei, welches 
dann später fär die rdigidson Gesäuge, die Choräle, angewendet wurde, 
wie Mama, welches aafimglicih Ersählmig, WkaänEsa bedeutete (wie beute 
noch in Russisoh^Eaieliea), den Sinn von Predigt annahm ; sie behaupteten 
dos Weitem. 'vVjTi hahi? niif ih-in !;ih>iuischeu versus nichts gemein, sondem 
sei ein fimjisckcs Wort (iiruiidfonn : nirle) von zwcifelbatierEtymolof^ii' (rnia, 
Strom, Fluss?). Das Alles ist augeuscheiulich falsch; was wir übur die 
Oeschidkte des Wortes r4n und seine BedeutuDgen dailegten, zeigt, dass 
seine ELabülgemn:! im Fimli^icbt>n nicht neueren Datums sein, noch aus 
modernen skandinavischen Sprachen sich herechreiben könne. Sodann ist 
virsi ohne Zweifel das lateinis(!hf> versm, den Fhmen auf sla\nschom und 
litu-slavischem Umwege zugekommen; die Russen haben wV«a, im 
Sinne von Vers tmd poetieohor Composition, die Polen im glekdiw Sinne 
fcwns, die Lithauer mrsiä». WiahxsoheinMi büigerte sidi das Wort bei 
den Finnen sohom vor der Belonnati(ai dn, denn es ist sohon zur Zeit 



Digitized by Google 



. — 268 — 



Andeiüeitis verbietet uns das Fehlen jeder Spur der älteüteii und 
ursprQuglichsten Bedeutung des Wortos, seine Kinbürgerung auf die 
Zeiten der ältesten germanischen, besonders gothisclien Eiiiilu.-^.so 
zuröckzuführen ; such glaubeich kaum, dass, was man auch sagen 
möge, die Kunenpoesio mit Eiuschluss der magiscliea in so hohes 
Alterlhuin zurückreiche. Bei so dürftiger und unbestimmter histO' 
rischer Kunde ist es unmöglich, das Wie and Wann dieser Berührungen 
und Einflüsse zu präcisiren, deren Bxisteni dnreh dtt mfithoffiachfi 
Analyse der Sprache, des Mythna nnd der dichterischen Prodnctioii 
gleichwchl kkr in Tage tritt Der Schlaf der Barbarei dauerte 
bei diesem Volke lange, nnd ea scheint^ daaa die ftltesten germanischen 
Einflüsae die Finnen daraus so wenig als die Lappen zn ervecken 
vermochten. Die Anfange der Kultnrbewogung, dnrch die sie sich 
von jenen nnterscheiden, nnd die sich im idealen Sinne In der Fro- 
dnction einer ihnen eigen angehörenden Poesie Inssert, eine Ver- 
edlung ihres rohen angestammten Schamanismos dnrch einen poetischen 
Mythus, welcher sie den Beligionen der benachbarten Ariern Europas 
annfthert, sind nicht ?or jener grossen, wilden aber frnchtbaren fie- 
wegang zu suchen, welche vom VIIL bis sum XI. Jahrhundert 
durch, die Wikinger im Norden entstand und sich über ganz Bntopa 
verbreitete. Die michtigste Einwirkung auf die Finnen nnd die 
anderen VOlker jener Gegenden flbten die Skandinaven aQs. Bs ist 
die Periode, -in welcher unter der Führung dieser Ifordlftnder, die 

Agricola's, aber nicht vor Rinführung des f "hri^^t^^nthums gebräuHih'oh ; 
Beweis hierfür ist iieine Bedeutung als Psalm oder Kirchenlied, die es, wie 
im inittolaltorlichcu Lat^jin verMis^ aimahiu; jedenfalls nicht in sehr alter 
Zeit, da ja auch die slavisoiie und lithauische Anwendmig des Wortes nioht 
sehr alt s nu kann. Es wurde denn auch analog w ln andere Suhstantiven 
glt^ifher F.iidun;,^ docliiiirt {karsi, parsi, varsi etc.); dahiT die Forninn, 
welche eine (irmulform virte erst^heinen lassen (plur. inrret, odi>r am h i-irtet). 

Ebenfalls von versus kommt eärsi/^ Veis im engeren 8iiuie, her. 
Dieses Wort ist nach Ahlqvist*8 Dafaihalteo neueren Datums {Kieletär 
IV p. 39) und nidit vor Agricola und der Befonnation entstanden; es 
kam durch gormanische Yermittelung Cdeufcsch, schwed. etc. Vers), durch 
wplnhe auch Lithauer fpr'rsirflfÄ), Letten (pcrscha), Rsthim (tcär^) das Woit 
haben; die letzteren kennen weder virsi noch runo. Das Wort runo 
hangt hauptsHiMöh mit dem finnischen Heideothuuie zusammen, kern 
Wunder also wenn es an mehrerra Orten in Karelieoi, auoh dort, wo die 
traditiouelle Poesie (mit dem ehristÜchen Begriffe vermischt) am ioSfügsten 
fortlebt} von dem mehr ohiistUoben mrn verdiängt worden ist 



Digitized by Google 



- 269 - 



von den Byzantinern 'Pmg und dann 'Pot'ötot, von den Arabern 
Bm, den Finnen Buoisi (oder liuoisalais^ct), wie sie heute noch 
die Schweden heissen, genannt wurden, nnd die eins mit den viel- 
bestritterien Warjagen sind, der russische Staat sich begründete und 
sich dann im X. Jn^Tliundert mit ihrem Namen benannte. Die 
ihnen zunächst wohnenden Slaven waren den Finnen nur unter dem 
Namen Weneden oder Wenden bekannt, womit die germanischen 
Völker die Slaven im Allgemeinen bezeichneten, nnd welcher heute 
noch in der finnischen Benennung- liusbiunds und der Russen fort- 
lebt ( Vevä jä, Tenälüiset). ') Finnen und Slaven waren jene 
nordischen Vulker, welche, nach den russischen Chroniken, i. -T. 862 
zu den Iios von Schweden oder den Warjagen gesagt haben sollen : 
„Gross und weit ist unser Land, Ordnung aber giebt es da nicht; 
kommt Ihr und beherrscht und regiert uns!" 2) Füi sten und Regierung 
hatten nun die Finnen, die grösstentheils und auf luugo Zeit in 
einfachen Verhältnissen frei blieben, von sich selbst aus nicht; deren 
Einfluss aber fühlten sie, wiewohl in anderer Weise nnd mit anderer 
Wirkung als die Slaren; nnd sie mussteu ihn um so mehr fühlen, 
wenn man die ntit vieler WahUBcheinlidikflit dargelegte Meinung eines 
Gelehrten beachtet (^ne wki» den vielen, die tber diese vietbe- 
handelte Watjftgerfiage geäussert worden sind),') dass die Busse» 
oder iSo« ?on Skandinavien zvr Zeit ihrer Berufung sich schon lange 
in der Nähe der Finnen und Slaven im Osten des finnischen Ifeer- 
bnsens am Ladoga^) angededelt hatten. Qewiss ist, dass die 
skandinavischen Einflösse in jener Qegend schon für die ältesten 
Epochen durch die archäologischen Funde evident bewiesen worden sind. 

Indessen blühte damals in Korwegen nnd Island eine Poesie 
deren Überreste die Eddagesänge sind, von denen gewiss keiner einer 

Vom Xnmen, welchen die allen Xonllämier dem T-indc gaben, 
welches das sj^itei »' Hussland ^nirde, Gardar, Gardariki, üiido ich bei den 
Finnen keine Spuren. Die Deutschen werden von ilinen Sachsen {Saksa- 
Uttset) genannt, was mit deien altnotdisdiw Benenmuig Saxar überetn- 
sttnomt. 

*) ,,ZemUa nasa vellka i ob'dna^ anarjadauneinfet; da pridiele knioziti 
i volodieli tiamr'. Nestors, ann. 862 (6370)-, s. die Varianten bei Akiander, 
Utdrag ur Byska annaler im Suomi 1849 p. 13 u. f. 

*) S. darüber Ki-ok, Midäbti^ in dU Hemi$^ ZMeraturgeschuAU 
p. 335 u. t 

*) ThomaSD, Der Unpnmff des niw, Staatet, Gotha 1879* 
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früheren Zeit als der der Wikinger angehört; es war dies eine 
Poesie zu hoher Art, als dass sie mit ihren mythischen und doctrinären 
Erzeugnissen titif dio Finnen diroct hätte einwirken können, welche, 
nach Abstammung, Sprache und socialen \'eiluiltnissen anders^^e- 
art^t und fernstehend, davon nur einen unbestimmton Wiederklaiig 
durch das Medium der volksthümliclien Tradition der alten schwedischen 
nnd übrigen nordisclien Stämme vernahmen, mit denen sie in Be- 
rührung kamen, 'j Bei diesen standen, in der Epoclio des Verfalls 
ihrer alten Keligion, Aberglauben und (rlanben an magische Kiinste 
in voller Blüthe, in welchen Künsteü dio schamanistischen Völker, 
bosfmders die den Norwegern in Finnmarken nahe wohnenden Lappen 
und gewiss auch die Finncu, seit die Nordländer sie kannten und mit 
ihnen in Beziehung standen, als gropse Meister erschienen. Der 
Ruf, in dem dit- Lappen nnd Finnen hinsichtlich der Zaulterkünste 
in jenen Zeiten standen, ist aus den skandinavischen Sagen zu er- 
konnen,2) in denen die Ceschiclito dieser fernen Zeiten, mag sie auch 
legendenhaft sein, doch vielfach sich kund thut und Begebenheiten 
erwähnt werden, bei denen lappische nnd GnniNche Zauberer und 
nordische, in magischen Künsten erfahrene Fürsten und Fürstinnen 
als Sdifller dfir Finnen auftreten. Selbst der berühmte König Harald 
SchÖnhaar (Haarfagr, 863—936) unterlag jenen Künsten, die er 
aber spater Terfolgte, vobd er den eigenen Sohn oebst achtzig 
andern liartnftcirigen Anhftitgem derselben verbrennen lieas. Niehte- 
destoweniger erhielt sich der Qebraneh, die Finnen als Zanberer nnd 
Wahrsager sa befragen (fara Hl F«fmar, finnför, gera finnfa- 
rar) und an sie zu glauben (irüa a Finnar),^) was dio Ge- 
setze wiederholt verboten. 

Die oben erwftbnte Bivalität in Zanberkfinsten aviaehen Finnen 
nnd Lappen, welche in den epischen und magischen Bnnen so oft 
betont wird, mnss auf diese Zeit surflckgeflihrt werden. Die von den 
Lappen betriebene Zauberei war nicht poetischen ürsprangs, sondern 
von jener verwerflieben Art^ die von den Nordländern seidr genannt 

^) Vutx'v drii Nordländern, die als Krieger, Wikinger oder llandels- 
loutn hütuniziühen, kommen auch Skalden Of\ov PirhfAr, Kenner von 
ZaubeiTuneu und Zauborniittok vor; s. Beispiele davon bei UhlanU, Kl. 
IMrifien VI, p. 377. 

*) 8. oben p. 225. 

*) S. Fritssnor, Ordbog over det gamle nortke Sprog^ tinter Fmn, 
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worde. Es ist denn auch dieses noidix ho Wort (v(m zweifelhafter 
Etymologie) ') den Finnen fremd geblieben und wird von den Luppen für 
rohe, unförmliche Götzenbilder von Holz oder Stein gebraucht, vermnth- 
licb, Dach Castren'«! Meinung, ^) weil sie dieselben, gleich andern Völkern 
ihrer Art, für ihre Zauberhandtirungen gebrauchten. Wenn sich BUH 
auch später uiid besonders unter christlichen Einflüssen beide ver- 
mischten, so wird in den alten Liedern jene Art von Zauberei, die 
vom Geheimwisven herkommt und durch Kniip. guldr. c^äov Zaubor- 
lied wirkt, doch von joiuMn verwerflichen seidr iinU'rscIiicden.'') 
Es* ist die crsterc nicht mir iiiclit verwerflich, sondern cino fir<'ittli<:liP 
Sache, kraft derer ai'.eli Odin nnd die iibrigen Götter wirken; Oilin ist 
ihr Vater, wie er der \'ater aller Weisheit ist. Das ist der Bo- 
griff, zu welchem die Finnen, durch nordischen ^]in^lllss, ihren 
Schamanismns nnitdldeten nnd dnrch den <?ie ^^ich von den Laiijien nnd 
den nhritren Stämmen nnterschied.en. Die magische Kiat't liegt vor 
Allem im Worte, besondor» im poetischen Worte nnd im Liede, und 
geliört den Wisftcvden, den TieUijät an, weh lie vuu jedem Dinge 
die Bnne, den Inhalt, den tiefen und geheimen Ursprung (syvil 
stjnly) kennen. Die Benennungen zeigen die Herkunft des Giundho- 
griffs an; runo ist das skandinavische Wort, fasst die Bedcutu;!-,'- 
der geheimen Kennlniss der Dinge und ihres Ursprungs in si( Ii, 
und deutet also im Wesentliciion das iiia|.nscli-epischc Lied an,' 
laulu, laulau, Gesang, Zauber, .singen und bezaubern, tibersetzen 
den allgemeinen Begriff der in galdr, gala liegt, die damit gleich- 
werihig sind ; runoseppä , lauluseppä, Liederschmied , Lieder- 
macher, geben das galdrasmidr, Ijddsmidr det Nordlinder wieder. 

Dass bei den Finnen dieser Fortschritt, diese poetisebe ProdueÜOD 
stattfanden, während die Behananistisehe Idee in voller Blflthe war, 
nnd dass sie ansscbliesslich im Bereiche dieser stattfiinden^ wird anch 
dadurch bewiesen, dass die Finnen vcm jener nordischen Poesie Aber- 
haiipt nichts weiter empfangen hatten als das sich auf ütenberei 
nnd Zanberlieder Besiehende, nnd taub nnd gleicbgrQltisr gegenüber 
allen andern Varietäten derselben (drapr, gvida tic.) blieben, 
deren Benennungen in ihre Sprache nicht eindrangen, ebenso wie 

') Grimm, D Mtjthnl. p. SO.".. 

-) Kimk Ah/lhol. p. '207 n. f.; Friis, Lnppisk Myth. p. 137 U. t 
Maurer, Dk Dtkehruuy des norwtg. Stammes zum (ßviiHemtkum 
II, p. 147. 
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die mit ihnen bezeichneten Ding© ihnen fremd blieben; so eigneten 
sie sich jücht einmal das alte und allgemein verbreitete Wort 
skaldr, Dichter, an, welches &kh nie verloren hat und noch heutigen 
Tages in den skandinavi.sclien Sprachen lebendig ist. 

Wenn nun auch der Impuls zu dieser poetischen Production 
von Aussen her kam, wie nicht minder die Eingebung eines Grund- 
gedankens wie döfsjenigen von der Kenntniss des Ursprungs der 
Dinge, der den poetischen Mythus schuf, so war doch das poetische 
Schaffen der Finnen ein originales und unabhängiges; sie übersetzten 
nicht, ahmten nicht nacht sondern brachten Eigenes, ihrer Sprache 
und ihrer Gedankenwelt Angemesseues hervor, was ans der alten 
pnmitiven, ihnen eigenat angehOrigen Form, die seit Jdirhonderten 
dieselbe stabile und unverilnderliche gebliehen ist^ klar hervorgeht.') 
Es giebt kein nordisches oder germanisches Yersmaass, von dem 
man das Metrojn der finnischen -Bnne eine Copie nennen könnte, 
nnd wenn die Alliteration beiden Völkern gemein ist^ so hat sie bei 
dem einen nicht dieselhen Gesetze wie bei dem andern, nnd ist 
fiberdies in der Urpoesie vieler TOIker etwas so Gewöhnliches, dass 
sich schwer sagen ttsst, ob die Finnen sie von den Skandinaven 
flberkommen haben. Ebenso wenig kann der Parallislismus, dem 
wir in der nordischen Poesie ebenfolls hie nnd da begegnen^^) wie 
er aoch in den mssisdien ByUnen nnd den Uedem anderer 
SlaTenstftmme*) nicht fehlt, von Fremden hergenommen sein — 
angewendet, wie es der Fall is^ nicht sporadisch, aondeni als he- 
stftndiges Grundgesets nnd in eharakteristischer Weise tttr den poetischen 
Styl, gleichviel ob lyrischer oder epischer Art. Unabhängigkeit und 
Freiheit des Verfiihrens gehen noch deutlicher ans derhemerkenswerthen 
negativen Thatsache des gftnsliehen nnd steten Fehlens jeder Strophen- 
eintheilung hervor, die doch in der germanischen Poesie allgehrftncb- 
lieh nnd in allen Edda-Liedern Gesetz war. 



S. was über dieae Form im ersten Eapitel des eisten TheUs p. 30 

gesagt ist. 

*) Meyer (R. M.), -t^«« altgerm» Poesie nach ihren formelhaften 
Bestandtheilen beschr. p. 327 u, f. 

') Über die verschiedenartigen Wiederholungen in den slavischeu 
Uedem s. HiUosidi, Die Darütütmg im äiam»dun VoUcaepo»^ Wien 1890 
p. 7 u. f. {Denkschrift, der kmteti. AhofUmie der WiseenedL in Wien. 
PhiL-hist GL B. XXXVIU.) 
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Form entspricht der ebenfalls populäre, klare, ungezwungene, aber 
edle Styl, ohne abstroM und weitgesuchte Bilder und Metaphern, 
ohne jene kcnningar, welche, wenn sie auch in der alten Skalden- 
poesie ihren Höhepunkt erreichten, doch in den Edda^Liedeni nicht 
fehlen, und ferner der gedämpfte und doch wnrme Ton. Die 
finnische Rune Iiat dalier einen so volksthümlicheu Charakter wie 
keine der altnordischen Dichtungen, und kann als wahrer Typus 
popiilärPT Poesie gelten; sie nähert sich in dieser Beziehung, mehr 
als den houte noch erhaltonon altnordischen Gesängen, den russischen 
Jhflincn. obgleich sie siciier älter als diese ist. Ein weiterer 
lieweis ihrer Selbstständigkeit ist schliesslich auch der von dieser 
Poesie erzeugte Mythus, welcher trotz der zahlreichen Namen ger- 
manischer und slavischer Herkunft und der Abspiegelungen, auf 
die wir in unserer Analyse hingewiesen haben, doch einen völlig 
eigenartigen Charakter und selbständiges Gepräge hat. 

Der Galdr wird in der altnordischen LiiteiaUir häutig er- 
wähnt, aber nie vorgeführt. i) Es lässt sich also nicht bestimmen, 
in wie fern die finnische Rune ihm nach Form und Inhalt gleicht. 
Wir bebitzeu aber ein angelsächsisches gealdor, dessen Entstehung 
sicher vor dem X. Jahrhundert zu setzen ist,^) einen Gegenstand 
betreffend, für den die Finnen mehrere Zauberrunen besitzen, näm- 
lich das Seitenstechen. Die Form ist verschieden, die Begriffe 
aber sind dieselben. Das Übel wird kleinen Pfeilen oder Lanzen 
(lytel spere) zugeschrieben, welciie von Hexen (hiigtessan),^) die 
durch die Luft reiten, geschleudert werden; und so sprechen auch 

Hldit einmal in Uedem, dwem Inludt und Tiid ee uns erwarten 
liMeeo, wie in dem Qroagaldr oder dem Hrqfnagaldr Ofümt^ der taBserst 
dunkel und zweifelhaften Alters ist. 

') Es findet sich in einem alten Buche angelsächsischor I\Ci optc, von 
dem oin Harlej. Ms. aus dorn X. Jnhrh. in dor Sammlung von Cockayne, 
Zeechdomny Wortcunning anä Starcraft oj early England, veröffentlicht ist 
London 1864—66, 8. vol. m p. 52. Glimm thdlte jenen Zauber zuerst 
in der i>. Myihol. p. u. t sammt ehm Eilcßning mit, ohne das 
Ganze zu überselseai der Texfc ist läcftenliaft und zuweilon dunkeL Er ist 
in mehrcif ü Rfiohom und Sammhiti|D^f'n repi-oducui, deren Yerzeidmiss bei 
Wülcker, Geschickte der anr^ls, Literalur p. 350, zu sehen ist. 

^) So in der populären, heute noch gebräuchlichen deutschen Be- 
neunune DraciheneGihxifla. HexenschusB. 

Bp»»* 18 
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die finnischen Lieder von kleinen Pfeilen (nuolety piilü), Spitzen 
(jyiikkiij, Lanzen udor Halle bürden (kcihätf lehiikeihät), die von 
bösen Zauberern, von Hiisf, J.rmpo oder dem Teufel geschlendert 
werdend) Das angelsilchsische (fealdor belielilt der kleinen Lanzo 
wiederholt, den Körper, in dem «ie stf^ckt, zu verlas;ppii (üt Intel 
apere, gif hü har inne s/y); die üiuiische Hune gebietet dem- 
jenigen, der sie geschleudert hat, seine Waffe, sein schlimmes Wurf- 
geschoss, seinen Pfeil herauszuziehen (Ota pois omat pahasi, 
Asehcsi anqjujainen^ Viru piili tavota etc.), und fögt bei, 
er, der Zauberer, habe zum Ausziehen selber kleine Zangen ge- 
macht, sie vom Schmied llmarinen 2) machen lassen, kleine feste 
Zangen {Tihet pikkaraisct Aiulat alinoituuset). Det Angel- 
sachse schreckt die bösen Geister, die jene Pfeile schleudern, droht 
einen zu senden, der sie seil st treffe, und sagt, der Schmied 
habe das Messer schon fertig, sechs Schmiede die Kriegslanzeit 
schon gemacht; die gleiche Drohung findet sich im finnischen Liede: 
„Dttne Spitze ist von Holz/* so redet es den bOsen Geist an „die 
meine ?oa w^rinn ISaen, ^hafe dn einmal, so steelie ich sweimal, 
stichst dn sweimal, so thne ich^s dreimal ete.') 

Aber Nichts in allen den alten und neuen Ziiuberliedern bei 
germanischen sowohl als bei ölavischen Volkern, die wir kennen, kommt 
au poetischem Werthe und hinsichtlich der Durchbildung dem finnischen 
Liede gleich. Es kann nur jener religiösen Orpoesie des naturalistischen 
Polytheismns, welche deu poetischen Mythus und nachher die weit- 
liehe Poesie eneugt» sur Seite gestellt werden. Die Zauberlieder 
werden hftnflg in Getaetaton an Gottheiten und hfthe» Veaen ge- 
richtet und Termisehen sich mit den Bittgesftngen, welche bei 
nicht schamauistischen VMkem die Opfer begleiten. Anmuthig 
durch ihre Einfachheit und nrsprüngliche Frische, and dam 
die iltssten sind jene, die sich auf das Iftndliche und das Hiiten- 
leben, auf Jagd und Fischfang betiehen und Schuts und Gedeihen 
dafür erflehen. Es ist ein Vorgang, der, wie Grimm (i). Jf. 
1088) bemerkt, sich bei allen V9Jl^em wiederholt und so auch bei 
den Finnen, . deren Zanberlieder zum guten Theile Gebete sind, wie 



^) Imttwvn, p. 79 u. 220 u. f. 901 u. t 
^ Xoäiiinm. p. 221«. 
*) Xocr«ttnm. p. 81 e. 
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denn auch Lfinnrot 72 derselben auf diese Weise {rukoUksia) in seiner 
Sammluu^ betitelt. Hl^ren wir einige daven: 

„Wellaroo, Belierrscberin der Wasser, Herrin ?en liundert 
Qrotten (Meergro(ten), Weck* auf das schuppige Heer, Jag* auf die 
Heerde der Fische, Aus ihren Schlupfwinkeln, Aus dem sehmutugen 
Schlamme, Zu diesen ausgeworfenen Netcen, Nach dem Senkblei des 
handerimaschigen hin; Nimm deinen schOnen Schild, Bewege die 
goldene Wasserlilie, Mit der du die Fische jagst, Und tteib* sie gegen 
das Netz, Unter der dunkelen Fläche, ^ Über den schwarzen Steinen." 

Der Jiger bittet die Göttin des Waldes: 

„0 röätigo Herrill des Wildes, Liebliche Frau der Erde, Komm* 
mit uiir und begleite mich; Während ich iu den Wald gehe, Komm und 
gieb mir GlOck, Qieb mir Waidmaunsheil; Mach', dass die Blätter 
sich regen, Dass es rausche im Busch, Führ' mir dein Wild xu. 
Das gr sste, das kleinste, Schnauzen aller Arien, Tatzen 7on jeg- 
lichem Pelze." 3) 

Es fehlt auch nicht der Hinweis auf Opfer und Opforgabon 

„Koche, 0 Kuutar, den fetten Brodkuchen, Päivätär, Nimm den 
Honigkuchen, damit der Wald mir günstig sei, Dass ich das dichte 
Gebüsch anlocke, Am Tage der Jagd, Wann ich nach Beute aus- 
gehe."') ..Nimin mein Salz o Wald, moinon Brei o Tapio, Lieber 
König des Waldes, Mit dem BläUerhiito, mit dem Moosbarte.'* ^) 

Ein Kranker der sich mit Wasser kuriif, sa^t: 

,,0 reines Wasser, o W asser fraii, mach' du mich nun gesund, 
Schöll wie früher, Weil ich dich dringend bitte, Dtid dir zum Opfer 
briiij^'e Blut um dich zu besänftigen, Salz um dich mir geneigt zu 
machen." ^) 

Hier entschwindet die Zauberei dem Ange; und wären nicht 
die äusseren Umstände, so würde man diese angeführten, so wenig als 
viele andere, Zauberlieder nennen können, statt dessen ist eine universell 
menschliche Poesie wahrnehmbar, in der die anijeredeten Dititre sich 
personificiren und sich als Pers^^olichkeiten mit qnalificirenden Bei- 

nAlta aavoyen syuien"' ist die ßa^ta itdvrou lekd^ des Findar. 
>) Loitaurun. p. 169. 
'j Loitswun. p. 202. 
*) Loitsurun p. 202. 
^) Loitsurun. p. 226, 
^) Loitsurun. p. 232. 

18^ 
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Wörtern, die ebenfalls poeüBche Bilder sind, daratellcn, und in der man 
den sich bildenden Mythus gewahrt. Besaer noch läs»t sich dies in 
Zauberliedern anderer Art beobachten, besonders in denjenigen von 
dem Ursprünge der Dinge, in denen man den Uebergang ?om magischen 
zum epischen Liedo besser wahrnimmt. Mehrere Qebetslieder gegen 
das Seitenstochon rufen Ukko und Ilmarinen an, sie mögen kleine 
Zangen vom Himmel schicken oder solche machen, um die kkiricn 
Spitzen und Pfoile herans7,uziehon, welche von bösen Geistern ge- 
schleudert und Ursache der Schmerzen sind.') Es ist difs mcht^ weiter 
als eine bildliche Definition jener Schmerzen, und kommt, wie wir 
gesehen haben, auch anderswo vor. gelangt aber in der fionischen 
Bunenpoesie zu einer Entwicklung wie sonst nirgends , da es 
gemäss jener Magie znr Beherrschung der Sache nothwendig ist, 
deren Wesenheit, rjnschichte und geheimen Ursprung, oder nach 
der altnordischen Ausdrucks weise, deren Ihtne zu kennen. Das 
Lied vom Ursprung des Sdtmslcchem -) { Pistohsen synty) 
erzählt: Es wuchs einst eine Eic.be, so gross und hoch, dass sie 
mit ihren Zweigen Sonne und Mond verdunkelte und den "Wolken 
des Hinjmels den W'eg versperrte; die Leute frugen sich, wie man 
ohne Mond nnd Sonne in dem unglücklicUeu nordischen Lande 
leben könne. Sie wollten die ungeheLiio Eiche fallen, es land sich 
aber !Niemaud, der dazu die Kittlt hatte. Da kam ein ganz kleines 
schwarzes Männchen ans dem Meere hervor, ein Beil auf der Achsel, 
einen steinerneu Helm auf dem Kopfe und steinerne Schuhe an den 
FAssen; das maehte sich daran die Eiche umzuhauen und fällte sie 
beim dritten Sehlago; die Wnnel nach Osten, der Wipfel nach 
Westen, lag sie da als die ewige Brflcke, die nach dem finslern 
Pohjola fahrt Die Splitter, die in^s Meer fielen, trag der Wind 
nach den ungenannten Gegenden von Hütola (der Wohnong des 
hösen Geistes Hlisi); Hiisi's Hnnd mit den Eisenzfthneu packte sie 
und trag sie sn Hüsi's Jungfrau. Das Hftdchen betrachtete sie nnd 

1) Loü$mm. p. 220 IL f. (Nr. 40): 
Itse seppä lUnarinen 
Takoja ijän-ikuinen 
Teeppäs pihet pückuruiset 

JoUa nouan Lmmon nueim u. s. v. 
*) loünm. p. 301 u. f. (Nr. 29). 
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sagte: Daraus liesse sich etwas machen, wenn man sie zu einem 
Schmiede trüge, in die Hände eines tüchtigen Mannes gäbe, er 
würde Pfeile daraus sclinitzpn. Das hörte der Böse, trug sie zur 
Schmiede und machte Pleilü daraus, \\m Menschen und Pferde zu 
stechen. Kr versierte sie mit Fedwrii; wie befestigt er diese? Mit 
Haaren der Jungfrau Hiisi's; und wie härtet er sie? Mit Schlangen- 
gift. Dann versuchte er sie auf seinem Bogen; der erste Pfeil 
flog gegen den Himmel und so hoch, dass er verloren ging; der 
zweite gegen den Boden unddi ing so tiefein, dass er ebenfalls nicht 
mehr zn finden war; er schoss den dritten ab, und dieser flog 
dr.ioli Erde, Wasser, Berge, Wälder, streifte die Steine und traf 
die Haut des Menschen, den Rumpf des Unseligen. 

Solches ist der Ursprung des Seitenstechens^ von welchem 
einige Yarianten auch Anderes erzählen.') Es ist eine Dichtang, 
zDsammengesetzt ans verschiedenen phantastischen Elementen von 
mancherlei Herkanft^^dle (wie i. B. das kidne, dem Hfler» ent- 
steigende M&nnlein) aach in Zanberliedern, die eich aof Anderes 
bezieheUf Torkommen. Wir wollen hier nicht eine Analyse und 
Geschichte derselben, die schon Ton Erohn^) gegeben, nnter- 
nehmen, Erohn ist indessen im Unrecht, wenn er bei der grossen 
Eiche an den Weltbanm (Tgdrasü) des nordiechen Mythus denkt, 
mit dem jene nidits xn thnn hat, da sie nur mit bescheideneren, 
volksUittmlichen europäischen Vorstellungen in Verbindung steht.') 
Im Allgemeinen Iftsst sich behaupten, dass diese Lieder vom Urspmnge 
der Dinge, insofern m mh. nicht auf einÜRcbe poetische Definitionen be- 
schrftnken,^ mythische, von den Tietäjftt geschaffene Compositionen 

^) In Lönniüf 8 Sammliing sind neun veischiedeae Yeisionen an- 
geigeboL 

SuomaUui. kirjaUis. hht. p. 402—410. 

') Ein norwegisches Volksmärchen spiichf von einer Eiche, die so 
i-iesig war, da«?s sie das Licht wegnahm und das Sehen verhinderte; es 
faud sieh Niemand, der sie fällen konnte; es geschah dann vermittelst 
mißt wanderbuen Slge, dio sich seihst bewegte; Asbjömsen und Hoe, 
Nonoeg. Volksmärchen II Nr. 19. 

Der Name, den die Finnen der Eiche gaben, tommi, ist slavischer 
HerJainft (altslav. darnb, russ. dub, poln. danb); im Kultus der alten 
Slaveu uaiuii dieser Baum, als dem höchsten Gott Perun geheiligt, eine 
herrorragende Stellung ein. In den finnischen Bunea heisst er fiChUeabaum'* 
iftmahn puu\ „esrhabener Baum^ {hamala puu). 

*) Unter manchen i^eidiaiiigen führe ich als Bei&|del den ^tapaag 
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sind und auf mancherlei phantastischen Mntiven benihoo, die in Europa 
häufig vorkommen. Auch dort, wo inan, wie z. B. im Ursprünge des 
Feuers') einen alterthüiriUchcn Mythus zn erkennen meint, ündet sich, 
wenn man an'a Analy^siren geht, der Wiederhall oines indo-eiiropäischoii, 
den Fiimcu durch germanische und andere Einflüsse zugekommenen 
Mythus, und es ipt nichts da, was denselben auf eine frflhere Epoche 
als die von uns für die erste Entwicklung ihrer Zauberrunen bezeichuete, 
zurückfuhren liossc. Eine Ausnahme wftre das Lied ?oni dem „Ursprünge 
des B&ren", welches, ebenso wie die Feste und Lieder bei dessen 
Fsng, *^) bei verwandten TQlkem and ausser den Lappen, aoch bei 
WogQlen. Wotjaken und Samojeden Torkommt;'*) aber diese Über« 

der Kntze" (Loitsurun. p. L'8"2. Nr. 13) an. Am lleei-de j,'>'l)(iicn, hat sie 
die üsase vom Jünde, den Kopf vom Hasen, den Schwanz vom Zopfe 
H&i*s n. s. w.; es eine Art bildlidier Besohieibung, die auch bei 
anderen TöUcem vorkommt; wie z. B. nsch der rosaschen Legende Adam 
den Leib von der Erde, die Knochen von den Sternen, das Blut vom 
Meere, dio An«ron von der Sonne, (hm Oeif^t von den Wolken, den Athom 
vom Winde, die Wärme vom Feuor, Soele von Gott hat; s. die Be- 
sfeda treck sojatüeUi bei Eostomaroff, Pamjatniki starintun rtuskoi UterO' 
iury TSL p. 169; Ooladieff, /«<. rtaOt, »Um$nott, I p. 186. 

^) Kuhn, Die Heräbkvnft des Fetier$^ p. 110 ii. f. Auch im filmischen 
I.iodo wird die Erzeugung d>>s FoniMs mit dem Buttermach on verj^licliiMi, 
die germanische Herkunft des idten Begriffs ist indessen in dem Worte 
kirnUf dem Gefäss zum Buttermachen, erkennbar, welches das schwedische 
käma ist S. Ahlqvist {Die KvliurwOrter p. 6) ; die Kelle, um die Butter 
ZQ rfihren, heiset mäntäf schwed. menta, umrühren, finn. mäntätäf Schieliier 
oriuncrt an das lith. mentüris. — Das Feuer heisst im Finnischen ftiK, 
personificirt ist es Panu, ein Wort fremder Herkunft; im Altpronssisohen 
heisst panu Fmicr; Schiefner denkt au das schwed. /an, Teufel (Feind) 
8. Xnbn, op. cit. p. 113. 

Loitmhm, 278, Nr. 11. 

') Kaiewala, Rune 46. 

*) S. Appolirron, über den BärenkuUus (Karkun palcelukft'sta] im 
Valvoja von Ibbö p. 299 u. f. Gondatfi, Kvlf medvjedia u inorvdzto 
Sfeoero-Züpadnoi Sibiri (der Bärenkuitiis bei deu Eingeboroueu des iioid- 
westlichen Sibiriens) in Trudy tlnografS^Jeooo otdfOa etc. VIII, Moecan 
1888; interessaut wegen der nicht uui'üuilicheu Erzählung seines Ursprungs, 
im Geiste dei' finnisrhen. und woiit'ji dorBoschioilnng der Feste bei der Er- 
legung dos Hären mit kleinen Aulluhiuuiren oder dramatischen Sc^'non; von 
33 deraelben ist der Inhalt augegeben. Merkwürdige Notizen über ätaihcho, 
för denselben Anlass bei den Wogelen BtntQiabende Auflührungeu mit 
Masken von l^enrinde giebt auch Ablq^ist, Umer VogtOen Ost« 
jaken, Helsifigf. 1883 123 n. t, p. 40 n. £ 
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einstimmung beschrfmkt sich auf das Vorhandensein ähnlicher Fest©, 
mit denen der erlegte Bär gefeiert wird, bei jenen Völkern und anf 
die Schilderungen, die sich bei c'nigen über die Geschichte jenes 
Tiiieres finden; Gebräuche und Ideen, welche in verschiedenen 
Formpn unter den nordischen Vrjlkern mancherlei Stammes in Eu- 
ropa und Asien weiterverbreitet sind. Wenn nnn auch dieser so- 
genannte Bärenknltns und die poetische Geschichte des Ursprungs 
des besagten Tbieres bei den Finnen älter sein mögen, so ist doch 
gewiss erst nach der Entwirkinng der Euiienpoesie , nachdem 
sich jene Form der Poesie bleibend gebildet hatte, die Kune bei 
den Festen und bei den Bärenliedern angewendet worden; and 
das poetische Märchen von der Geburt jenes Tbieres, das an sich 
mit der Zauberei nichts zu thun hat, wurde mit dem Begriffe vom 
Ursprung der Dinge zu magischem Zwecke vereint und auf diese 
Weise zur Zaubermne. 

Die Geschichte von der grossen Eiche und dem kleinen Männchen 
wurde bei dem Liode vom Ursprung des Seitenstechens vorgebracht, 
wie auch bei dem der Zahnschmerzen, des Alpdrückens der Stall- 
Thiere (läävämato) etc.^) Es giebt noch andere Lieder vom Ur- 
sprung des Seiteustechens, in denen die gros» Eidw niebt Torkommt» 
und sodann giebi es Lieder, welehe, die Gesehichte noch weiter ver- 
folgend, den Ursprung der Stehe selbsl «rsflhlen ; >y »odasB LAimrat^ diese 
und Andere Lieder nsanmienfBssend und die ganze Geschichte yom 
Seitenstechen und Ton allen andern Übeln und Plagen vteglassend, 
sie im Kaiewala (B. 3) nicht als magische, sondern als epische 
Lieder TOreint mit andern, die sich auf die Sehöpfang» auf den Ur- 
sprung der Pflanien und des Feldbaus besiehen, einftthren konnte. 
Nnn sind diese Glinge von der Siehe im eigentlichen Finnland und 
bis an die Qrenie Lapplands und bis an das Weisse Meer, wo die 
ESdie nicht mehr voAommt, sehr verbleitet, wie sie ee auch in 
Ingrien und Bstbland stndi wo es Sieben giebt ^) Ss sind Lieder 



1) LoitsurwL p. 276/! 

') Zoitsvrun. p. 293 c. 
3) Loitsunm. p. 332 u. f. 

*) S. Nous, Esthn. Volkslieder^ Nr. 10. vergl. p. 451 ; Kit-utzwald 
u. Neus, Aiyth. und mag. Lieder der Esthen^ Nr. 2 c, p. 26. Bei den alten 
Esthen war dieläche derBaum I^'b, ihreshöohstQnOotles. Aus dar geiSUtea 
Eiche werden nach den liedem EMhlandfi und Ingriens aller Arten Oe- 
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wie jene vom Ursprung des Bieres etc., die mit den Iftndliclieii und 
landwirtlischattlichen Festen in Zusainnienhaii go stehen, bei denen 
sie auch unabhängig vou Zauberzwecken gesungen wurden; Lüiiurot 
hat sie mit riciitigem Qef&hle dem Epos als epische Lieder bei- 
gefügt. 

Wird das Zauberlied erzählend, so wird es leicht episch. Im 
Übergange von dor einen zur andern Art ist der Zujaiumenhang ein 
so enger, dass ein erzählendes Zauberlied zum rein epischen oline 
magischen Zweck wird und eines, das rein epischen Charakter zu 
haben scheint, als Zauberlied gebraucht wird. So kann z. B. das 
Lied, welches von Wäinämöinen's Knieverwundung handelt (Kai. 
Vlll — IX) als Zauberlied zum StUlen des Blutes dienen; dasjenige, 
welches die Seeniae der drei Helden sum Baube des Sampo berichtet» 
(Kok XXXIX) als Zauberlied ftr Seefetbrer angewendet werden. 0 
Das Lied Tom Ursprung des Bieres (Kai XX) kommt als Zauber- 
rune in den Zaubediedwn (Laitsurun. B9ß u. f. Ko. 27) vor 
und sieht auch unter den lyrischen des Kantd^r (I, 110). 
So wird die magische Bune xur epischen; die magische Poesie lur 
Laieiipoesie oder rar Poesie fiberhaapi Die Einheit der Form, das 
leichte Vermischen und Subststuiren, welches das Volli in seinen 
Liedern gern hat, beweist, dass die Herkunft der magischen und 
nicht magischen Lieder dieselbe ist; die ioagiscbe Idee aber steht 
in erster Liui^ wie wir schon beim Analysiien der epischen Ideale 
und deren Entstehung gezeigt haben, nnd sie erzeugte die Bune. 

Wiederholen wir: in die Zeit der Wikinger, zwischen d. J. 800 nnd 
1000 mnss der An&ng der Bunenpoesie gesetzt werden, welche die 
Tradition bewahrte nnd in der Folge weiter entwickelte. Bis dort- 
hin besassen die Fuinen schwerlich andere Qesinge, als jene 
formlosen, nngestaUen, wie sie sich bei den ihnen verwandten 
Lappen, Wogulen etc. finden, und sie werden auch kaum einen 
grösseren Reichthnm an Mythen und phantastisch-poetischen Er- 

räthachaften Terfeoügt, so s. B. auch die Badewanne, in welcher der 
Schöpfer seinen Sohn wiü-( ht. S. Krohn, Suomal kirjallis. hist p. 405. 
Der heilige Baum der Tavasten, von dem eine BulU? Hn-i^ors IX. spricht, 
inuss eine Eiche gewesen Rein; sie konmit, obwohl uickt liäuhg, im süd- 
hcheu Finuland noch vor, und es scheint, dass ihre Grenze früher höher 
nach Norden hinaufgegangen sei, als es gegenwärtig der Fall ist S. Ahl- 
q'vist, Kalevalan karjalaisuva, p. 128 u. f. 
1) LoünmM. p. 157 d. 
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Zählungen gehabt haben als jene andern Schamanisten, zu denen 
sie damals gehörten. Dann aber bildete sich bei ihnen eine ganz 
bestimmte und stabile Form dos poetischen Liedes, mit festem 
Kylhmus, Ton und Styl ans, und weil der schamanistische BogriflF der 
vorherrschende war, so waren ihre Schamanen oder Weisen, die 
gleichzeitig Dichter waren, dessen Schupfer und dasselbe wurde deshalb 
vorwiegend Zauberliel. Das geschah, wie wir gesehen haben, unter 
akandiuaviacbem Einlhisse, und so kam es, dass diese ungeschriebene, 
sich für die Tradition im hohen Grade eignende und traditionell zn 
bleiben bestimmte Poesie, diese Zanberlieder, Lieder genial energischer 
älänuer (jinlomiehet), Lieder geheimen Wissens von der Geschicl)te 
aller Wesen, runa genannt wurde, mit dem skandinavischen Worte, 
welches damals für diese Bedeutung, abgeseh* n von der des mystisclven 
Zeichens, schon reif war. Wir haben an anderer Stelle die Form 
der traditionellen Rune, wie sie heute vorliegt, schon boschrieben 
nn 1 luibt 11 bemerkt, dass darin ein Element 'wahrnehmbar ist, welches 
liuiu archaisch, einer werdenden Puesio angtlirrenci, uoiinon könnte und 
zugleich ein anderes, welcheti eine reifere Stufe der Knust anzeigt. ') 
Der Gebrauch des Paralleiismns ist gewiss, wie auch anderweitig 
angenommen wurde -), vor denjenigen des Verses zu setzen, und wir 
fQgen bei, auch der Oebraach der Anfangs- und BndcoMonans der 
Worte. Auf dleee Art ftlteeter rythmiseher Prosn, mit Wieder- 
holung von Klang und Gedanken, glaube ich, bezieht eich nreprttngltcb 
eher als anf den metrisehen Vera das Wort säe (säkc), mit dem 
die Knnen gegenwärtig den Vers beseichneiiy welches Wort Haufe» 
{säetäy stUBeän, anhftnfen) za bedeuten scheint. Wann und anf 
welchem Wege sie snm metrischen Vers in seiner einzigen, stabilen, 
in Silbenzahl, Quanttt&t nnd Accenten ToUkommen bestimmten Form, 
wie wir ihn heute ?or uns haben, gekommen sind, mit gleichzeitiger 
Bewahrung der nie erloschenen, in der Bune gebr&nchlichen alter- 
thftmlichen Elemente, ist unmöglich in sagen. Es ist ein volks- 
thfimlichtt* Vers, wie er bei romanischen, germanischen nnd auch 
slavischen TOlkem sehr häufig vorkommt; aber sogleich so einfhdi 
and fftr die Sprache der Finnen so natürlich, dass sich gar nicht 
annehmen Usst, sie h&tten ihn Ton irgend einem andern Volke ent- 
lehnt Vielleicht stellte ersieh fest, als man dieBone, die nnn nicht mehr 

1) B. oben S. 33. 

<) Ahlqvist, Kiaaär IV, p. 46. 
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ausschliesslich magischer Art war, mit dem Klange der Kantele zn be- 
gleiten begann. Diese Poesie orzpugte nnn, soi's durch bilderreiche 
lind personilicirendc Lyrik, sei's durch epische Schöpf''.n'/en. viele 
Mythen und npicch-heroische Ideale, inimer aber im magischen, 
dem thatsächlich historischen fernliegenden Sinne. In den ersten 
heroischen Vorbildern dominirt die Zanberhandlang, die Wunderthat 
ausschliesslich: Wäinämöinen, Tlmarinen, oder auch bloss der 
SchmiedekOnstler ohne Namen, die Frau von Pohjola, Joukahainen, 
die lappischen Zauberer sind die Helden; vielleicht kommt auch 
schon der Sampo vor nnd giebt es verschiedene Ursprungslieder, 
wie die vuin Eisen, vom Feuer, vom Bier, in denen Sampsa Peller- 
woinen im Sinne des Gottes der Landwirthschaft auftritt. Was in 
jedem Falle dieser ersten Periode ganz fern bleibt, ist das Werben 
um das Woib. Die genaue Analyse lässt in dieser gosammten 
Poesie, in den mythischen Namen, den Ide^n, den phantastischen 
Begebenheiten bedeutende fremde Einflüsse erkennen, aber ein um- 
fassender Blick gewahrt wie sie originell und iu vollkommeuer 
Selbständigkeit sowohl in Form als Inhalt verfahrt. 

Dasselbe lässt sich von den folgenden Perioden sagen. Vom 
XI. Jabrh. au Gegenstand des Erobemogskampfes and Waffen streits 
swischen Bossen, Schweden nnd Dänen, erobert, unterjocht, chrieti- 
anisirt, bürgerlicli organieiii mit SIftdten, die Ton den Schweden 
gegründet wniden CAbo 1157, Tavastehns 1248, Wyborg 1293 etc.), 
wnsste das finnische Volk sich von seinen Siegern nnd Herrschern 
abseits su halten, wnnischte sich nie mit ihnen nnd behielt seine 
Sprache nnd mit derselben seine eigenartige Poesie, erfftUt Ton 
heidnischem Hythns, den das Christentham nicht su ferttlgen Ter- 
mochte, hei. Eine nene poetische Prodnctton brach sich nnn bei 
den Skandinaven Bahn; D&nen nnd Schweden behandelten manche 
alte Stofib der nordischen heidnischen Poesie, die bei ihnen schon 
besondere Form angenommen hatten, wie bei Saio ersichtlich ist, 
auf poetisch nene Weise^ fBgten ihnen neue Erfindungen nnd Ifotive 
bei, das Ganze beherrscht Ton dem romantischen and ritterliehen 
Geföhle, welches ihnen, wie andern Völkern, seit dem XL Jahrh. 
ans dem romanisch-germanischen Oentmm Enropas suströmte. Es ist 
dies jene Poesie, die Tolksthflmlich genannt wird und es in gewissem 
Sinne auch ist, nnd welche, wie sie auch erzeugt wjerdoi sei, in 
mflndlicher Tradition fortlebte nnd sich Terbreitete, bis sie im XYI. Jahrh. 
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alliiiählig gesamraeU und aufgeschrieben wurde , wie dipjcnigo 
der spanischen Bowanceros, die Poesie der B:illadon und Roinanzeii, 
der däiii.^chen und schwedischen Kämpeviser, Trylleviser u. s. w. 

Minder alten Üriiprungs, aber mehr wahrhaft populärer Natur und 
darum der finoischen Rune näheratehend, entstand, auch nicht ohne 
skandinavische Einflösse in ihren Äufängon, eine mündliche tradi- 
tionelle russische PoesiCj welche unter der Einwirkung des gewaltigen 
Antriebs und der kühnen Unternehmungen des gros^^en Nowgorod 
sich im Norden Kueslands festsetzte und eine Keihe epi.S( her Lieder 
schuf, mehr heroisch-h istoi isolier als heroisch-mythischer Art, eine 
Poesie der Abenteuer and Ereignisse (bylind), der alten Thaten und 
Begebenheiten {staryna), welche schon im XII, Jahrb. oxistirte, 
als, in anderer Form und Art, nicht als populäres Troduct aber doch 
mit Kcnniniss der Volkslieder, das kleine Poem von den Thaten des 
Heeres des Ljor (Slooo o polku Igortva) verfasst wurde. 
Diese nordische Prodnction war so lebendig und fruchtbar, dass sie 
nicht nnr die SchicksRle Novgorod'B» sondern noch mehr die Kieffs, 
des Fttrsten Wltdimir, der „Rothen Sonne'' seiner grossen hagatyry 
und seiner gloneiohen druMtna nmfiisste, sodass, obgleich heute im 
Sflden die poetische Tradition erloschen ist, — laUs sie je dort, an dem 
eigentlichen Schanplatze der enfthlten Thaten lebte — » sie doch im 
Horden noch existirt. Diese nördlichen Gegenden, in denen die alt- 
russischen Lieder am h&ufigsten sind und sich am beeten erhalten 
haben, sind anch die, welche die poetische Tradition der rinnen am 
sorgflUtigsten bewahrten, das Qodt. Arehmigel und Oloneti, vom 
Onega bis anm Ladoga. 

Zwischen diesen beiden versohiedenen, poetischen Strümungen, 
der shandinSTisohen und slavischen, twischen dem romanischen 
Christenthume einerseits, dem griechisch-rossischen andererseits und 
dem mehr oder minder fortlebenden germanischen, litbanischen 
und russischen Heidenthnme blieb die finnische Bnne stets nnver- 
ändert nnd sich selber gleich» erweiterte aber unter den genannten 
Einwirkungen ihren Spielraum und trat ans den Orensen der Zauber- 
wirknng immer mehr hervor. Die Bunen von der Brautwerbung, 
Ton dem schönen Mädchen von Saari, den Abenteuern desLemminküinen 
und sodann diejenigen von Eullerwo, Äino, von dem Fischen nach 
der Jnngfran Wellamo's, mit den weiblichen Typen von Aino, Eyllikki, 
der Matter des Lemminklinen etc. sind es^ welche im Epos diese 
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neue Periode ÄUincist bezeichnen, in der die romantisch© Ideo zuerst 
erscheint. Diese Idee über geht ihre eigene Bahn, wendet sich 
dem ideale des Zauberers zu und gesellt aich diesem bei. LeniuiinkiÜDen 
und auch Kullerwo, im Wesentlichen dem Zauberliede ferustehend, 
wirken doch als; Zauberer; Wäinämöinen und llmarinen, Typen, die 
wesentlich im Zauberliode wurzeln, werden zu Freiern. Wenig 
fehlt, dass Leramiiikaiueii nicht als irrender Ritter erschiene, aber 
die Poesie ist hier absolut volksihümlich, es fehlt ihr jeder Begriff 
von einer Aristokratie, wenu das Volk die letztere auch um sich und 
über sich unter den fremden Beherrschern vor Augen hat; nicht ist ea 
die kriegerische Tapferkeit, die zu Bunen begeistert, noch wird je 
das Weib ala Dame besungen; daroDi iafc auch LemninkÜnen wed«r 
jarl noch riddoTf weder h^ag noch bofar noch vitioMt acndem 
einfiMh der Ueto poika^ ein flatterhafter Baracbe, der schta, leb- 
haft und liebenewOrdig ^elen galanten Abenteuern naohlftaft and 
an den ÖurUo Plenkovic der mssieehen BjrUneii erinnert; der hogaiyr 
aber, wenn auch nicht nothwendig Ton Adel» ist vcr Allem ein 
Krieger; LemminkÜnen mit seinem Schwerte, seinem ,in den Krieg 
ziehen^ sdlte es sein, wie es scheint, wird aber in seinem Thun 
zum Zauberer. So kehrt denn die Bune, auch wenn sie ans ihrem 
eigentlichen Bereiche heranstritt, wieder dahin sorflek und macht den 
Heldentypns, der anderwärts ein Bitter oder hogaiyr sein wflrde, 
snm iietaj^ und Jatdaia, 

Yergleicht man die Bnne mit der skandinavischen msa und 
der russischen ^Ztna, so seigt sich, dass, wenn sie auch snweilen 
ihren Inhalt der einen oder der andern entnimmt nnd «ch der 
romantischen Idee ansulehnen scheint» sie ahren Gegenstand doch 
auf ihre eigene Weise Tenrbeitet nnd* die Selbstftndigktit in Form 
und Styl bewahrt. Binielnes im poetischen Gebranch und in der 
Phraselogie ist allen diesen Formen gemein nnd giebt Zengniss von der 
augenscheinlichen Berührung zwischen ihnen. So ist die Vorliebe für 
das Blaue, welrbes^ die Farbe des Meeres, des Waldes, der Brücke, 
der Strümpfe KuUerwo's oder Ukko*8 ist und vorzugsweise die Farbe 
(sinetär) bezeichnet, russisch, wie auch das Wort sin% blau, 
ein rassisches ist. Das pleonastische tiM on (dies ist), welches 
zu Anfang eines Verses so oft ohne weitere Bedeutung als diejenige 
eines Artikels steht (z. B. tuo on vanha Väinätnöiven, das ist 
der alte Wäinttm. statt: der alte WAin&m.) stimmt su dem h&ufigen 
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j^Oeh €kt är, och det vor*, daB in ähnlieher Weise in den visor 
Torkoramt (z. B. Ocli det var Frftken Elto, Hon drönide i sängen 
der hon Ifig, etatt: Frtlten Slin dr5mde i. s. d. L 1.)*') I>or 
Gebraocb von on als eine einfache FftUnng dee Tetaes, ohne trgoid 
welche Terhal- oder grammatikalische Fanklion, kommt in der 
Bune sehr hftnlig vor (s. B. mies on nonaeTi meresta; ein Hann 
(ist) entstieer dem Meere) nnd ist dem iest (ist) in den russischen 
Bylinen zur Seite zu stellen, welches in derselben Art angewendet 
wird. 2) In welche Zeiten aber solche und andere deutliche Über- 
einstimmungen hinaufreicheo, lässt sich in einer Poesie, die sich stets 
forterneuert, schwer bestimmen. Viel grösser sind die Yersdüeden' 
heiten, auch abgesehen von der eigentlichen Bönen form, welche 
Ulli derjenigen der Visor nnd Bylinen nichts gemein hat. Unter 
Anderem sei hier bloss bemerkt, dass der ßune der Missbrauch des 
Bindewortes und su Anfang der Yerse und Lieder fremd geblieben 
ist, wie wir ihm in den Visor (och . . .) und noch mehr in den 
Bylinen bcg-egnen, wo in einem langen Qewäsch von Versen alle, 
oft vom ersten an, mit A (und) beginnen. 

Die Verbreitung der Kiine und ihre Anwendung auf eine Poesie, 
die trotz ihrer anfanglich schamanistischen Natur Laien- und Profan- 
poesie zu nennen ist, nmss nach der schwedischen Eroberung und 
der Christianisirung des l.andes (1151) ihren grössten Aufschwung 
genoniuK-n haben. Die neue Heligiou, wenn sie die Rune nicht 
ersticken konnte, sondern sie fortleben und gedeihen liess, musste 
ihr doch nothwendig im Yolksgemüth eine andere Stellung geben, 
sie jener religiösen Bedeutung entkleiden, welche sie, ohne höheren 
GottesbegritT, ihrer Zeit innegehabt hatte. Zauberei und Zanber- 
poesio wurden zu Aberglauben; die Geistlichkeit missbilligte und ver- 
folgte das eine wie das andere, weil sie voll heidnischer Begriffe waren; 
die Volksseele aber hing an dieser ihrer schönen und geliebten 
Tochter; die Rune lebte foit; lus Gewissen beruhigte sich mit dem 
gewöhnlichen natürlichei: Auskunftsmittel; der christliche Mythus 
vermählte sich dorn heidnischen; die Gottheiten nnd dämonischen 
Wesen der Heidenzeit vermengten und vermischten sich mit den 
katholischen Heiligen und Teufeln; Tapio, Abti, Wellamo, Tooni 

Das Fräiüein Elin träumtp im Bett«, wo sie lag. 
«) S. über diese und andere iXillungen Hilfarding, Onezskija byliny 
p. XXX (auch die Ruis. Revue I p. 324). 
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und andere leben immer noch, werden aber tu Geschfipfen Gottes, i) 
der Jumala, Uklco und Jlman JSerra Jesus (Herr der Welt) 
Luoja (Schöpfer) und König von HimmerJci (schwed, Himmd' 
riiki, Reich des Himmels) belebt, und den Namen gar vieler 
göttlicher oder dämonischer Wesen gesellen sich diejenigen von 
Maria, Johannes, Ristoppi (Christophoras), Äntti Sanlti (St. Atidreas), 
Santta Pietari etc. bei. Dem Lempo, Hiisi mid anderen bösen 
Geistern wird Faha, der Bö.se der Christen (schwed. Hin Onde) 
beigefügt; Tiinnela und Manala werden zu Helvetti, der christlichen 
Hölle schw. Helvete). Das finnische Volk konnte zu jener Zeit 
noch nicht lesen, hörte aber die cliristlicho Lehre, die biblische und 
evangelische Geschichte von seinem predigenden Priei^ter; predigen 
hioss damals auslegen, erzählen, sodass das Wort, wcblies bislier 
Erzählung, Märchen, {saarna) hiess, heute ganz ausscblies.slicl) die 
Bedeutung von Predigt hat. Im Geiste des Volkes verwandelt sich 
die ihm also mitgetbeilto christliche Erzählung und vermiscbt sich 
mit andern angeborenen Vorgtellungon, und es entHteht die halb- 
heidnische Legende, wie es auch bei andern Völkern geschah ; auf 
diese wird nun die Rune angewandt, und das Ergebniss sind jene 
christlich-legondcnhatLtii Lieder, vermischt mit heidnischem Mythus, 
wie es deren auch bei den Skandiimven giebt;^) ©ines derselben ist 
das von der Geburt und dem Tode des Heilandes, welches Lönnrot 
so geschickt benutzte, um dem Ealewala einen Abschluss zu 
geben. 

') So sagt z. B. eiu Zaubergebet für die Jäger zu Tapio und Mielikki 
und den anderen Waldgöttern : „rhristns hat dich getauft. Der Allmächtige 
dich mit ^'^asser bespritzt, Auf der grasigen Wiese, Als Hüter der wilden 

8mm <m BäMw nUm^mä^ 

KaikkioaÜa kastanunnOy 
Keskellä metsän ketoa 
Meisän viljan oitlsijäksi. 
*) Rudbock, Om Finnarnes FoUcdikt i obunden bcräliande Form^ 
Helangf . 1667 p. 8. Spuren der alten Bedeutung habm ädi jedodi in ge- 
wissen Fonneln der Märchen erhalten, \md ee lebt das Wort saarna gegen- 
wärtig noch in .seiner früheren Bedeutung in ßoKisch-Karelien foii; 
8. ?)()rpnius, Luojan Virsi p. 4 (VirUtä/ä 11 59). Dasselbe ist in dem 
polniscbou kazanie, Predigt, zu gewahren; altslav. Lehre; russ. skazka 
(kL nestecli iaal»X i^cazeadf^ üfttdieii, Enählnag. 

*) 8. Horn, (?tfMA. der HunOur de$ dcanäina»* Nordm» p. 100 n. & 
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Die Lieder dieser Art, ebenfalls Runen, wenn audi ihr religi- 
öser Inhalt sie den virsi annähert, wurden während der katholischer 
Periode und im westlichen Landestheile Ferfasst, wo die schwedische 
Hauptstadt Abo liegt und das moralische, religiöse und politische 
Centrum des Landes sich befindet; es sind Produkte von eigentlich 
weniß-er populärem Ursprünge, aber sie vorbreiteten sich unter dem 
Volke und gelangten auf mancherlei Umwegen in entfernte Gegenden, 
auch in solche russischen Bekenntnisses, indem sie als Buuen die 
Geschicke der Bune theilten. Wie in der Rune schon damals mehr als ein 
mittelalterlicher Balladenstoff, auch auf historische Persönlichkeiten') 
angewandt, behandelt wurde, so z. B. der trngischo des Tyrannen 
Klas Kurki und der kleinen Pelina, so wurde denn auch eine 
Hauplbegebenheit aus der Zeit der Bekehrung zum Christenthnm« 
Gegenstand einer Rune , nämlich die Geschiciito dos heiligen 
Bischofs Heiniich, des Apostels der Pinnen, der von einem fin- 
nischen Bauern, dem treulosen Lalli, getödtet wurde. 2) Trotzdem aber 
wurde, wie wir schon mehrfach betont haben, die Bune auf histo- 
rische Stoffe nur spärlich angewandt, denn dem finnischen ktulaja 
ist die Geschichte gleichgültig, er begeistert sich nicht daf&r; da 
das Epos hier zur Nationalgeschichte in gar keiner Beziehung 
steht, so begleitet die Rune jene auch nicht, wie es die russische 
Byliue thut, welche, begiaueud von den alten Bogatyren dtr histo- 
rischen Cyclen von Nowgorod und Kieff, die Thaten und M&nner 
der folgenden Epochen schildert. Erst nach der Beformation 
(1528) wurde die Bune aof histArifiehe Begebonheiien angewandl, 
in einer neneti Periode, als die allgemeine Kultur steh wenigetens 
im gannn lotherisehen Landeetlieile hob, wenn auch nicht in dem- 
jenigen mesitcbm Bekenntniseee, einer Periode, in der daa Finnisehe 
durch die Bemflhongen des Bieohofe Agricola >nr Schriftepraehe 
wurde nnd das Volk sieh an*B Lesen gewohnte. Bis an älteren Zeiten 
ndchen die wenigen Lieder geschichtiiehen Inhalts, die Lönurot in 

^) Über diü gauzo volksthüuüiche, halb- und auch gar nicht volks- 
thamliöhe FOesto jener Zeiten s. die Sdirift Kiohn's, iSMoamla^inm 
nmatätuw RmUmv^km aäBona {DU ßmusehe Powe mr Znf der 

Schwedenherr Schaft) Helsingf. 1853. 

Kanteletar 111, Nr. 28; s. Krohn, op. cit. p. 5 u. f. ; Setälä Fivspa 
Henrikin surmavirsi etc. {Das Lied vom Tode des Bischofs Heinrich nach 
Mannscripten des oorigen Jahrh.) im Länei Suomi {Dat wM, Fmnkmd^ 
n 1890 p. 1 u. t; 8. aooh Orotonlali^ im ^«mih 1888 p. 357 
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der 3. Abtheilung des Kantehtar gesammelt hat, nicht zurück.') 
Im Allgempinrn gobon allo Lieder der Kantoletar Berspiole von der 
Anwendung der Rune auf versrhipdpiiP StoflFo, unabhängig von deui 
magischen Begriffe. Sie entstammen verscliiprlpuoT) Zeiten, kpine«? 
dieser Lieder datirt jedoch, was auch Tjftiii i t- sagen mag, aus 
einer früheren als der cliristlichcii Periode, niclit einmal jene, 
welche durch ihren mythischen Liha'it alter scheinen und auch 
Lönnrot so erscheinen mochten. l>esuuders Einige, die am Meisten 
echt lyrischen, subjectiven und sentimentalen Charakter tragen, eind 
ganz neu. Andere bind erzählend, wie das schon erwäimte Lied vom 
„Tod der Elina", welches trotz seiner Eunenform, ganz in der 
episch-lyrischen Manier derduaischen und ischwedischen Visor gehalten 
und durch roichlichen Dialog dramatisirt erscheint. Nach der 
Reformation und besonders nach der Gründung der Universität Abu 
(1640) wird der Einflusa der schwedischen Kultur stärker und un« 
mittelbarer, er stammt nicht bloss aus Schweden, sondern aue dem 
Gentium Finalaiide selbst, das schwedisch ist; es wird diese Sprache 
inr Scliriftspraelie der Finnen, so sehr, daMBieh eine ftttttiaeh-aehwediselie 
Literatnr bildet, anftnglicb von geringem Werthe, aber in neuerer Zeit 
gross geworden dnroh Fransen, Snellmann nnd mehrere andere, vor 
Allem durch Bnneberg.^) Auch die Volkspoesie, die Härchen nnd 
alle Art de« schwedischen sogenannten Folk-lore verpflancen sich 
in eigener Sprache bis in*8 Oentmm Finnlands.^) Unter diesen 



^) B. Porthan, De poeti fennica (in Op, aü.) p. 358 n. f.; Krohn, 
SuomaL mnoUis. etc. p. 20 u. t Potthan glaubt, ee habe antike bistorisohe 

Eunen gogeben, sie seien aber vergessen worden und verloren gegangen, 
was ge^< iiiihf>r so lel>endigor Tradition mideru StofTof? sclnvor an^unehniou 
ist und nocii weniger nach dem, was unser Studium über den Uisprung 
und das Weeen dieser Poesie crgiebt 

^) „Viele Lieder dieser Sammbing sind vielleicht dn Jahrtausend alt; 
andere hingsgen können kein sehr hohee Aiter hsanspmdien** (Vorrede z. 

Kanteletar p. XLII, 3. Ausg.)- — Von einem Liede sagte eine achtzig- 
jährige Alte, sie habe es als Mädchen verfasst! ibid. 

3) S. Lagus, Den Finek-Svenska Idtteraturent UtveckUng^ Boig&-lbö 
1866-67. 

*) ümsichtheh Nyiaud 8, wo heute die Hauptstadt sich büündet, s. die 
NyUtniMca. FoObvMor von I^gua. Helsingi 1887; in der Sammlung, die be- 
titelt ist: iVytoid^ die auch populäre ErzShlmigen und andern echwediachen 
Folk-lore dieaw Provina, wo mdsssen die Bönen völlig {ehlen, «nthilt 
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Einwirkungen entstanden eine Menge Runen an den ihnen zumeist 
günstigen Orten, und es erwachte auch Ton der Mitte des letzten 
Jahrhunderts an, als Ganander, Porthan und andere die nationale 
Sprache und Dichtung wieder zu Ehren bi ichten, eine individnplle 
Poesie, welche nach Sprache und Form iinnisrh ist, aber von der 
alten traditionellen Rnne eben nur dies hat.') Diese Dichtung 
wurde populär und zwar in so hohem Maasse, dass einige Lieder 
des beröhmtesten dieser Poeten, l'aavo Korhonen, mit den traditio- 
nellen Gegangen verwechselt und sogar zu magischen Zwecken 
gebraucht wurden. 

Es ist nicht schwer, die alte, ursprüngliche und traditionelle Rune 
der epischeji und der Zauherlieder, jene Rune, deren alterthümlicher 
Charakter im KalewaUi so gut repräsentiri ist, von allen den neoen 
und neuesten Absenkern derselben zu unterscheiden. Weil sie in- 
dessen gleichzeitig uiit neueren Erzeugnissen im Gedäclitnisse der 
Laülajat Irht, so fehlt eine Einwirkung dieser letzteren keineswegs, 
sei es, dass Verse neuerer Lieder in 11U0 ubergehen, sei es, dass 
sich unter die Motive der ältesten Lieder solche aus minder alten 
Balladen oder episch-lyrischen Liedern einfügen. Dieses ist, wie 
wir gesehen haben, anch im Ealewala mit den Aino-Bunen, denen 
von Kullerwo und andern der Fall, wie nicht minder mit den vielen 
von LOnnrot eingefügten Yereen, die er Balladen und Ifrisdien 
Liedern jeder Art entnahm, wie ea anch Braach der Volkaeftoger war. 

Die Bnne, auch die nicht magiache, welche bei den Tolks- 
festen aller Art vorgetragen wird, braucht nicht nothwendigerweiee 
80 alt IQ sein, als diese festlichen Brftnche selber. Alter als alle 
andern mag wohl die sein, welche die b&nerlichen Feste begleitet, weil sie 
dem Zanberliede nnd den religiösen BegrilTen der heidnischen Zeiten am 
nichsten stehi^ Gewiss sind die Ideder beim Erlegen des Bären 



») Eine Auswahl von Dichtungen (Runen und Lieder) von 18 dieser 
Poeten (Koihonen, Lyytinen, Uakkonen, Kymiläinen, Fyhakka, NSikkonen 

u. s. w.) mit Notizen über deren Tvebensgang ist küizlioh hcrausgegelien 
worden: Kahdek$anttn»ta Bmoimkkaa vaUeoima rwMja ja Undufo, 

Helsiiigf mSÜ. 

Die Hirtenlioder, welche TÜnnrot im Kanteletar I, Nr. 170 u. f. 
anführt, halten sich an Form und Geist der Rune und liaben auch 
mythisohe üemenie mit dem Epos lud dem Zsabeiliede (dem Gebete) 
gemein. Sie enthsHeii viel Altes, aber auch viel Modernes. Die ffirten- 
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»licht neueren Ursprungs, aber sicher doch atuh nicht so alt wie 
jenes Fest der Finnen. Der Mythus vom Ursprnnf^o des Bären ver- 
knüpft jene Runen mit den Zanborliedern, den Beschwörungen des 
Bären, und zeigt, dass die Rune schon in heidnischer Zeit bei jenem 
Feste gebräuchlich war. Die Hochzeitsfeste werden von Liedern in 
Eunenform begleitei;, die ebenfalls der traditionellen Poesie ang"e- 
hören. Ausser den epischen Runen, die bei jenen Gastmählern zur 
Unterhaltung pesiingen werden, giebt es die eigentliche Hochzeits- 
runc, die den Frauen eigenthflmlicli ist, die Lioder der Braut beim 
Abschiede von der Mutter, der Mutter von der jungen Frau n. s.w.') Die 
Anwendung der Runenfürm auf jene Lieder stammte natürlich von den 
nahen, minder alten Motiven der Brautwerbung, der Saari begeben- 
heiten, der Festmahle von Päivöla her, deren Verwandtscbsft L6im- 
rot wohl erkannte, als er sie dem Kaiewala beifügte (tnH Ans- 
nähme des Sabstitnirens von Polgola fftr P&i?Olft, was seine fir- 
findung ist). Ohne Zweifel sind sie nicht sehr hohen AlteiB, ge- 
wiss nicht ftlter als die lithauischen nnd mseischen Hocbteitalieder, 
deren Copien sie swar nicht sind, an denn Geist sie aber erinnern, 
mmal dnrch ihre Melancholie, denn sie sind, gleich wie die 
mssischen banptFftchlich „Klagelieder** (Ukurunot).^) In einer 

liedor, welclin (lottJund samint der Melodie in Otam I p. 283 u. f. giebt, 
sind Hein eigenes Erzeugniss und der Eune fremd. 
1) Kantdetar I, Nr. 126 n. 1 
S. Krohn, Suomal. kirjall. hist. p. 322 u. f., 332 u. f. Unter den übrigen 
Ugro-Finnen finden wir diese Lieder oigi-ntlich liloss b<'i den Esthcn: 
lürohn, ib. p. 168 ti. f. Ein Wiederhall liisst sicii vielk'ioht in den Liedeni 
der Sjriencn und Mordwinen erkennen, doch «haben wir aucii hior dun 
rosansdien Einflnss. Dass in diesen Uedem (wie in dm mnisohen) die 
Ehe eher vom pniktisobenf profanen, sentimentaleD GeBichtflq;nukto, als vom 
rdigiÖBen und gacramentalen ans hetiaehiet witd, beweist für das Alter der- 
sprhen nichts: ."JHch nicht die vorkommenden Andentungen auf nlto Ge- 
bräuche, wie auf den Brnntkau/, deren Spuren sich noch lange und bis in 
die neuesten Zäten, auch abgesehen von den Liedern, erhalten liaben. 8. 
Ahlqvnt, Kalwalan hn-falaisuu» p. 93 u. f.; Neovius« KaUsoalan koti- 
perüftä p. 30 u. f. Über die flochzcitsgobräuclie bei diesen Völkern s. 
L. V. Schröder, Die Hochzeitsyehräurhe der Es/hen und einiijer and/rer 
ünnuch-ttgriücher Völker s^chaften im Vergleich mit denen der indogerm. 
Völker ^ Berlin 188S; für Kussisch-Karelien s. Früs, En 6ommer i Fin- 
mm^m^ rtumk LapUutd og NoräkareUn p. MO u. f. ISne gute Aufgabe 
/tttttueker Bfn^uUtUtder mit voUstündigen, auf sie bezQgliohen Notisen 
egdsfirt nidit 
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Hlnsiclti aber unterscheiden sich im Kaiewala die Hochzeitalieder 

voD den rossisclien, nämlich hinsichtlich der Lebren oder guten 
BaUischläge, die der Brant und dem Bräutigam ertheilt werden. 
Ich Temuig nicht zu sagen, ob und wie weit Lötuirot hier Eigenes 
hinzugefflgt hat; aber ächt volksthömlich ist die Anwendung der 
Rune auf Sprichwort und Lehre, welche Bestandtheile mancher Lieder 
sind; es ist der didriktischc Theil der traditionellen Poesie, der sich 
mit der Zaiibcrnine vorbindet, weil er dem Begriffe der Weisheit 
des Tietäjä naheliegt; darum ist der alte Wäinäraöinen, der c^vi^'-e 
TictäjS, der A^itor gar vieler Sprüclio und Leben sregelii. JNicht 
Alles in diesen Sprichwörtern ist ;ilter Herkunft, und Manches ist anch 
von andern Völkern fiberkomraon; Elemente alter Tradition sind aber 
unverkennbar, so wie auch 6m Ganze ein eigenartiges charakte- 
ristisches Gepräge hat, das mit dem der altüberlieferten Bönen 
tibereinptimmt. Da ist z. B. unter den Warnungen für den 
Bräutigam eine Maxirae, nach Art der sogenannten Priamelen ge- 
bildet, welcher wir auch in der altnordischen Dichtung begegnen: 
„Böhme dein Pferd übermorgen, deine Braut nach einem Jahre, den 
Schwiegervater nach dreien, dich selber nicht, so lange du lebst."*) 
In einem andern Liedo sagt die Mutter an der Wiege des Kindes; 
„Rfllirao dein Pferd übermorgen, den Sohn, wenn ihm der Bart ge- 
wachsen, dio Tochter, wenn sie verheiraLhtt ist, dich selbst am 
Ende deiner Tage," •) Roher drückt sich das nordische Sprich- 
wort im Häwamal aus: ,,LQbo den Tag am Abend, die Frau, wenn 
sie verbrannt (begraben), das Schwert, wenn es gebraucht, die 
Jungfrau, wenn sie Terbeinthet ist, das Eis, wenn du darüber 
gegangen bist, das Bier, wenn es gekninken ist.***) Diese Ihnlichkeitsn 
mt jMrShisforisehe Berfibrongeo beider Yftlltsr nrQclfBhreD so 
wollen, wie es geschehen ist,^) wäre ein nnbegrttndetes Verjähren} 

1} KanteUlar I, Nr. 140. 

KotttOetar n, Nr. 173. 

*) At fveldi tkal dag Ujffa, 

Knno et hrmd «r, 

Meki er reyndr «r, 
Mey er ge/in er, 
Is er yfir komr^ 

Ä€t «r druOit er. {Edvamäim,) 
*) R H. Meyer, Die aUgerm. Poeeie u. s. w. p. 434 n. f. 

J9** 
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auf welchem Wege die gnoinische Formel durch mändlicheüberliofening 
zn den Finnen gelangte, und zu welcher Zeit C8 geschah, lässt sieb 
nicht bestimmen; dass aber die Aiiwonduiig flor Rune för Sprich- 
wörter und populäre OnoniPii schon in vorchristlichor Zeit statt- 
fand und sich spiiter auch mit den christlichen Bptrriffen vorband, 
wie aus einigen Spiücbon des Kaiewala hervorgeht, ist höchst 
wahrscheinlich. 

Die Rune, welche, wenn sie auch ihren engbegrenzten Ursprung 
nicht vergas?, nach nnd nach dahin gelangte, in ihrer stabilen 
Form die iranzc Poesie des tinnisciien Vidkes zu umfiis:~'en, dessen 
eingebfrne Tochter sie ist, verhilft uns, fern wie sie der beschichte 
steht, nicht zur rk-ütimmung von Daten; aV)er reich an poetischem 
Mythus und zur Höhe einer LaienJyrik erwachsen, die ihr das Be- 
WQSstsein ihrer selbst verleiht, spiegelt sie in ihren Scliöpfungen 
ihre eigenen Entwicklungsphascn ab. Wie die Rnne eijuig und 
eigenartig ist, so auch der sie repräsentirende ewige Runoja; in 
Wäiuaiüuinen verkörpern sich ihre verschiedenen Momente, sei es, 
daas er als Schamane mit dem Worte des mächtigen Weisen er- 
schaöe und erzeuge, sei es, dass sein ISame sich mit der poetischen 
Legende von der Geburt dos Heilandes, oder mit Sprüchen und 
Lehren christlichen Charakters verbinde. Er, Wäinämöinen, fasst 
die nrsprQngliche Poesie des Zauberliedes, die im heroischen Epos 
entwickelte Poesie des magisehen Wirkens nnd die Anwendung dieser 
Poene auf den romantfsehen Begriff der Ballade, in der er als 
Freier anftritt, alle in eich sosamnien, und in ihm, in dem Schöpfer 
der Eaniele, verkörpert sich endlich das Geffthl, welches der Lanl^ja 
von sich selbst nod seinem Liede, nicht mehr als Zauberer, sondern 
als sanger nnd Dichter, in der Seele ti&gt. 

Die Bone, sei sie magisch oder nicht, ist immer Poesie, aber 
in dieser Poesie lassen sich iwei Arten der Wirksamkeit unter- 
scheiden: die teratologische des Zauherliedes ats eines solchen nnd 
die ftstbetische des poetischen Liedes an sieb. Diese beiden 
Wirknngen lassen sich einander annähern, die ästhetieobe 
Wirkung des Liedes kann durch bilderreiche Lyrik sa einer Art 
Gaukelei oder Zauberei umgestaltet werden, aber eigentlich sind es 
iwei vei'schiedene, nicht gleichaltrige Verrichtungen der Bnne. Als 
Beispiel dieses Unterschieds kann der Typus des Wäinftmftinen an- 
geflihrt werden, wie er in den Liedern Tom Urn^pfMig der SinMe 
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ond sodann in andern, der ursprQnglichen Idee treueren, z. B. in 
jenem vom Liederkampfe mit Joukahainen erscheint. In diesem 
letzteren, in dem Wäinämöinen vermittelst seines Liedes den Gegner in 
den sumpfigen Grunl vorsenkt und mit einem andern ihn wieder 
befreit, ist das Lied Zauberlicd, eigontliclie und wirkliche Be- 
schwörung: im ersten Falle, wo er mit seinem Singen und dem 
Spielen der Kantele alle Naturwesen entzQekt nnd beg-eistert, und 
anch das harte Volk von Pohjola einschläfert, wie bei Pindar der 
Klang der Zither den Adler Z-ns und den btrengen Mars, und in 
den Nibelungen der videlaerc Volker mit seiner Geige die Bur- 
gunder, haben wir, bloss in wunderbaren Verhältnissen, die ästhe- 
tische Wirkung der Poesie und der Melodie vor uns. Prtr die 
eine wie für die andere ideale Darstellung ist eine lyrische Vor- 
bereitung schon vorliandeu, denn das Selbstgefühl des tietäjä als 
Zauberer ist, wie wir gesehen haben,') in den Zauberliedern sehr 
nachdrücklich ausgesprochen, und zahlreich (wiewohl gewis^s minder 
alt) sind die lyrischen Iii oder, in denen die Bej^eisterung für die 
Poesie, der Trost, die Fronde, die sie t'-LWitluL, .-ich kuiidgebcn.''*) 
Die Unterscheidung zwischen den zwei verschiedenen Arten der 
Wirkung, wie sie im Mythus vom Ursprung der Kantelo formulirt 
ist, kann nicht alt sein; sie ist gewiss das Product einer Zeit, in 
der die Bune schon viel Laienpoesie ohne magische Begriffe gereift 
hatte; der Zasammonhang aber swiiehen Beiden ist dem Volksbe« 
wuastsflin klar, weshalb es auch den Namen des WlinfanOinea gleieh- 
leitig fttr Beide branebt. 

Die Lieder, welche den Ursprmg der KanMe enfthlen, 
haben mit den Zauberliedem von dem Ursprünge der Dinge niehte 
in thun, wenn auch in den Gegenständen, die nach jenen Liedern 
aar Verfertigung des Instramentes nMhig sind, sich dieselben Ble- 
menie erkennen lassen, die anch in anderen ürspningsliedem 
msgischer Art Torkonmen, wie i. B. in dengeuigen vom Uxspmngeder 
Schlangen.') Eber hängen sie mit iTrischen Banen insammen, 
denn der Lyrismns der Poesie, des Gesanges nod der Musik ist 
es, der sie beseelt. Der Käme WiinftimOinen*a gesellt sich dasn, 
weil der Obeigang von dem gewaltigen Zanbersftoger som begeisterten 

S. oben p. 212. 
*i & oben p. 19. 

>) & Krabn, Suenud, Mrfaliia, jUM. p. 461. 
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Sänger und Spielmann nicht schwer ist; aber in Varianten, welclie 
sicher eine ältere Phase dieser Bune repräsentiren, ist der Verfertiger 
der Kantelo ein scppä^ ein ungenanoter Schmied nnd Künstler; 
Der ihr die wunderbaren Klänpo entlockt, ist nicht VVaiuäuioinen, 
sondern ein sol-ea ■niics, ein blinder Mann, der gewl^hnliche tvtpXog 
dvj]Q, der narneiilo'^e wandernde Sanger der alten und neuen Volks- 
poesie. *) Und es hat auch wirklich die Kantele mit den Zauber- 
liedern, deren Vortrag nie von irgend welchem lustroment begleitet 
wurde, nichts zo schaffen, wie sie mit der Zauberei Oberhaupt nichts 
20 thun hat; in den Zauberliedern wie in den epischen, welche die 
Zauberthaten des Wainämöinen und Anderer erzableu, wird die 
Kantele niemals erwähnt. 

Diesen lustrumem, welches gleich der griechischen Leier oder 
fpoQfiLy^ das Symbol der mit den Künsten der Töne und Lieder 
und des Tanzes vermählten Poesie wsr und als solches in lyrischen 
GMngon und in poetisoliflii Sagen fiber seine Herininft gefeiert wurde, 
gehört den Finnen nicht ursprünglich an und hat in ihrer Poesie in 
Yezl^dung mit der Bnne erst erscheinen können, als diese letztere 
tther ihre rein magische Aktion schon heran^kommen war. Nicht 
einmal das Wort, welches das Instrument beteichaet, entstammt 
finnischer Wonel Das Wort, das auch in Esthland (hamnel) nnd 
in IdTland (händlä) vorkommt, den fibrigen ngro^finnischen Sprachen 
aber fremd ist,') ist meines' Dafürhaltens sweifellos slavlscher Her- 
kunft; seine Form seigt indessen, dass es von den Slaren in demlich 
alter Zeit auf die Finnen übei^ng. Es ist das altslav. (fonsl 
(Verwandlung t. gandU^ Zither; das Verbum gansti heisst eithara 
eanerei das Polnische hat gensl, Zither, auch der Name der 
serbischen gusla (gunsla) stammt daher. ^ Dem Namen Kamk^ 

^) So in einem von Gotflund bei den finnischen Bauern von WeiTn- 
land (Schweden) gLfiiudeneii Fragmente, wdches also mehr als 300 Jahre alt 
ist S. Kiolrn, op. cit. p. 490. 

*) Die Wotjaken besttzeii ein ähnliches Insbiunent, das m krifdg 
nennen; s. Max Buch, Die Wotjuken p. 80 u. f.; sio haben es "ma. den 
Slavcn, wie die Violine, welelie sie mit dem rassischen Namen shrypka 
benennen. Auch die Syriäuen halben ein derartiges Instrument, eine heftende 
Harfe oder Zither, die sie mit dorn slavischcn Namen beneoseu, und 
die Violine, gudiSs gebeissen (s. Sjögren, DieSifri&mthLGt8omm.Sd&ifi» 
I p. 439), nusisoher Name (gudok) einer Art siter dreisaitiger VkGne. 

^ 8. für sndere, dejfsdhen Wuixel entstammende davische Worte 
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stellt aucli das lithaoische kankles nicht fern. ') In der That 
ist die Zither ein Instrument, welches nach byz-intinischon Berichten 
schon in alten Zeiten unter dcu Slaven überall gebraucht war.'*) 

Dass die poetische Fabel vom Ursprünge der Kantele sehr 
hohen Alters, dai^-s «ie acht finuiscli und von den Finnen aus 
Asien mit herübergebracht sei, wie Caistreu meint, ist demnach durch- 
aus nicht richtig; und man kann aisch nicht mit Krohn ani)e]iinfii, 
dass sie, ein Wiederhall der griecln rin n Fabel vom Ori lit n^, den 
Finnen durch die Byzantiner zugekommen sei.«^) Es konnte zu den 
Finnen, welche die Rune schon erzeugt und sie auch auf die nicht 
magischen Lieder ausgedehnt liatten, die russische Byline gelangen, 
die in den Thaten des Sadko, des Kaufmanns von Nowgorod, die 
Macht der guela verlierrliclite, bei deren Klang der König des 
Meeres tanzte; und die skandinavische Sage, die von Gunnar erzahll, 
der in der Schlangengrube gefesselt, mit dem Fasse die Harfe 
spielend, die Unthiere bezähmte und sie in den Schlaf bannte; 
und auch die üthauische, welche vom Ursprünge der Musik berichtet, 
wie die Leier vom Himmel gekommen und dem höchsten Gotte 
Ferkunas die Zither {lumklas) entwendet worden asL*) Diese 
Qud ähnliche Gesdiiehten der NMbhurOtkMr bliehen sicher nicht 
ohne EinflaeSf und in Einzelheiten laesen sieh die Sparen derselben 
wahroehoBon; b6 eniqirichi i. B., wenn das Schiff des WUnftmOinen 
anf einem Hechte stechen, bleibt, dies dem Stranden des Schilfes von 
Sadko, welches vom Heerkönig aufgehalten wird. IMe Lanh^at Bind 
dann aber, wie immer, ihren eigenen Eingebnogen nnd poetischen 
Iniq;>iTationen in der Yorstellang vom Ursprünge der Kantele und in der 
Beschreibung ihrer Wirkungen gefolgt. Es hat jedoch diese minder 
alte Evolution der Baue, wie sie in den Liedern vom Unqpmnge 
der Kantele vorliegt, ein entsprechendes Beispiel in der skandinavischen 
Poesie, welches beachtet tu werden verdieoi 

Miklosich, Etym. Wörterh. der slav, Spr.^ untei' gond^ p. 72. Dielenbach 
eiiimert an das slavische Wort anlÜBslinh des fimilsohenf FiNSMufMb 
OOeyrcpa» n, p. 69, ^3. Andereraetls dachte man an das latemiscfae 

eantare, s. Gottlund, Otcuta I p. 271 u. f. 

^) So Karschat in seinem Litt. Wöricrhuv'h; Andere schreiben kaak^ 
laif Veckenstcdt, Die Mythen der Zamaiten I, p. 158, hat konklas. 

S. Krck, Eitileilung in die slavische Literaturgesch. p. 374 u. f, 

3) Op. CiL p. 463. 

4) Yedtenstedt) cp, eU. 1 1S6 n. U 266. 
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In der altnordischfn Dichtung wird Jiäufig die Macht der Bunc 
als eines mystischen Zeiclii'u-, auch oft als ^a/'ir oder Zaubi i lii 'i, wie 
wir oben gesehen habeu, gepriesen, nie aber als Spiel udor Munik, In 
sp&torer Zeit ist in den dänischen und ^ l -Mdi sehen visor die gleiche 
Erweiterung der Bedeutung zu gewahren, die wir bei der finnischen 
Bune nachgewieseu haben, und welche im Ursprung der Knntele dar- 
gestellt ist. Die Rune wird mit der Harfe begleitet, ihr ehemals magischer 
Zuubor wird zum äfithetischen, dai> Wort geheimer Weisheit wird 
zum luiio, zum uuwiderstohlichen Sirenenlaut. So lockt in der 
alten, dänischen und auch schwedischen Ballade vom Ritter Tynne 
{Eiddar Tyune),^) ülfva, die schöne Tochter des Zwerges den 
zur Jagd xiehenden Bitter, bezaubert ihn und legt ihn in 
Liebesbande dorch die Klänge der Harfe, deren Wirkung ähnlich 
deijenigen der Ton Wünimönen gespietteo Ejutele geschildert wird; 
es Umseht entxttckt die ganze Natur, Thier, Mensch, Pflanse und 
Biome; die Thier« des Waldes vergessen im Heise in springen, 
das TSglein anf dem Zweige zn singen; der graue Falke brütet 
die FlQgel ans, der entzflekts Fisch im Wasser fafllk im Schwimmen 
inne; die Wiess Itost Blumen erhlUhen und Alles bedeckt sich 
mit Grün bei diesem »uberischen Hange; Bitter Tynne spornt 
sein Pferd an, das sich aber nicht rtlhren kann, und der 
Bitter steigt ab. Bezaubert geht er hin, um die Liebesgnnst der 
sch5mn ülfra sn erflehen') etc. — Der mflcbtige Harfenschlag, der 

') Geier und Äfzelius, Svenska Folkvisor, Nr. 7; Grunvdtig, Don- 
marks gamle Folkviser II, Nr. 34; Uhknd, Schriften IV, p. 262 u. f.; 
Keightley, Fairy Mythology p. 97 ; Prior, Aneient dmiA baUads III, p. 9 
u. f. (Nr. 102). Auch UUsnd (A:ftri^ TI, p. 264} beobsohtet diese 
Bedeutung der Ktme in der skandimmsoihen Ballade in Besieihiing auf den 
Klang von Wäinämöineu's Kantele. 

*j Wir geben hi^r "inon der d;irii>chen Texte wieder: 
Saa slog hun de roner'Slag 
Ott karpm §aa »d nuultte klinge, 
de m'USi <K«r, y dugfivm vor 
fwglemtte at de skulle »priftge. 
Foufjlen, de paa quisten saadt, 
Jorgiemtte at hand skulle sjunge: 
den lüden falk, udi lunden lac^ 
hmät hreekr ta nudt »in vinge. 
Der blomstrii marie, der h^Me ri&f, 
du leunde de remer eoü vende: 
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80 gewaltige Wirknng hat» wird hier and in andern alten Vieor 
(wie 9, B. in dem der d&nisehen Harpens kraß, QrandtTig n, No. 40) 
rune'Slag (ronner slag) genannt» sowie tineb im BitomeU, I 
stffrer voll de Bunor fdän. Styrer y saa vel de rouner) 
„regiert die Rune am Ende der Strophen. Dieselbe Zauber- 

Wirkung wie durch Harfcnklang wird in fast yleiohlautenden Aus- 
drQcken von der Macht des Gesanges in andern Balladen z. B. in 
der d&niecben Tom ,,£lfenhDgel" (Ehehcj)) eiaAhU.^) 

Der Ursprung ifor Kantele reprftaentirfc also, weit entfernt, sich 
auf eine nationale Idee von hohem Alter au beinehen, bloss die 
weniger alte Phase dkser Poesie oder der finnischen Rone, der 
Bp&teren Bedeotung des Wortes selbst entsprechend, die es bei den 
Skandinaven annahm. Es ist eine Schlussphase, zu der die Kuno 
schon vor drei Jahrhunderten gelangt war, wie die Lieder der 
finnischen Bauern in Wermland beweisen. Darum haben wir es 
uns Torbehalten, hier darüber zu sprechen anstatt dort, wo wir 
von dem Mythus handelten, und schliessen also unsere Schilderung 
des Lebenslaufs der Bune mit diesen Beobachtungen aber den Ur- 
sprang der Kautele ab. 



herr Tonne »in ganger meth tporer »tads 
handl künde dodb idbe imcfrefuf« etc. 

Gnuidtvig, Danm. gamle Fulkviser II, Nr. 46; Prior, Anc. dan. 
hallads III, Xr. 136. lu dt ti alten Visor dauert indessen die Bedeutung 
des Zauborztf/cAe/i.s die den Fiiuien immer fem lag, fort; so 2. B. ; 

Jetj vill yi(/oe dig guode guldi-bandt 

de ere y ronner dragen: 

Jmer den erd^ du taUe «ifcott, 

diu faUkr som diu war äknffven. 

(.,Ich gebe dir einen guten GfirteJ, der solche Buneu enthält, dass jedes 
Wort, was du sagen wii-st, so gut ist, als wär's geschrioben.") Giundtvig, 
op. dt. n, Nr. 34 (p. 17 str. 3ü) ; auch Nr. 79, Nr. 80 u. s. w. 
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Sohlussbetrachtuugeu 

über den Kaiewala und den Ursprung der 
grossen ui).tioiial6Q Epopöen. 

In welcher Weise, ans welchen Bestandtheilen der Kaiewala 
zusammengesotzt wurde, wie, wann und wo er ejitstand, durch 
welche Phasen hinsichtlich dos Stoffes und der Form die Poesie, die 
ihn erzeugte, gegangen ist, das haben wir untersucht, dargelegt und 
erklärt. Wir können non festsetzen, welche Art von Dicbtong der- 
selbe im Vergleich zu den nationalen Epopöen anderer YOlker sei, 
vanä welche Sehiasse eich iama hinslGlitlieh der fttr die Prodnetioii 
derartiger grosser Dicbiungen natürlichen und ullgemciu gültigen 
Geselle liehen lassen. 

Der Kaiewala ist ein von Lönnrot aus der gesammien tradi- 
tionellen Volkspoesie der Finnen, die nach der Form nnr eine is^ 
geschöpftes Poem. Bamm ist er, versebledea von Allem, was sns 
anderwArts begegnet, eingig; es bleibt aiisserhalb dieses Epos 
Nichts llbrig, woraus sich ein anderes Foem Mlden liesse. Die 
Homerischen Diehtnngen, die Nibelongen, das Bolandslied, stehen 
nicht einxtg da, sondern treten in einer Zeit auf, in der zahlreiche 
grosse Epen entstanden, oder in der wenigstens die volksthftmltehe 
Poesie den Stoff f&r solcbe sohon zn Tage gefördert und gereift 
hatte, wie man das vom Mahftbhftrata« vom R&m^ana, vom Schah- 
nameh sagen kann. Bei anderen Völkern, welche es nicht zn 
grossen Poemen brachten, wie die Bassen, Serben, Keiteii, die 
sibirischen Tataren, die allen Skandinaven, strömen die epischen 
Gesänge nicht zu einer einigen Dichtung zusammen, sondern würden, 
wenn sie je zur Reife grosser Compositionen gelangt wären oder 
noch gelangen hOnnten, verschiedene Epen verschiedenen Inhalts 
ergeben. Dass eine ganze traditionelle Volkspoesie durch Jahr- 
handerte lebt und schafTt, um endlich den Stoff für ein einziges 
Foem zu liefern, ist eine eigenthQmliche nnd anormale Erscheinung ; 
wo das der Fall ist, hat man Recht zu zweifeln, ob das Poem als 
volkstbflmliclie, collective, nicht individuelle Arbeit zu definiren sei, 
wie es die Poesie ist, als deren Besaltat der Kaiewala vorliegt. 



Digitized by Google 



- 299 — 



Der Stoff des Kaiewala ist ganz mythisch, wenn auch keines- 
wegs, wie man behaupten wollte, mythisch-symbolisch; die jetzt in 

Misskredit gekommene, wisgenschaftlichc Chimäre eines mythischen, 
sich auf den Kampf zwischen Licht nnd Finstorniss, zwischen 
Winter und Soraaicr nnd dergleichen beziehenden Symbolismus, ist 
nicht weniger chimärisch hinsichtlich des Kalowala als hinsichtlich 
anderer Epen, auf die man sie hat anwenden wollen. Aus unserer 
Studie geht hervor, dass in dieser Poesie der Finnen der däniuuisclie 
Mythns ein solcher natnralislisclior Art ist, welcher wohl die Natnr- 
dinge imd Natnrereigniisü pcetisch personificirt, ab'^r unvollkommen 
ausgebildet, olme Organisation geblieben, es nicht bis zum Symbolis- 
mus gebracht hat; der Heldenmythus entspringt der gleichen scha- 
manischen Poesie der Zanberlieder, welche den Dämonenmythus schuf, 
hat aber mit den Ereignissen und Dingen der Natur nichts zu 
tiiun; im Ueldenuiythub Ferherrlicht die schamanische Poesie in 
heroischen Persönlichkeiten ihren höchsten Menscheutypus, den 
Zanberer, sei's da'^s sie ihr eigen angehörende Typen wie Waina- 
möinen und Ilmariuen .schaffe, sei's solche anderer Herkunft dazu 
verwandle wie Lemmiukäiuen und auch solche, die ursprünglich 
Personificationeu von naturalistischer Bedeutung waren wie Kullerwo 
(Ealewa). 

Der gerlDgen Entwicklnng des däroonischeu Mythus nach an* 
thropomorphisehem Begriffe entspricbii die ebenso an?ollkomiiiene 
Ansbildong des beroiselieii; wie es jener- nieht mm Begriffe ^ner 
oigaaieirien GOtteigesellselisfl bringt^ sondern beim ursprOnglichen 
ÜndindiMUsniiiB verbleibt, so herrseht sueh in diesem der Indifidnalis- 
mos Tor; man sieht, einige Helden, die aof eigene If^ost handeln, 
nicht aber Völker oder sociale Hassen in gemeinsamer That oder 
gemeinsamem Kampfe. Wenn daher der Kaiewala dnich die Genesis 
seiner Poesie auch jenen Epen, die aus der polytheistischen Idee 
henroigingeii, nahesteht, so unterscheidet er sich tod ihnen durch 
seinen unreifen Mythus; der Zusammenhang, der in jenen swischen 
dem göttlichen und menschlichen Thun, swischen der poetischen 
Geschichte der Götter und deijenigen der Helden bemerkbar ist, 
mangelt hier. Das will sagen, dass das Epos hier eben noch nicht 
mr Beife gediehen ist; denn da der Mythus nichts anderes ist 
als Poene, so kann, wo er noch nicht reif ist^ auch das E|ios es 
nicht sein. 
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Eine woitero Anomalie des Kaiewala gegeiiübpv den Epopöen 
andorer Völker ist sein Entfern tblciben von der Goschichto. Der 
Held ist Zaiibrrpr, nicht Krip<rrr, wio er es in allen andern grossen 
Heldengedichten zu sein ptl''£rt; die liorui^che Handluiit,' ist ?on 
blos55 individneliem, nicht allgemeinem, nicht nationalem Interesse; 
die Eroberung des Sampo, alf von nationaler Wichtigkeit, könnte 
ein solches genannt werden oder es niindesten> scheinen; aber wo 
ist im Kaiewala, in dessen unbestimmter Welt, ohne zusammen- 
hängende sociale Organisation und daher ohne mögliche Geschichte, 
die Nation, wo sind die Völker? Historisch mögen darin, wie wir 
gesehen haben, der ursprüngliche Schamanismus und die RivjiliUit 
zwischen Finnen und Lappen als Zanberer genannt werden; das ist 
aber mehr snhjoctiv nnd als ein im Grunde diese ganze Poesie be- 
herrschendes Gefühl zu bezeichnen, denn objectiv a1? etwas, was den 
bestiUjUiicn Inhalt des Poems bildet. In anderen natiiaui:.jii Epopöen 
wird die Handlung', sei sie aucli gaii7. oder theilweise phantastisch, 
im historischen Leben der Nation erblickt, empfunden und dar- 
gestellt. Das historische GefQhl accentuirt und behauptet sich be- 
sonders stark bei dem Übergange vom episch-lyrit^chen Lied xnr 
grossen epischen Composition, welche eben in den Tarltfltnissen, io 
denen sie entworfen, monamental sein wilU Der nocli mythische 
Sigurd der episch-ljrischen BddarLleder tritt in den Nibelungen, 
zum Helden einer grossen EpopOe geworden, als bistoriache Helden- 
fignr in historischer Umgebnng anf, so gut wie in dieser nnd 
anderen Dichtungen ein Etsel, Dietrich» Ermenrich, welche die 
Attila, Theodoricus, Ermanaricns der Geschichte sind. Die skandi- 
navische Poesie geht Tom episch-lyrischen Liede nicht sum grossen 
Poem sondern sur Sage Uber, welche ebenfalls poetische Geschichte 
ist» aber in Prosadiction Formen, Ton nnd Gang der wiHtliehen 
Geschichte annimmt Anch dort, wo im Polytheismus das Epos 
GOttermythen nnd GMterthaten schildert, sind sie, historisch erftsst 
nnd angeschant, nicht nur der HenschongescMchte ähnlich, sondern 
auch mit dieser im Zusammmenhange; das heisst im Gaosen der 
poetischen Geschichte v<m den G9Uiem und den Mens^en. 
National sind denn auch die Götter, wie die Helden national sind. 
Diss Allen hindert nicht, dass der Ealewala em Nationalepos sei; 
er ist es so sehr, wie die Poesie, die er in sidi aasammenihflBt, 
national nnd ansscUiessUdi finnisch ist» Bis ist auch kdn Wnnder, 
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dass die&e Poesie, welche in einwr Gesellschaft mul für eine Ge- 
sellschaft geboren ist, die noch ganz elementar auftritt and dem 
historischeu Handeln fern steht, von keinem historischen Gefühle durch- 
drungen und erzeug-t ist. Aber wenn das für die Poesie des Yolks- 
liedes g\ut\g ist, so ist für das Foem die besagte Anomalie eine 
derartige, dass Rinem Zweifel aufsteigen, ob es cui sich als nationales 
Erzcugniss betrachtet werden könne, das lioisst, ob eine Poesie, die 
noch so einfach, den ganz elementaren Verhältnissen einer Gesellschaft 
angemessen bleibt, welclie sich der grossen Bestrebunj^en, Kämpfe 
und Leiden der bistori«rhen Völker noch iinbewusst itt, ob eine 
solche Poesie von sich ans dahin gelanj,'t sein könne, ein grosses 
episches Poem zwr Hoife zn bringen? Der Zweifel ist um so be- 
rechtigter, wenn man in Betracht zieht, dass viel fortgeschrittenere 
hist^>ri8che Völker es nicht so weit brachten, Völker, bei denen wir 
epischen Liedern von historischem Gefühle Jind historischem Inhalte 
begegnen, niclit aber grösseren Epen norli Liedern jener Art, aus 
deren Zu^ammeiifügung sich Epen bilden liessen. Das ist in der 
lobenden Poesie mehrerer slavischen, keltischen und anderer Völker 
ersichtlich, wie auch in den altspanischen Romanzen vom Cid (das 
Poem vom Cid ist nicht volksthüraliclien Ursprungs noch aus jenen 
Romanzen zusammengesetzt) und in den Heldenliedern der E^da; 
auch die in der nordischeD Volkspoesie Jahrhunderte lang lebendig 
geblielMne Sigurdssage bnchte es nicht um Poem, ist aber noch 
in nnseren Tagen saf den Parfterinfleln in Liederform eiisilrend 
aufgefunden worden. 

Die Lieder, ans denen der Ealewala snsammengesetil vnrde. 
Bind so ▼olksthfimlich, wie Itaom je die Foeeie irgend welcher 
epischen Nationaldichtnng; sie sind ee in jedem Sinne des Wortes, sind 
es, weil ihre Poesie noch eine natttriiche ist, nnd wenn mit dem 
Festsetzen einer stabilen Form ein Sehritt gegen die Ennst hin 
sich gewahren lässt, so bleibt das doch bloss in den allerersten 
Anftngen; sie sind Tolksthamlich, weil ihre Poesie in ihren Er- 
lengnissen durchaus cdlectiver Art ist, Ireine Dicbterindividualität in 
ihnen hervortritt, nnd sind es, weil diese Poesie einer einfachen, 
primitiven Geseilschalt entstammt» die sie wiederspiegelt, in welcher 
Alles Volk ist und keinertei Elassenuntersebied besteht. Diese 
Poesie ist nicht mit jener Volkspoesie so verwechseln, die gleich- 
seitig mit der Scbriftdichtung eiistirt nnd sich von dieser nnr dadurch 
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nnterscheidet, da^s sie von TJogebtldeten erzeugt wird, wobei doch 
immer der Eiiifluss der Bildung fortbesteht. Die finnische Foesio 
ist jungfräulicher, als es jene je sein kann, weil neben ihr keine 
literarische Dichtung besteht und sie das Erzeugniss der Natnrppriode 
ist, die jener vorangeht. Da die Poesie Natuiproduct ist, so 
niuss jeder Schrift- und Kunstpoesie eine Naturpopsio voran- 
gehen, die man auch Volkspoesie nennen kann; diese, spontan ent- 
stehend, entwickelt sich, ^ich selber nnbewus&t, schafft und bildet 
sich ihre bestimmte Form und Öeptalt und reift zur Kunst tind 
zum Besvus.-tsein ihrer selb-^t heran; damit sie Kunst werde, .sini 
weder Buchstaben, imch Bücher, noch docirinäro Schule nötliig, das 
alles sind äussere Zufälligkeiten; die Kunst entstellt nnabliängig 
von diesen, ihr natürlicher Gang ist empirisch, nicht theoretisch; 
sie ist ihre eigene Lelirerin, ihre Schule die eigene Erfahrung ; geht 
dieser Process durch gemeinsames anonymes Thun vor sich und 
lässl sich darum das Beiwort volksthümlich darauf anwenden, so 
verflüchtigt und verliert sich dann der Unlcrschied zwischen Volks- 
und Kunstpoesie. Je mehr nun diese Poesie Kunst wird, nach 
Formcu. NoniKü und bestimüiteu Regeln sich bildet, je reicher und 
mahuigklLgL'r ihre Producte werden und sich verfeinern, je mehr 
sie sich erhebt und höhere, umfassendere Schöpfungen anstrebt, desto 
mehr auch übersteigt sie die Befähigung der Gesamuitheit, verlangt sie 
za ihrer Ausübung Beruf, Talent and anch Kenntnisse, welche nicht 
Alle haben, desto mehr verengert sich der Kreis der sie Aus- 
übenden, die znr Zonft sich zusammenfinden, und desto leichter olfen- 
bart sich schliesslich die individuelle B^abnuip in den nicht mehr 
gemeinsamen, sondern pert»5nlichon Erzongnissen. Auf diesem Punkte 
ersclieint die Poesie am geschichtlichen Horizonte mit gereiften Werlien 
von monumentaler Daner, Bs ist der Punkt, auf dem die 
homerischen Epen, diejenigen des i omanisch-germanischen Mittel- 
alters, und wir können sagen, alle grossen nationalen Epen sich 
darstellen. Mehr als irgend wo anders beetfttigt sich dieses Natur- 
gesets in Griechenknd, wo die Poesie frei und natflrlioh ohne 
störende Ei^fiflsse wie anderswo entstand und sich entwickelte; die 
erste historischs Kundgebung des giiechiscben Volkes sind die 
homerischen Dichtungen; diese, Erzeugnisse einer Kunst^ die schon 
zur Beife und Vollkommenheit gediehen, stehen an der Spitze aller 
nachfolgenden griechischen Kunst, deren Qmndcanon sie bilden. 
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Waa ihnen Tnrangiug, sehen wir ni<^t deutlich; was aher das 
wesentlieb KQustlerische in ihnen aosinftcht, ist ihr sehr sichtbarer 
Zasamroenhang mit dem Nachfolgenden, mit der AeschyleiscbOD Tragödie 
und den höchsten Erzeugnissen der griechischen Pofisie; so daaa, 
wenn von jenen Dichtungen als Natur- und Volkspoesie im Gegen- 
sätze zur Kuristpopsie gesprochen wird, wie das von Vielen geschieht, 
man damit einen höchst nngeieimten sprachlichen Missbrauch begeht. 

Vou dieser letztem und definitiven Phase, in der dio zur Wörde 
der Kunst vorgcchritteue, natürliche und volksthümliche Pnesio 
Hklheros als das Epos im Allgemeinen, in d'er sie das grosse epische 
Werk, die Epopöe, schafft, ist die finnische Rune weit entfernt. 
Die Poesie ist in derselben so coUectiver Art, dass die Publication 
der Originallieder mit allen ihren Varianten das möglichst dentlicho 
thatsächliche Beispiel dieses gemeinsamen Erzeugens der Volltspoesio 
bieten wird, wftlclies öfters abstract beliauptet, als klar verstanden 
und begriffe!» wird. Wenn auch die Erfahrung umfassend und der 
Gebrauch der Rune schon alt ist, so itt die Kunst der Latijalat 
nichtsdestoweniger stationär geblieben und noch in jenem Anfangs- 
stadium, in welchen sie. Allen zugänglich, noch nicht eine besondere, 
einer Klasse oder Zuuft angchörige Kunst ist, Sie ist eine Poesie 
von geringem Schwünge, noch sehr weit von grossen Scliöpfungon 
entfernt; selbst das epische Lied steht dem episch-lyrischen noch 
nahe. Eine stabile Form ist vorhanden, welche, wie wir gesehen 
haben, im Gebrauche von Consonn.nz und Parallelismus primitiv, im 
Versbau aber reif erscheint; diese leichte, kurze, rasche Versform 
ist aber mehr dem episch -lyrische oder lyrischen Liedo als einer 
grossen ftelit epischen Composition angemessen. Nicht nnr kennt 
der Lanjala kein grosses Poem, sondern ist auch kaum im Stande 
es sich Toranstellen. Was er Torsteht, ist ein sekr langes Lied, 
oder besser gesagt, eine lange ^ihe Ton Liedern, eines nach dem 
andern in beliebiger Folge Forgetrsgen, so dass das Singen Nächte 
lang fortdauern kann. Er versteht indessen anch das Comhinirtn 
der Konen in mancherlei Ark^ was er oft ond gern thnt, nnd das 
ist von einiger Wicblagkeit, weil es einen Schritt zn grösserer 
Composition hin anvndenten scheint, in welcher durch dieses Verfahren 
der partiellen Composition der Stoff allmfthlig gewoben werden kOnnte. 
Das ist der Angelpunkt der Idee LönnTot% wenn er, die Masse der 
Bnnen zn einem Poem verknfipfend, gewissenbi^ft anssagt, daas er 
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nichts anderes thue, ala was die Vf)lk55sflngor schon gethan; und 
in der That fehlt den meisten von ihm vollführten Ziisammen- 
sicllungen nicht clio Aotorität irgend eines volksthfimlichon Beispiels. 

Sehr holehrcnd ist das Studium der früher 8chon besproclienon 
Zusammenseizuiigen in dorn bis jetzt heraupgegebenon Theile der 
Varianten^ und wird es noch mehr sein, wenn dio Publikation 
einrnnl volUtändig ist. Es giobt nn- einon Beleg für das rhap- 
PO'iischo Verfiiliien, wekhea nicht dem Poem nachfolgt — das 
nachfolgende Verfahren ist uns aus den Wechsolgesthicken mehrerer 
in Volksgcbrauch geliommener Epen bekannt — sondern ihm voran- 
geht, ja schon zu einer Zeit aufiritt, iu der Stoff" und Form für das- 
selbe noch nicht reif sind. In der von uns schon anderwärts ge- 
schilderten Beweglichkeit einer vollkouiinen unpersönlichen, Allen 
gemeinsamen Poedo lassen sich Verse, Versgruppen und ganze 
Lieder iu hundert verschiedenen Arten nach dem Relioben der 
Sänger zusammenstellen; das geschieht aber meist nur momentan, ohno 
Daaer und ohne auf einen einzigen, bestimmt umschriebenen Gegen- 
stand hinzuzielen, der danii snm Objekt und Ceutralpnnki dner 
ausgedehnteren epischen Eriftblung wQrde. Wir haben die CombU 
nation oder ZasammensteUung verecbtedener Lieder des Sängers 
Vassili, welche LOnnrot den Gedanken der Vereinigung der Ronen 
zu einem Poem eingab <), vor Augen, und diese ist in Wirkliehkeit, 
wie ancb Erohn bemerkt, 2} nichts weiter als ein Utppischer Miscb- 
maech ohne Hand nnd Fnss. Wer Lieder in solcher Art tsi^ 
knOpfen wollte, bekäme eine Litanei, so lang er sie nnr haben mag, 
aber gewiss kein Foem. Bas beste Beispiel des rhapsodischen TerÜshreus 
ist das Sampolied ans dem Gouvernement Archangel, in welchem 
wir zwei einzeln forkommende Lieder, dasjenige von der SehSpfung 
nnd das vom Eaub des Sampo sehen, vereinigt nnd verknftpft 
dnrch ein Hittelstflch, das die ViBrfertigung des Sampo srz&hlt, 
welche nicht als Einzellied vorkommt^ sondern ans Brochstflcken 
anderer Lieder iQr eben jenen Zweck verfi&sst wurde. Jene Gom- 
position, gewiss das Werk eines einsigen Sängers, stsht einiger* 
massen fest^ weil mehrere andere Sftnger sie lernten, sie sich an- 
•ignsten nnd wiederboltni, wenn sie dieselbe smeh variirten; jedoch 
tritt sie nicht ans dem 8&ngerkreiae des Gonvsmements Arcbangel 

*} S. ohea p. 5. 

"i) SwdmI knjaü. Mit, p. 380. 
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hemus, ist auch sieht sehr alt, wnl, wia Krobn (pag. 550) be* 
mmk%, die S&nger&milien, b«i ireleben sie sich iodat, nicht Tor den 
letctrergangenOD swei Jahrhunderten eich in der Gegend nieder- 
liessen. Eine Version jenes Liedes haben wir schon oben toU- 
slftndig mitgetbeilt; es kann jeder Lraer daraos leicht selbst ent- 
nehmen, ob ein Lied solcher Art darch Tolksthttmliche Arbeit snm 
Kern eines grossen Poems werden kann. Es fehlt swar nicht an 
weiteren Zusammenstellangen, die eine grossere Fortbildung des 
Liedes zn ▼ersprechen seheinen. In der That finden sich, eben&lls 
im Gouvernement Arcbangel, andere Lieder damit verbanden, wie 
das vom Ursprung dsr Eantde^ vom Gang nath Tuondii, 
v<m Wettstreit um die Braut zugleich mit der Gotdiungfram 
und zuweilen mit dem Liederwettstreit iwischen WftinftmOinen 
und Joukahainen. Hftuflger ist indessen das Zosammenstellen einer 
kleinen Zahl von einielnen Uedein, s. B. des obgenannten Sampo- 
Uedes und des Ursprungs der Kantete, oder auch das Werben 
um die tfungfrau auf dem Meget^gen, die Verwundung des 
Wäinämäinent der Ursprung der Kant de, auch der Besuch 
bei Wipunen and der Ursprung der Kantete,^) Diose Rha- 
psodien sind indessen nie von grossem Schwonge, noch bezwecken 
sie dies zn sein; sie zeigen grosse Mannigfaltigkeit und Beweg- 
lichkeit^ jeder Sänger macht deren beliebig auf seine eigene Weise, 
wenn auch die Corobinationen des Einen vom Andern oft ange- 
nommen und wiederholt werden; irgendwelche Einheit, ein Leitfaden, 
nach dem sie sich verbinden, sich entwickeln, eine Übereinstimmnng, 
der sie zustreben, lä^st sich nicht bestimmen; untersucht man sie 
genau, wie wir das in den Varianten thun können, sn ,^ioht man, 
dass die Verbindung meist in plumper, unvermittelter Art, ohne 
Folgerioliticfkeit der Lieder, ohne eine das Ganze beherrschende 
Idee statttindet, so dass es denn zu solchen ungereimten Zusammen- 
häufungen wie derjenigen de& oben erwähnten Sängers Vassiii und 
ähnlichen kommt. 

Äusserlich angesehen und abstract definirt, ist es beerreifllch, 
dass iV.P"^ Verfahren der Volkssang-er den Gedanken an iin ni der 
Masse der Lieder verborgenes Poem erweckte oder wenigstens an 
die Möglichkeit denken liess, durch Verbindung derselben, gleich 



Krohu, op. cit p. 381. 
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M die Säoger thun, da solelieB n Itilden; in Wirklichkeit 
niiMste aber aelbat LGnnrot sagen, >) dass, wenn bei der Conpoeltioii 
des Poems die gleiebe Freiheit in der liedenrerbindnng beanepmeht 
werde, welche die Volkesftnger eicb oebmen, und die Ton ihnen 
ToUfthrten Combinttiionen auch an berftcksichtigen seien, denselben, 
angesichts ihrer Mannigfsltlgkeit und Verschiedenheit, doch kein 
sUxQ grosses Gewicht beisnlegen seL Und in der Tbat, sie alle 
SU berflcksiohtigen und in ?erib1gen, hiesse sieh in ein Labyrinth 
Yerlieren, aus dem kein Ariadnefaden wieder hemm führen wQrde. 
Nichts destoweniger hat Lftnnrot sein Poem, Dank eben jener 
grossen Mannigfaltigkeit, die ihm tugleieh die Möglichkeit gab, seine 
Combinationen fast immer dnreh Tolkstbllmliche Beispiele so recht- 
fertigen, bilden können. Und es giebt denn auch wirklich in dieser 
steten Beweglichkeit, in dem verworrenen Oemisch von Uedem jeder 
Art, ftr demjenigen der das Beste ?on dem Schlechtesten, das Achteste 
Ton dem Verdorbeusten nicht zu unterscheiden sucht, keine COmbiaation, 
von der sich nicht iigend ein Beispiel finden Hesse, oder wenn sie 
bis heute nicht vorkam, morgen nicht an finden wäre. So musste, nm 
an eines nnter Vielen zu erinnern, zur Verknüpfung der Knllerwo- 
Bunen mit den übrigen des Kaiewala die von Kaiierwo getödtete 
Fran des Sclimiedü zor Gattin des Ilniarinen werden, nnd das 
konnte auch ohne Willkflhr geschehen, denn es finden sich, wenn 
auch seltene, Varianten, in denen der Schmied Ilmarinen heisst, und 
doch ist nach den Liedern weder Ilmarinen jener Schmied, noch auch 
die Frau jene Jungfrau von Pohjola, die er freite, wie denn auch kein 
einziges Lied und folglich auch nicht der Kaiewala etwas von Con- 
flicten zwischen Ilmarinen und Kullerwo erzählen, welche doch nach 
jenem Morde notbwendig hätten entA-tohen müssen. 

Die einem ^uten Särifrer bekannten Lieder sind zahlreich: 
Ärhippa wusste deren mehr als fünfzig, die im Ganzen ungefähr 
4600 Verse ergaben; Sissonen etwa achtzig, weiche indessen nicht 
mehr als 4000 Verse zählten; eine Alte in Esthland lieferte ca. 
siebenhundert aber knrze Liedii mit etwa Ijüüü Vor-en. Die 
besten Laalajat, sagt Krohn,-) keuaen ohne Zweifel alle i der nahe- 
zu alle die Lieder, aus denen der Kaiewala besteht, aber in i<ürzerer 
Form, während Lönnrot die ?on ihm gewählten Varianten mit Zu- 

>) 8. oben p. 141. 
>) Op. cit. p. 380. 
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Sätzen weiterbildete, die er Andern entnahtn. Meistens singt man 
jedes Lied fflr sich, und die Keihenfolge in der eines nach dem 
andern recitirt wird, ist denn auch gleichgnltis-, willkührlich und 
wechselnd. Die rhapsodisch verbuudeneu und vi-rkniipften Runen 
ergeben niemals ein aelir aasgedehntes Lied, das die Zahl von vier- 
oder ftnfhanderi Veraen flberstiege. Auch verknOpft der die Lieder 
▼erbiDdmde Sfttiger dieselbe nicht stets in derselben Weise; so trug 
K. B. Siflsonen im Jahr 1846 fftr ÄMqvisfe den Anfang des Btaueka 
bei Wijpunen, die Verwundtmg des Wamämöinent de» Ge- 
sang vcn Lemminitäinent den Ursprung der Eiehe und den 
J2ati& des Sümpo im Zosammenhange . vor ; im Torhergehenden 
Jahn hatte er die drei ersteren susammen nnd das lelite einzeln 
gesangen. 0 Trota der Menge der Ueder, die er im Kopfe hat» und 
der Gewohnheit dieselben verbindend ansammensnstellen, denkt doch 
kein Sftnger an eine grosse Composition, ebenso wenig als er dann 
- denkt, dass diese Lieder Theile eines Ganxen seien. Wenn bei Mittheilnng 
irgend eines Liedes ein Sftnger Äussert, dass es ein Theil „eines alten, 
sehr langen Liedes" sei, so kann sich das, wie wir anderwftrts ge- 
sagt haben, 3) bloss aaf die Einheit des Helden oder irgend eine ' 
andere Identttftt oder Ähnlichkeit des Stoffes beliehen, der vielen 
Liedern gemdnsara ist, die man alle, eins nach dem andern singen 
kann. Wenn ein Lied to beginnt: „Nun wird es Zeit von Ahti 
>u sprechen", (Eal. B. XI, Y. 1), so will das nicht sagen, dass das 
Lied als xnm Oansen einer fortlaufenden Erzfihlong gebdrend be- 
trachtet werde, wie Krobn meint^^) sondern es ist das bloss eine 
Manier des Sängers, nach manchen andern Liedern, die entweder 
anderen Lihalt haben oder auch für sich stehen, ein neoes Lied zu 
beginnen. In gleicher Art beginnt ex abrupto auch das eine oder 
andeie Zauberlied,^) und auch unter den Eddaliedern finden wir 
mancb* eines, dessen Anfang ähnlich iantei ^) 



^) Krohu, KaUmdan Utumnot p. 77* 

"'') S. obou p. 43. 

Suomal. hirjallis. Jiist. p. 15. 

*) z. B.: Nyt on aika arvan käyä^ Micken rnerkkiä ky$ya („Jetzt 
ist's Zeit« die Loose za ziehen, die Zeicheti des Menschen zn befragen''). 
Loktwrun, p. 1126. 

») Mdl er at thylia ihular-sioli a („Es ist Zeit, vom Sitze des Weisen 
herab zu eprochen"). IMdfyfniram^ (im Hävamäl III). 

20* 
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Allen unseren bisherigen "Beobachtungen und Erwägungen steht 
(Ida t actum des Kalewak gegenüber, des Poems, das nun doch 
einmal existirt und von LOnnrot aus VolksliedNrn obne weseniltch 
eigene Erfindung oder ZDs&txe componirt irarde. Wenn dtt Poem 
in dieser Weise Tcrfaeet werden konnte 6o . beiest das, dass die 
VolksUeder daf&r sebon nüt waren, das Poem also scbon in ibnen 
lebte, wenn ancb die Volkssftnger sich dessen nicht bewnsst waren, 
noeb daran daebten, es in ein tnsammenbftngendes Ganses nt fassen. 
Wir bfttten hier also ein tbaisJbdiliebes Beispiel des Entstehens 
grosserer epischer Compositlonen ans iLleineren Uedem, wie Tielfiich 
vermuthet wurde. LOnnrot w&re dann der finnläadiscbe Homer, 
nicht Homer, der Dichter der alten literariseben Tradition, sondern 
Homer, der Sammler der Homer^Gommtssion des Pisistratns nach 
Wolfs und Lacbmann*s Theorie. So scheint es; und doch, wenn 
wir nach dem Studium der Lieder in ihrer Wesenheit die Persön- 
lichkeit LOnnroVs betrachten und sein Poem nfther nntersuchen, so 
sehen wir nicht nur, dasa das Alles eine Tinscbnng ist, sondern 
erkennen auch die Leere der Doctrin, welche den TTrsprung der 
grossen nationalen EpopOen auf jene Weise erklärt. 

Alle die, welche in den alten EpopOen dieser Art ein mecba- 
nischee Zusammenkitten von Liedern, früheren Eneugnissen einer 
anonymen und ooDeetiven Poesie, haben erblicken wollen, begeben 
einen Irrthum, den man als Anachronismus beseichnen kann. Sie 
schreiben den Menschen, Inmitten welcher man jene grossen Com* 
Positionen sich erzeugen sieht, Ideen und Ver&bren zu, die weder 
ihren Verhältnissen noch Zeiten angemessen sein kennen. Mit 
fremden poetischen Erzeugnissen eine Mosaikarbeit beginnen nnd 
ausführen, auf rein änsserltche, passire und mechanische Art, ist 
fflr einen Grammatiker, einen Philologen unseres Jahrhunderts, der 
gewissen Gesclzon der heutigen Wissenschaft unterworfen ist, etwas 
ganz Natürliches, aber völlig naturwidrig wäre es für Menschen 
einer Zeit, in der die schöpferische Poesie noch lobendig ist, und für 
Menschen einer Klasse, unter denen die lebendige Poesie wirkt und 
schafift. Und vorauszusetzen, dass dort, wo die Poesie souverän 
hetrschte, und wo auch die Denker Poeten waren, wie es die Orphiker 
und die Pythagoraer der Conimission des Pisistratns waren und wie 
auch Snlon OS war, sich Jemand zu dem trockenen armseligen Werke 
h&tte be<iuem6n mögeo, durch Sammeln und Aneinanderleimeu tradi- 
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tioneller Lieder etwas berronnbriDgen, dabei selbst aber notbätig und 
passi? so bleiben, ist ein kindischer, absurder Gedanke. Dies gilt fflr 
Homer und die Homeriden sowohl als fQr die alten Jong- 
leurs, für die Barden und Skalden, sowie es filir die YjAsa^ T&lmlki 
und Firdnsi gilt. Diese Idee ist insofern richtig, als-dnreh sie 
die Compositlon jedes grossen Poems, als Ckm^osithn^ sam per* 
BÖnlichen, nicht GollecÜT-Werk wird, wie es die Ueder sind, ans 
denen es sich snsammensetit. Irrig ist dann aber die daraus sich 
ergebende Definition des Autors, der als blosser Sammler und Zn- 
sammensteller ond nicht als Dichter daigestellt wird. Je mehr die 
epischen Lieder sieb erweitem, zn einem grosseren, wohl bestimmten, 
festen Organismus dch Yorknüpfen, desto mehr anch verliert sich 
die eigentlich populäre und collecti?e Arbeit aus den Augen, und 
es betont sich und giebt sich die persönliche icund. In dieser aber 
wird der Gebrauch der schon collectiv verarbeiteten- Elemente ein 
wesentlich anderer sein, je nach dem das schaffende Individuum der 
Klasse der Volkseänger angehören mag oder nicht, je nachdem es den 
Bildungsgrad und die Art und die poetische fSrfahrung derselben be- 
sitst oder nicht, und der Geschichte und der wiBsenschaftlichen Arbeit 
n&her oder femer steht. Der Ealewala als Poem ist Lönnrot's persön- 
liches Werk; aber seine lange Vertrautheit mit den Liedern der 
Laolajat und mit ihrem Vorfahren erlaubte ihm, sich dem Volkssänger 
gleich zu stellen, sodass «eino specielle Individualität in diesem 
Werke aufcpht nni vorarhwindet, und man meinen könnte, letzteres 
wäre von einem Laulaja verfasst,^) der, wie so manche andere, Lieder 
zusammenstellt, es aber zweckentsprechender, in ausgedehnterer, voll- 
ständigerer Weise thut, Dieser Laulaja aber ist nie ein Dichter 
sondern wiederholt und verknüpft bloss die Lieder, denen er nichts 
Eigenes beifügt; und ein solcher will auch Lünnrot sein, wenn er sein 
eigenes Thun dem der Diasko vasten oderdes Diaskevaston der horaerisclien 
Lieder vergleicht. Doch ist zwischen ihm und den Verfasäern der 
homerischen, sowie jeder andern alten Epen ein gar weiter Abstand und 



Bis hieher ist die Definition Kadloff's über lünnrot's Arbeit, 
PttAgn der VoUulUeralur der tUrkiet^ Stämme Sltd-SOirien» Y, p. XXlt, 
richtig-, ebenso ziohtig das, was er p. XXIV sagt : „dass das Abfassen 
eines Epos nur ein Mann unternehmen kann, der selbst ( in Volksdichter, 
ein episciior Sauger seiner Zeit ist*', üadloff vergisst abei', dass Lönnrot 
vor Allem auch ein Gelehrter war. 
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nicht niir ein seiüieber. Jeoe alten Sammler bebemehten den Stoff nnd 
die episebe ProdoctioJi als Dicbter, nicht als Gelehrte; ee gab für 
aie kein Gesetz des wiesenaobaftlicben Bewosatfleioe, das ihre Arbeit 
auf die des beut^en Sammlers eingeeebilnktf das Ihnen verbeten hAtte, 
das sehen Bestehende an rerbeesern, nmznarbeiten, Eigenes hinsn- 
anlttgen, binsaaudichten und su erfinden. Sie gehörten noch der 
Periode des epischen Schaffens an, lebten in einer Zeit» in welcher 
die poetische Froduction herangereift, das unliowusste und anonyme 
TolksthAmlicbe Dichten schon indi?idaeU und sum Kunstwerk 
geworden war. L5nnrot hingegen ist vor Allem ein moderner Ge- 
lebt ter, gewissenhaft und peinlich, der, Lieder und Varianten zu 
Hunderten -sammelnd, sie sich zu eigen macht, sie combinirt und 
ein Poem rcrfusst, dem er nicht seinen eigenen Namen geben will, 
sondern von dem er vor Allem «ich bemüht zn versichern, dass Alles 
darin dem Volk angeböie, dass er nichts Eigenes beigefügt habe, auch 
da, wo die Composition, bei der er meint, beständig den Volkssängern 
gefolgt zu sein, augenscheinlich seine eigene ist. Er glaubt g'enau so 
zu verfahren, wie ein Yolkssänger es thun würde, vergisst r.ber, dass 
aui^ser der Liedermeiige sein Geist viel mehr in sici; trägt und 
umfasst als derjenige eines solchen Sängers , unter anderi ij Dingen 
die Idee einer grossen epischeu Composition, die sicli in ihm an be- 
kannten Beispielen, von wekhen keiner jener Lanlajat auch nur den 
entferntesten Begriff liat oder haben kann, verwirklicht hatte. Eine 
jener abstiacten Forineln, welche durch gewibue von ferne gesehene 
Thatsachen eingegeben werden, sagt leichthin: das Poem liege schon in 
den Liedern des Volkes verborgen, wenn das letztere sie)) dessen 
auch nicht bewusst sei.') In der Nähe betrachtet, wie wir es 
thaii li iben, findet man aber, dass das Puem in den Volksliedern 
v.eutjk verbürgen noch offenkundig vorliegt, ja dass es gar nicht der 
Fall sein kann, wenn umn die Natur dieser Poesie und Uou Grad 
ihrer Entwicklung erwägt; und hier erinnern wir au unsere obigen 
Bemerkungen. Der Stoff lu einem Poem mag wohl vorhanden sein, aber 
nur unter der Bedingung, dass dieses erst auszuarbeiten ist; und so liegt 

Steinthal, Dom Epo$ (Zeiisdar^ /Mr VölkgrpiydiolQgiß 7X p. 38: 

„Das also ist das Wunder: Niemand vrasBiß von der Emheit, und doch 

war sie da; sie lebte in den Liedera, die man sang, ohne dass irgend wer 
das Be\vusstsein von ihr hatte." Leider bat das Wunder im wisse u&chaft- 
licheu Denken nidit jcugu Krtxüt, den os in düu alten Maerm geoiesst 
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er ancih und mt «ine viel bestimmten Weiee in den Signrdsliedern der 
Edda vor, die deeh kein Poem bilden. Die rhapeodieche Arbeit der 
Lanlafat entfallt, wie wir gesehen haben, dnrchane keinen Seim einer 
groseen epischen Composition. Weit entfernt jenes letite Stadium m 
erreichen, welches stets wachsende Ennst nnd grössere Schaffenskraft 
Toransaetit, xetgt dieses rhapsodische VerJahren jene Periode der 
Verworrenheit, welche das Versiegen des schon sinkenden Lebens 
jener Lieder begleitet und ihrem nicht fernen Erlftscben ond Ver- 
echwinden inmitten des sich Terfodemden nationalen Daseina Tor^ 
angeht 

Lönnrot hat sein Poem wiridich ans nichts anderem als ans 

den Volksliederu zusammengesetst. Al>er sein Verfithren bei der 
Arbeit, welches wir beschrieben haben, muss in demjenigen, der in den 
alten nationalen Epopöen nichts weiter als ein mechanisches Zn- 
sammenkitten selbständiger Lieder siebt» Kachsinnen erwecken. 
Lönnrot ist viel mehr als ein blosser Zosammenleimer von Liedern. 
Um das Poem zn Stande zn, bringen, musste er viele Lieder zer- 
stäckeln nnd deren verschiedene Brachtheüe auf das Poem, so wie 
er es sich ausgedacht hatte, vertbeilen; er mnsste die Lieder mit 
nllen ihren Varianten von allerwärts her, so viele er sieb nur deren 
verschaffen konnte, vor Äogen haben und daraus den festen Text 
eines jeden einzelnen selber bestimmen, nicht sowohl auf die Güte, 
Ächtheit und Älterthümlichkeit einer jeden Variante achtend, als 
auf das, was ihm für das Gewebe des geplanten Foems Immchbar 
schien. Und anch das hätte nicht genügt, denn aus den aus- 
schliesslich epischen Liedern hätte er das Poem nicht construiren 
können. Die Einheit der Form, die diese traditionelle Poesie jeder 
Gattung charaktorisirt, nnd die wir nicht ohne Grund von Anfang 
dieser Arbeit an stark betoui haben, erlaubte ihm nicht nur die 
epischen Lieder zu einem Poem zu verschmelzen, sondern in diesem 
auch die ganze traditionelle Poesie des linnischen Volkes zusammen- 
zufassen nnd zu vergegenwärtigen. Wären die Zanberlieder und die 
lyrischen und episch-lyrischen durch Form und Art von den episclicn 
allzu verschieden gewesen, so hätte er das Poem gewiss nicht 
bilden können. Dass er aber Lieder jeutsr Art vorfüliiea luiu die 
gesammte traditionelle Poesie in einer einzigen Dichtung darstellen 
konnte, das beweist, dass in dieser ganzen Liedermenge eine grosse 
poetische Einheit oder Einförmigkeit herrscht, aber zeigt auch 
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gleichieltig, daas ein beBtimmtes and befltimmbares Poem meht in 
ihnen Torlianden war. Und zum Beweise kannte man, L5nnret*s 
VerMran folgend, ane allen den Yaiianten nach BelielWD noeli viele 
andere Cemlnnationen erdelen, die weit ron der eeinigen Ter- 
schieden wiren. 

Beobachtet man den den Lönnrot einfldilagen mueete, 
um aus kleinen Liedern das Poem schaffen su können, so fthlt 
man, wie nngereimt die Annahme ist^ dass ein Grieche aas der 
Zeit des Pisistratus oder ans einer noch ftHheren, dass ein Jongleur 
oder auch ein Mtoch des MitlelalterB, von denen, die es liebten, 
weltliche Lieder zu sammeln und niederzuschreiboDf je hätte daran 
denken können, eine ähnliche Arbeit zu unternehmen und durch- 
sulühren. Ein solches Verfahren ist nicht einmal für einen Indier 
aus einein i>ner vielen Jahrhunderte denkbar, in welchen der unge- 
heure' Mdhäbbärata sich anhäufte. Und das waren doch Zeiten der 
Wissenschaft, der Spekulation und der Grammatik. Die Diaskewe, 
als deren idealer Autor Vyäsa erscheint, ist eine von Lönnrot's 
Werk sehr verschiedene Sache. 

Aus dem Stndium des Kale^ala und seiner jetzt wohl bekannten 
Zusammensotzuni^ ist denn auch ersichtlich, was sich von jenen 
Principien und Kriterien erwarten lässt, nach welchen man in den 
alton Epen die verschiedenen Lieder, aus denen man sie zusammen- 
gesetzt glaubte, erkennen und unterscheiden wollte, ja meinte, auch 
deren Texte wiederherstellen zu können. Die Arbeit wäre hier schein- 
bar viel leichter als für die alten Epen, auf die man sie anwandte, 
weil hier die Abwesenheit jeder stricteu Einheit, die Schwäche der 
Verbindung unendlich deutlicher ist. Und doch, wie weil würde 
der, welcher nach jener inductiveu Methode die Lieder, aus denen 
das Poem bebteht, erkennen und wiederherstellen wollte, von der 
Wahrheit abkommen I Dies müsste er auch erkennen, sobald er das 
gewonnene Resultat mit den vor unsern Augren liegenden Thatsachen 
vergliche. Und doch ist Lönnrot, der vom Rechte des Vfi!ks::uiig:ers 
Gebrauch machen und sich in seiner Arbeit dem Linilaja gleich- 
stellen wollte, hinwieder als moderner Gelehrter vurl-iliren und hat 
sich es zum Gesetz gemacht, nichts Eigenes zu eründen und beizufügen, 
eine Yerbindlichkeit, welche kein Liedersammler des Alterthums, wie 
auch kein Laulsija, nöthig gefunden hätte sich aufzuerlegen. Daher 
der Mangel an Znsammeuhang und Einheit in der Handlung dea 
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Poems, welcher, trob der Bemühungen LOnnroi*e, heachrftnkt eben 
durch diese seine Gewissenhaftigkeit, die mosailurtige Entslehnng 
des Peems denttich fenftth. 

Ist Einheit im Kaiewala? Das ist die Frage, auf die man stete 
kommt, wenn die Herknnft solcher EpopOen discntirt wird, und die 
meist, je nach der Heinong, die man von dieser Herknnft hat^ 
?erschieden beantwortet inrd. Nach den neuen Theorien ist man 
so weit gekommen au fragen, ob Einheit in der Iliade und Odyssee 
vorhanden sei? wasTon einigen Seiten ja auch verneint wird, nnd welche 
Frage und Antwort Ischylns, Aristoteles, die Aleiandriniachen Kritiker 
und die Alten ftberhaupt — die ja nicht so aufgeklärt waren wie 
wir — Tor Staunen hätte erstarren lassen. Und auch wer die 
ISnheit sogesteht, definirt sie sodann in der einen oder der andern Weise, 
je nach der Verschiedenheit der Theorie Aber die Herknnft des 
Poems, der er anhängt So ist es auch für den Kaiewala; seihst 
unter den finnischen Gdebrten sagt der eine ja, der andere nein, 
absolut freilich verneint es keiner, wie auch keiner es absolut be- 
jaht: es giebt aber verschiedene Definitionen, von denen einige einer 
Verneinnng, die anderen einer Bejahung gleichkommen.') Auch 
aosserhalb Finnlands heiTscbt l'neinigkeit im Urtheile, bei v. Tettau 
auge&ngen, der die Einheit bestreitet, bis zu Steinthal, welcher 
behauptet, diese Einheit bestehe schon in den Volksliedern, vom 
Volke nicht bemerkt, und sei von Lönnrot erkannt und im Poem 
«nsammengefasst worden, das eben darum ein volksthflmliches zu nennen 
sei. Und dieses Poem wird von Stointhal als Beispiel jenes letzten 
hüchsten Stadiums des gemeinsamen volksthümlich-epischen Schaffens 
angeföhrt, wonach mau von kleineren Liedern zn einem grossen 
Cychis epischen Gesanges gelange; als solches Beispiel wird der 
Kaiewala von ihm neben die homerischen Epen, die "NTibpliiu^-en 
und das Bolandalied gestellt. üier sei bemerkt, daa» die %en, 

^) S. die verschiedenen Meinungsäusserangen bei Erohn, Suomal 

larjall. hist. [k l u. f. 

„Die dritte Foiin linden wir da, wd der (ief;aniint<;eist vliwn grossen 
organischen Kreis epischen Gesanges bildet. Solche KieiHO liegöu vor im 
Xalewala der linnen, im Homer, in den Nibelungen, dem ftansönsoihen 
Rolandsliede. Hier finden wir ein organisches V^hSItniss der Theik , also 
Glieder, die innerlich ziisammenhUngen, hier ist Entwicklung, ein organisclies 
Fortschreiten und Ausbreiten vom Beginne bis zum Schlüsse.** Das EpoSf 
p. 12. 
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vdehfi betreffs der Frage ihres Unpmnge oder ihres Zusammen* 
hange mit den Ueioeren Uedem am meisten su thun gaben und 
ooeh m fhon geben werden, eben die 7om Typus der ?ier genannten 
sind, Ober welche denn aneh am meisten diacntirt worden ist ' Und 

freilich ist es ja auch so schwer begreiflich, wie man zu solchen orga- 
nischen Einheiten durch collectiveii Schaffen und durch die Production 
Ton unter sieb unabhängigen, kleineren Liedern gelangen könne, 
daas, je nachdem ein Gelehrter die swei verschiedenen und kaum 
zu ?ereinigenden Thatsachen ansehen mag, er sor Alternative kommt, 
entweder jene oiganischen Einheiten oder aber dio Collectivitäi 
solcher Production verneinen zu radssen. Dass Steintbal, der den 
Kaiewala wirklich gelesen und auch einen Auszug davon gegeben 
hat , aber die factische Geschichte seiner Zusammensetzung 
nicht kannte, denselben nicht nur als organisches Poom ansehen, 
sondern aoch als solches neben jene vier genannten stellen konnte, 
darf nicht überraschen; dass aber Krohn in demselben Ruche, in 
dem er die Compositioti des Poems darlegt, in einem langen Kapitel 
eich dabei aufhält, von der Einheit desselben zu sprechen, ist selt- 
sam. Doch muss bemerkt werden, dass, während Steinthal von 
falschem Scheine und von abstracten, dem Thatsächlichpn nicht ent- 
sprechenden Begriffen verblendet war, die Kruhn selber berichtigen 
niusste,^) Krohn seinerseits, um die Einheit trotz einer Zusammen- 
setzung, wie er sie beschreibt, zu beweisen, zu den Definitionen 
über das Epos und die epische Einheit nach Yischers Ästhetik 
seine Zuflucht nehmen muss. 

Lassen wir die transcendentalen Formelü und das philosophische 
Kauderwelsch bui Seite, betrachten und erklären wir die Dingo in 
klarer, nicht zweideutiger Sprache, so müssen wir sagen, dass der 
Kaiewala keine weitere Einheit als jene besiti!;t, welche Jedes Poem 
nothwendig haben muss, um ein Poem zu sein, also die Folge- 
richtigkeit, geniAss welcher der Übergang von einer Begebenheit 
Bur andern ni^k iduie scbwftehere oder sttrkere Terbfaidang, oder ohne 
irgend einen Qmnd oder Torwand, der jene Begebenheiten wenigstens 
Insserlieh Ttritnüpfte, stattfindet. Die Elemente solcher Art von 
Einheit^ dieser etwaigen Folgerichtigkeit Ton Lied sn Lied, finden 
sich dann aoch wirklieh schon in den Volltsliedem, die in mannig- 

*) JJie Entstehung der einiieitlichen Epen im AUgememeny in Zeilschr, 
för rmerpsjfdiiOlogii XTIH (1888), p. 59 iL t 
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facber Weise ?om Volke selbst combiairt werden; bis hieiiier und 
Hiebt weiter fllbrt das Beispiel des rhapeodiseheD Verbbrens, das 
die YolbsBlDger darbieteo. Ein janger finniscber Qelebrter bemerkte 
gelegentUcb des Ealewala, dass neb kaam Bönen finden mOebten, 
die niebt in irgend einer Weise demselben ebgelllgt werden könnten. 0 
Das ist foUkommen wabr, und wir baben oben eine ftbniicbe Be- 
merkang gemaebi Wer könnte Solcbes von der Iliade sagen? Das 
bedentet, dass eine oiganiscbe Einheit im Ealewala nlcbt vorbanden 
ist, denn man kann dnem otganiseben Körper oieht Beliebiges an- 
flogen, selbst niebt wenn es gleieber Natnr ist, ebne den Organismns 
m stOren und die Harmonie der Gliedemng su naterbrecben. Und 
wlrklicb bat von jener organiscben Btnbeit der Epen, welche Aristoteles 
so richtig mit der dramatischen Einheit verglicht, der Ealewala 
bloss den Schein, insofern das Poem einem Schlnssereignisse aa- 
strebt, welches als Gipfel ontl Lösung der Handlung erscheint. In 
den Volksliedern finden sich für solche Einheit weder die Elemente 
noch der äussere Schein. Sie ist lediglich dem Verfasser zuzu- 
schreiben, welcher das Gedicht nach anderen ihm bekannten Bei- 
spiele SU gestalten suchte; einem Lan^ja, welcher Lieder zn einer 
grossen Composition hätte vereinigen wollen, w&re es nicht in den 
Sinn gekommen; auch das Sampolied, das in Lönnrot's Dichtung 
den Schlöss bildet, nimmt in den Augen der Lanlajat unter den 
übrigen Runen keineswegs den Platz ein, der ihm nach dem Poem 
zukommen würde. 

Der Mangel solcher Einheit wird leicht fühlbar, sobald man 
fragt: „Was ist der Inhalt des Kaiewala ?" Wer für die Iliade, 
die Odyssee, die Nibelungen oder das Rolandslied eine solche Frage 
stellt, erhält eine unmittelbare, positive, einzige Antwort. Für den 
Kaiewala wird sie nicht so leicht ir-^ebeu, noch stimmen die von 
verschiedenen Seiten kommenden Antworten überein, die zuweilen 
auch die Frage des unmittelbaren Inhalts mit derjenigen der fern- 
liegenden Bedeutung vermengen. Dieses Gedicht, welches gleich einer 
alten cyklischen Dichtung mit der Weltschöpfung beginnt, welche 
Tiiut feiert es? Die Wunderthaten des Wäinämoiiion, die Thaten 
der Freier um die Jungfrau von Pohjola, die Hochzeit llmariuen's, 
den iiaub des SampoV Das eine so gut als das andere, alle zusammen 
und noch viel mehr, mnss luai. antworten. 

^) N. a. Uisin, X>en ht^iicrukKt fr^an {Rolsmg^ 1878) p. 5ü. 
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Die Haupt- nnd Centndbeg^beiilieit, auf die naeli Krohn*s und 
Anderer Meinung die ganze Handlang dee Gedichtee hinansUUift^ 
wir sagen scheinbar hinauel&nft, w&re der Ursprung des Sampo 
nnd seine Besitanahme fttr das finnische Volk. Wirklich hat anch 
L5nnrot das Sampolied vm Terbindenden Faden des Poems gemadit, 
mlchee, wie er selbst ssgt,i) sich sonst in viele elnselne PsrUen 
anflÖMO wfirde; diese Qyklen (wenn man all den Tersohiedenen 
Liedeigrnppen diesen Namen geben kann) bleiben aber auch jetst 
noch, wie Caströn bemerkt, 2) nur lose vereint. Denn der Ter* 
knüpfende Faden verbindet in Wirklichkeit sehr wenig. Vum Sampo 
wird erst in der siebenten Hune gesprochen, wo er von WäinämÖinen 
gefordert wird, und dann wieder in der zehnten, wo Ilmarinen ihn ver- 
fertigt; dann ist bis sur eiebenunddreissigsten von ihm nicht mehr 
die Rede. Von seiner Wichtigkeit erfährt man nichts, nicht einmal 
Ilmarinen, der ihn gemacht hat, weiss davon, bis er in der Rune 
XXXVII, gelegentlich seiner dritten Fahrt nach Pohjola, es gewahr 
wird und dem Wäinämöinen sagt, worauf dann die Expedition zur 
Eroberung des Sampo folgt, den Ilmarinen selbst zu Werke gebracht. 
Er scheint aber nicht im Stande zu sein, einen zweiten für Kaiewala 
zu fertigen, obwohl er einen für Pohjola gemacht hat. In alledem 
liegt ein kindischer Mangel an Cohärenz, wie er schon in dem von 
den bangem des Gouv. Archangel ziemlich plump zusammengefügten 
Sampoliede herrscht nnd immer wachsend sich noch mehr im Gedichte 
kundgiebt, in einem Ganzen, für welches jenes Lied schwerlich 
gemacht ist. 

Die einzige innerliche Verbindung, die zwischen den Sampo- 
runen und denen der Brautwerbung, dem Motive, das den Stoff 
zu zweiunddreissig Liedern, also zum grössten Theil dea Poems 
liefert, zu finden sein möchte, ist das Versprechen, die Jungfrau 
von Pohjola demjenigen zu geben, der den Sampo verfertigt. Dieser 
Zusammenhang ist aber nur momentan zu gewahren, d. h. in jenen 
zwei Runen, die von dem Verlangen nach dem Sampo und von seiner 
Anfertigung handeln, und auch dort wird er ganz leichthin behandelt; 
spftter geräth er ganz in Vergessenheit; erst in der Rune XVIII sehen 
wir die Jangfreu Ton Puhjola, welche trotz der Zusage der Mutter sich 

^) Anmerkningar til den nya KaUoida uplagan; HeUingf, LUteratur* 
blad 1849, Kr. 1 p. 15 u. f. 

TU^iSUiffa uppiatur p. 71. 
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geweigert hat, mit Ilmarinen zn ziehen, als dio^or den Sanipo gemacht 
hatte, dann diesen Ilmarinen dem Wainämoineii vorziehen, weil er 
jung und schön ist, und auch weil er den tSampo gemacht hat. 
Incohärent ist das Handeln der Jungfrau von Pohj'-'la und ihrer 
Mutter, ebenso dasjenige Ilmarinen's, dersich zunächst der Verweigerung 
fögt, obwohl er alle» liecht hätte, sich das Mädchen 7Xi nehmen 
und CS wegzuführen, und nachher Alles an ihren Besitz setzt, ohne 
auch nur sein Anrecht auf sie zu erwähnen, nämlich dass er den 
Sampo gemacht habe; incohärent das Benehmen des Wainamöinen, 
der zweimal so thöricht ist das Mädchen zu begehren, obgleich er 
von Anfang au weiss und sich darein schickt, dass es dem zufalle, 
der den Sampo verfertigt. Es fehlt sodann jedes innere Band in 
der ganzen durch jene Brautwerbung motivirten heroischen Handlung 
Ton Wftinämftinen, Ilmarinen und Lemminkäinen; es mangelt jede an 
epischer Wirkung fruchtbare Verwicklung; jeder der Helden handelt 
anf eigene Beehnung; ein Kampf nm die Sditoe findet Q&ter ihnen 
nicht statt; man sieht manche MotiTe her?ortreten, die eine Bnt* 
wicklnnip der heroischen Handlung versprechen nnd dann wieder 
Terlaesen werden und unfirachthar bleiben. Nor aUzvdentlicb sehen 
wir, dass die von LOnnrot mit einiger ftosserer Folgerichtigkeit 
aosammengestellten Lieder nicht wirklich cnsammengeh5ren und 
nicht im Hinblicke anf eine Idee oder Tbatsache entstanden sind, 
die sie so einem epinchen Organismus vereinen konnte. 

Das, was sich als die Katastrophe des Gedichtes darstellt nnd 
demselben auch eine nationale Bedentang an geben scheint, der 
Baub des Sampo, steht mit den xweinnddretssig vorhergehenden 
Bnnen, d. h. mit dem Motive derBraotwerbong nur in rein mechanischer 
Verbindung, nicht in innerlicher nnd organischer. Zn sagen, wie 
es Krohn thnt, dass mit dem Tode von Ilmarinen's Gattin die Feind- 
schaft swisehen beiden lAndem hell ausbreche und deren lotiAe 
Wirkung die Brohemng des Sampo und der sefaliessliche Sieg der 
Finnen sei, blosse nnr nnserer Vorstellung von einem rationellen und 
hedeotnngsreicben Zusammenhange, der diesen nach eigenem Ermessen 
verarbeiteten Elementen an entnehmen wäre, einen Ausdruck geben 
— ist aber nicht da^ was wir wirklich in Lönnrot's Gedichte, so 
wie es ist^ und wie eres ans den Volksliedern ohne eigene Zuthaten 
hat aufbauen kQnnen, finden. Von einem Zusammenhange zwi$!chen 
dem Morde von Ilmarinen's Gattin und der Feindschaft mit Pol^ola 
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wissen die Volkslieder entschieden nichts. Im Poem liesse sich er- 
warten, ditb jener Mord natOrlichorweiso Conflicto zwischen II- 
marinen und dem Mörder hervorrufen müsste; aber Ilmarinen nimmt 
die Sache ganz gemüthsruhig hin und sinnt, wie er sich eine 
andere Frau verschaffe. In der That ist anch in den Volksliedern 
die Ton Enllerwo getödtete Frao nieht Umamen's Gattin. Es ist 
LOnnrot hier, wie anderswo, gelungen, duroh UntersehtebDng eints 
Kamms .einigermassen stofflicli« Folgerichtigkeit ku eraielen, or- 
ganische Einheit hersastellen alter war onmöglich, wdl sie anoh in 
den YolksBedern nicht yorhanden ist. Das Hotiv inm Sampozug 
gründet sich sowohl im Gedichte selbst als in den Volksliedern 
einsig auf die Kachricht fon dem Segen, den der Sampo dem 
Pol^olalande bringe, welche Nachricht Ilmarinen dem WftinftmVinen 
nüttheilt; von den beiden Franen Ilmarinen's ist weiter nicht mehr 
die Bede, ancli deutet uicfato auf irgend welchen Groll oder auf Feind- 
schaft als Triebfeder des Unternehmens bin, sondern die drei Helden 
schlagen der Fran ron Pol^ola mit grGsster tJnbefsngenbeit vor, 
den Sampo mit ihnen au theilem Diese verweigert es, weil er 
allau kostbar und auch nicht theilbar ist, und deshalb stehlen sie 
ihn. Der Mangel an gehöriger Verbindung geht sc weit^ dass die 
Fran von PolQola dem Ilmarinen gegenttber, der es wagt, den Sampo 
von ihr zu fordern, selbst ihrer beidm T5chter veigisst^ deren 
«weite doch erst kfirzlicb von letzterem entführt wnrde; weder spricht 
sie von ihnen, noch macht sie einen Vorwarf oder frftgt nach ihnen. 

Betrachten wir den Anfang des Gedichts, die ersten sechs Bunen, 
welche der Ankunft des Wiinimftinen in Pohjola vorhergehen, womit 
die Handlung, wenn man so sagen darf, des Ealewala beginnt, 
so finden wir sie niclit im Verhältnisse zu dem Folgenden und mit 
diesem wie auch unter sich ungenügend verknüpft Sie era&blen 
den Ürsprong der Welt und den des Wäinämöinen, aber von der 
Herkunft der Menschen sprechen sie nicht, und doch sehen wir in 
jenen Crzeiten die Welt schon bevölkert von Lappen nnd anderen 
Leuten, von denen man nicht weiss, woher sie kommen. Wäinämöinen, 
göttlicher Herkunft, der an der Erschaffung der Welt Theil nimmt, 
ist nicht derselbe viel geringere, wenn auch ^grosse^ Wäinämöinen, 
det m iiem Gedichte alsdann als Sohn einer Sterblichen auftritt, als 
Bruder Ilmarinen», der ebenfalls mensclilicher Herkunft ist. Der 
Confiict mit dem Lappen Joukahaiuen deutet auf den Anfang einer 
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Handlung hin, die nachher abgebrochen bleibt; dieser Conüict und 
der Schoss des Lappen bewirken Wäinämöinen's Ankunft in Pohjola, 
aber den Lappen för den Schuss zu bestrafen, denkt Wäinämöinen 
weiter nicht; im ganzen Gediclite ist von Joukahainen nie mehr die 
Rede; es folgen die Begebenheiten von Pohjola, aber ohne jegliche 
Beziehung auf das Vorhergebende, noch ist Joukahainen, obgleich 
«in Lappe, ans Pohjola. 

Wir ktentmi noch ir«iter gehoi und von den Vi»i«n doe 
Lemminkflin«!! und des Kollerwo sprechen, Uber die an eich, sowie 
in ihrer Beiiehnng auf das Gedicht fthntiche Bemerkungen n 
machen wären. Was wir aber in einer raschen Prilftinfir des aUge- 
meinen Anfhan^s des Gedichts datgethan haben*), ist etwas gan« 
anderes als jene kleinen InconsecLnencen, WidersprOcbe nnd andere 
Mängel, die ja in so vielen Epen za bemerken sind, welche letztere 
aber dabei eine Eänheit des Plans, des Gedankens nnd des Orga- 
nismus deutlich gewahren lassen; es ist dies viel mehr als das 
^M^e 'AHt^mi o^vo9bv der Ilias, während die G(itter ferne 
hei den Athiopen sind. Organische ESnheit sucht man im Kaiewala 
Tergeblich; allein ersichflicfa ist ein Plan der Compoeition, eine An- 
ordnung epischen Materials, die aber nur oberfächlich bleibt, nicht 
im Stoffe selbst woraelt undgans dem Zusammenbteller xnzuscbreiben 
isi Es ist nnr allsukbr, dass der also geordnete Stoff der Einheit 
widerstrebt, dass der Plan im Geiste des Sammlers nnd nicht im 
Stoffe selber liegt, dass der Oiganismus, wie bei einem automatischen 
Gebilde ein bloss scheinbarer ist; daher die Unbestimmtheit des 
Inhalts dieses Gedichtes selber, das sich nicht mit einer einzigen Formel 
bestimmen lässt und desjenigen ermangelt, was man das Plasma oder 
den Lebenssaft der epischen Organismen nennen könnte, eines ethischen 
und sentimentalen Motivs, das die ganze Handlung beherrscht und 
beseelt. Wenn auch in allen seinen Bestandtheilen volksthfimlich 
und traditionell, ist das so zusammengestellte Werk das Kind eines 
gebildeten Geistes des neunzehnten Jahrhunderts. Niemals hätten 
weder Arhippa noch Ontrei, weder Sissonen noch irgend ein anderer 

') Ausführlicher bespricht den Mangel an Einheit v. Tettau, Die 
epMdbffi JXdUungm der ßnm§dun VüUur^ hnmdKn dir KalewtlOt Erfurt 
1873 p. 84. Er macht sehr richtige Bem^rkoogen, konnte aber über die 
Coniposition des Gedichtes nicht nitheüan, wie wir es gegenwärtig m ikaa 
im Stande sind. 
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firniiacber Laoligt oder Tiet&jft» anoh der begeistortete und tGchtigRtc 
nicht, eine solche CompositioD erainDeii MnncD; Hdhe der Kunei, 
Beife und Be!chthnm epischer Prcdnktion, so dass ein LauU^a an ein 
grosses Gedieht hfttte denken kOnnen» hat es in dieser Poesie nie ge- 
gehen; wären sie vorhanden gewesen, so kann man nicht wissen, 
welche Art Ton Epos oder fipen sie enengt hätten, gewiss aber 
weder den Kaiewala noch etwas ihm Ähnliches. 

Wir sagen also schliesslich: derEsJewsla ist nicht wie er es 
zu seip seheint, eui thatsäcblichee Beispiel des Übergangs kleioerer 
Lieder so einem Gedichte in der Weise, wie es f&r die homerischen 
Epen nnd fttr die Nibelungen rerrnnthet worden; er ist kein Bei- 
spiel eines Epos, das ^ch wirklich ans Tolksliedent gebildet hätte. 
Ist aneh L5nnrot*s Arbeit viel mehr als ein mechanisches Zosammen- 
leimen von bereits scharf und streng an^bildeten Uedem, wie es 
jene sein sollen, in welche Lachmann die Uias ond die Nibelungen 
aoflöste; hat Lönnrot such den Text jener Lieder selbst fest- 
gestellt, indem er unter den zahlreichen Varianten das wählte, was 
zur Composition des Gedichtes dienlich war, so kann doch, betreffft 
der Einheit, der Ealewala mit der Ilias und den andern antiken Ge- 
dichten nicht verglichen werden und trägt, troti der in ihm fühlbaren 
poetischen Einheit, die deutlichen Sparen einer mosaikartigen Arbeit 
an Bich, wie keines jener andern« 

Wer nun sagte, daßs, wenn auch die Volkspoesie der Finnen 
nicht zu solcher Entwicklung gelangte, dies doch kein Beweis sei, 
dass diejenige anderer Völker nicht so weit kommen könne, wie 
denn z, B. die den Chansons de gcste vorhergehenden französischen 
Cantilenen rlotn grösseren Epos viel näher kämen als die finnischen 
Lieder, der würde phantastische Hypothesen verkörpern wollen, die 
nicht mehr Wesenheit haben a,h die so aufgefassten Cantilenen 
selbst.^) Was die Volkspoesie ist, was sie bietet und was sie 
bifttpn kann, so lanirt^ sie ausschliesslich Volkspoesie bleibt, das 
wissen wir nun. Ein vom Volke geschaffenes Foem existirt nicht, ^) 

^) Über jene Cantilenen spricht mit gesundem Urtheile Bajna, Le 
origmi «MT epopea franeesei p. 148 o. 1 

Unter den serbischen VolkBtiedem der Sammlung Petaranovid 

(Belgrad 1867) giobt es em langes von 1607 Versen, in dem sich eine 
Zusamincnstjpllung der versrhiedencn , auf die Rphlacht von Kosovo bo- 
züglichen Lieder erkennen lässt. Es war für die Kritik leicht zu beweisen, 
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noch lAsst es eich f&r die Zukunft erwarten ; epische Volkslieder, aus 

donen man, sie zusammenfügend, ein Poem bilden kQnnte, finden sich 
bei keinem Volke, noch sind sie zn erwarten. Jedes Poem, ohne Aus- 
nahme, ob anonym oder nicht, ist ein individuelles Werk, ist ein Werk 
der Kunst; sei dieselbe erhaben, edel und vollkommen, wie die der 
homerischen Epen, oder flach und dürftig, wie die der raittelalter« 
liehen, sie bleibt immer eine Kunst; und wenn sie nicht theoretisch, 
doctrinär, schulmässig und persönlich ist, wie die Virgirs und 
Tasso's, sondern empirisch, auf Erfahning gegründet, durch langsame, 
uübewusöte. natürliche und collektive Entwicklung bestimmt, so ist 
deswegen das Gedicht doch nicht ein ungeregeltes Prodoct wilder 
Natur. Der griechisclie Aedos, so gut als der Jongleur schaffen 
nach Formen, Prinzipien und Kegelii, wolcho von der Gewohnheit 
allmählig unvermerkt festgesetzt werden, und die sich in ihren 
Werken leicht erkennen und bestimmen lassen. 'J Das individuelle 
Schaffen vollzieht sich in dieser Schule, die sehr verschieden ist von 
derjenigen, aus der Virgil hervorging, vollzieht sich durch Spraclie, 
Lehre und künstlerische Mittel, die von ihr selbst bereitet und geboten 
werden, bleibt aber trotzdem und nicht weniger individuelles Thun. 
Als solches ottenbart es sich im Gedichte durch den weiten, syn- 
thetischen Begriff, der es als Product eines Geistes» und nicht das- 
jenige einer Gesanimtheit bezeichnet. Die Anonymität darf uns 
nicht darüber täuschen; nach den Xinuen der Urheber von Werken, 
welche volksthümlich und iraditusuell geworden sind, wird von den 
Gelehrten geforscht, für welche dieselben Werth und Bedeutung 
haben künueu; die Menge kümmert sich darum nicht; sie sieht das 
Werk, und das ist ihr genug; in ihm lebt der Dichter, wie er heisse 
ist ihr gleichgültig; der Name ist anbekannt oder wird Teijgessen, 
wie ein nichtssagender Klang, und wird er aadi in der Erinnemng 
festgehalten, nm in irgend einer destnlt verkörpert zn werden, so 
umspinnt ilm die Yolkstradition mit ihren Legenden. 

Zerkhrilen wir, wie es geschehen ist, die Epen in kleinere 
Lieder, so finden wir, dass diese Lieder nsch Form, Styl, Com- 

dass jene Compc^tiou weder alt noch volksthütixlich, sondern ledigüch das 
ganz modemet peisönlidie Produkt dnes halbgdehiten Siohtera und Im- 
provisaiora, eimee gewisem Il^a Diirjanovio ist; s. Jagio im nfiacP* II, p. 211 

XL. f.; N< val<ovic im „ilrcÄw/Ör slaviache Philologie^'- III (1878), p. 445 u. £. 

^) Tol ler, über das volksthümliche Epos der Fransunen in Z^Udir, 
Jür Völkerpsychologie iV ^1866), p. 151 u, t 
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poflitioli nnd Inbalt eiD«ii kfinstierischen Cbankter tragen, wie er 
deh in keinem pupolftren epischen Liede, 8ei*s finnisch, raBBieeh, 
serbiflch oder anderer Herkmift^ erkennen läset; sirischen denselben 
und dem Poem sind keine Ontersehiede grösserer oder geringerer 
Kunst bemerkbar, sondern sie stehen anf derselben hohen Kunst- 
stufe, die das Poem erzengt; ist die nattirlichc Entwicklung der 
Kunst dahin gelangt, das Kleine ebenso im Grossen, in erhabenem 
und breitem Style zu behandeln, so wäre es naturwidrig, wenn sie dabei 
stehen bliebe; der Mann, der ein kleines Lied von solcher Vasm 
und solchem Stgfle erdenken kann, dass es als Theil eines grosseo 
Gedichtes zu erscheinen im Stande ist, kann anch geradezu das 
Gedicht erfinden; wer Arme, Hände, Finger zu machen vermag, 
• könnte doch wohl auch ganze menschliche Körper bilden. Der 
Gedanke an einen Übergang von icleinen Liedern zum Poem, auf 
dem Wege des mechanischen Zusammenloimens läuft dnti ein- 
leuchtendsten Gesetzen, denen die Entwicklung der pootisclicn Pro- 
duction unterworfen ist, zuwider; und diese Production hat, je niphr 
sie dem natürlichen Wege folgt, desto mehr dem alten Satze „natura 
non facit saltus" z« gehorchen. Das Poem als höheres, syn- 
thetisches Product kann nicht anders anf natürliche Weise ent- 
standen sein, denn als das ßeeultat einer weiteren Phase der Kunst, 
welche sich organisch aus der vorhergehenden entwickelt hat mit 
neuen Formen und neuem Style, die der Natur des neuen Werkes 
angemessen und die gleicherweise ans frQheren Elementen hervor- 
gegangen sind. Diese letztere Phase ist eigentlich die schliessliche, 
historische, monurneuiale Phase, welche die vorhergehenden ak 
prähistorische vergessen lässt. Wer jetzt schafft, dessen Werk ist 
persönlich, freilich nicht uuabhängig von dua früheron Pt cductiuneü, 
mit denen es im Gegentheil eng verbunden ist, aber nichtsdesto- 
weniger poetisch und schöpferisch in seiner Synthesis, nicht 
mechanisch nnd onthätig. Wer die grosse Composition erdenkt ist 
Dichter; das sdion firfiber anagearheitete epische Lied sefaaflt er 
nm, gestaltet ee frei, ohne dass ihn etwas abhielte ^genea hinsu- 
zufügen, und ebne dass er sich veipflicbtet fthlte, sieh anf eine 
blosse Heeaikarbeit zn beschifoken. 

Die sogenannte Kleinliedertheorie steht hentratage denn aneh 
nicht BDohr in dem Ansehen, das sie m einer Ztit genoss, in der sie 
heinahe ein Dogma m sein beanspruchte nnd ee in manehen Scbnleii 
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anch wirklich war. An Anhingeni, dio sie blindliogs ftr etwas ün- 
bestreitbarefi nnd Feststellendes halten, lUilt es ihr freilieh nichts 
und die Folgen davon sind in manchen pbilologiachen BOchetn er- 
sichtlich; aber der schon seit längerer Zeit sieh erhebende Wider- 
spruch, der mehr - nnabhingtgen, genialen, minder knrssichtigen 
Geiiter greift immer mehr nm sich. Eine vernünftigere, practtaeh ver- 
ständlichere Ansicht scheint die Oberhand an gewinnen, nftmlich die, 
dass inmitten der kleineren epischen Lieder irgend ein längeres, 
umfassenderes entstehe, welches alsdann im Laufe der Zeit durch 
die suceeflsive Imtragende Arbeit verschiedener Dichter sich bis snr 
bestimmten Fassung eines grosseren Gedichtes, als dessen ursprünglicher 
Kern es sodaun erscheint, erweitert habe. Das ist dor Bogriff, den 
LOnnrot selbt sich vom Kaiewala machte: es wäre das Gedicht, das 
er in den Volksliedovn lebend zu finden glaubte und wiederherstellen 
wollte, durch allmäbliges Anwachsen, von Mond zu Mund durch 
die Volkstradition pilgernd, zu dem geworden, was es heute ist, aus- 
gehend von einem primitiven Stadium, in welchem es ein kleineres 
Lied oder Poem war, von einem Dichter verfasst, der Zeitgenosse 
der Ereignisse gewesen. •) Welcher Ereignisse Zeitgenosse dieser 
Dichter war, wird uns nicht gesagt. Etwa des SamporaubesV oder 
der Ilochzeit des IlmarinenV oder der vermeintlichen alten Kämpfe 
zwischen Finnen und Lappen? Möglich, dass LAnnrot an diese 
letzteren gedacht hat. Wer unserer Studie gefolgt ist, wird gewiss 
zugeben, dass im Kaiewala kein Kern, keine Krinnenmg an irgend 
welches wirkliche Ereigniss zu finden ist. Wenn Lönnrot aber 
so dachte, so that er nichts Anderes, als die Idee, welche den Ur- 
sprung der grossen Epen auf solche Weise erklärt, auf den Kaiewala 
anzuwenden; es felilt auch keineswegs an Beispielen von solch 
phantastischer Anwendung dieses oder ähnlicher allgemeiner Prlu- 
cipien, so wie ja auch in manchem Kopfe der Gedanke spukte, es 
seien die spanischen Romanzen Überreste grosser alter Epen. Wenn 
Lönnrot sodann sagt, dass, wer die liomerischen Epen sammelte 
nnd zusammenstellte, eine ahnliche Arbeit vor sich gehabt l.aben 
möge, wie die von ihm selber unternommeuo und durchgeführte, so 
ist das ein Anachronismus gleich dem von so manchen Anderen 
betreflb dieser Fragen begangenen, nur dass derselbe bei ihm viel 
entschuldbarer als bei den Meisten von jenen ist 

S. oben j). 9. 
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LöDorot versteht indessen die besagte Idee, mit der er sein 
ZnsammensetzeD erklärt, doch anders, als sHa dort veistanden wird, 
von wo sie herkommt, und wo sie zum Zersetzen dient. Auf die Epen 
angewandt, welche durch geschriebene Tradition auf uns gekommen 
sind, ist sie weiter nichts, als eine Varietät der Kleinliedertheorie. 
Die Kriterien sind nahezu die gleichen, mit der Aasuahme, dass, 
statt im Gedichte nach den selbstftndigeu Liedern so suchen, aus 
denen ein sogenannter Diaskevast es einmal zasammengesetzt hätte, 
man erst den ursprünglichen Kern von dem Übrigen und sodann 
auch jeden einzelnen der sncce>siv hinzugeftSgten Theile zu unter- 
scheiden trachtet, wobei deren clironologische Folge dann durch 
specicUo Kriterion ebenfalls festzustellen gesucht wird. Das lioste 
Beispiel eines auf solchem Principe beruhenden analytischen Ver- 
fahrens ist das geistreiche Buch Kirchhoff's Über die Odyssee. 
Ausserdem, dass das Princip in dieser Form richtiger und gesunder 
als in der andern erscheint, bietet auch die liand.scliriftliche Über- 
lieferung mehr Thalsachen, in welchen es durch Beispiele ver- 
wirklicht scheint oml eine reale Stütze findet, wie sie für die andere 
Form sich uicht finden Hesse. Wenn aucii nicht die Tradition der 
homerischen Ejjeu, so zeigt diejenige der romanischen und ger- 
manischen des Mittelalters, sowie die der indischen, dass der von 
diesem Principe angenommene Vorgang in der That stattfindet; man 
sieht zwar nicht, wie ein kleines Lied zum grossen Gedichte wird, 
wohl aber, wie im üuugo der Zeiten ein Poem sich vergrössert und 
wächst, wie es in seinem volksthümlicheu Dasein allerlei Ver- 
änderungen, Umarbeitungen und anderen ähnlichen Wechselgeschicken 
unterworfen ist. Darum ist die Arbeit desjenigen vollkommen be- 
recbtlgt, der, indem er die verschiedenen von einander abweichenden 
Bearbeitungen eines Poems vergleicht, die Originalform nnd den 
ursprünglichen Text wiederzufinden sucht Fr^ieh aber i^Ilt die 
handschriftliche Überlieferung nur das Leben des gesekriebeneH 
Gedichtes dar, und wenn es auch in dieser Oestalt die WechselftUe 
seiner mOndlichen Existenz abspiegelt, so stellt es sie doch nur In 
gewissen Momenten aoi^efiksst nnd nicht in der ganzen IVeiheit 
ihrer Bewegung dar. Die Vertoderliohkeit^ der ein Poem unter- 
worfen ist^ das Ton einem Sänger ohne Beibttlfe der Schrift ge- 
schaffen, mflndlich mitgetheilt wird und mflndlich dnrdi mehrere 
Jahrhunderte sich fortpflanzt^ ist sehr verschieden ?on dem, welche« 
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der Test einer tuedergescliriebeneu Dichtoog su erleiden haben mag, 
die sieb gleichieitig mfindlich ond scbrifUicb aaebreitet, vobei tat 
den, welcher sie singt oder aus dem Qedftcbtnisse recitirt^ doch stets 
die Bichtschnnr, das Zengniss, die ^oßok'^ eines geschriebenen 
Textes vorhanden 'm. Ist aneh, betreffs der Entstehung des Kaie* 
Wala, die Idee LSnnroVs eine ehimftrische, so ist sie hinaichtiich 
dessen, was ein bloss der mftndlichen Tradition, wie die der Finnen 
anTortrantes Gedicht sn erleiden hat, doch Tollkommen richtig; das 
Gedicht würde sich im Lanfe der Zeiten anf nnmerkbare Art ver- 
grOwrn, sich in fiele Lieder und 'diese hinwieder in sahireiche 
Yarianten theilen; wer «iletxt alle diese Lieder sammeln und ans 
denselben das Gedicht wiederherstellen wollte wfirde es nicht nur be- 
trächtlich erweitert finden, sondern selbüt (wenn auch vielleicht 
nicht hinsichtlich des Stoffes) den ursprünglichen Kern kaum mehr 
vom Übrigen zu untersclioidon wissen. Ohne Zweifel ist der griechische 
Aedes dem finnischen Laiilaja weit flherlegen; er fühlt sich als 
avtoöldaxtns oder Schöpfer, als eine c^ich unter dero Volke, das 
fremde Gesänge wiederholt, anszeichneude Persönlichkeit; und dieser 
Individualismus des poetischen Schaffens, vom Dichter empfunden und 
von den Anderen anerkannt, muss eine grössere Beständigkeit dieser 
Poesie mit sich bringen, die eine zunftmässige, wenn auch mOndlich 
überlieferteist. Jeder antike Acdos ist Rhapsode, nicht als Äneinander- 
nähervon Licdcrv f'wie man heutzut-i^rc 'ias, niemals in diesem Sinne 
von den Alten gebrauchte Wort verstehen würdr), sondern als Compo- 
sitor nnd Rocitator epischer Gesänge {ganrä tatj)-, er recitirt 
die eigenen und kann ancli fremde vortragen, ohne deren Kenntniss 
er der jetzt schon an>'gtl ildi tcn Kunst unkundig wäre und auch 
nichts Eigenea schaüen liönnte. Aber eben wegen dieser unserer 
Vorstellung vom Aedos widerstrebt es uns zu denken, er habe sich 
dazu hergegeben, Lieder zu verfassen, um sie einem grosseren, 
sclion von Anderen geschaJfonen Gesänge anzuhängen, und er habe 
es mit solcher Achtung vor dem frem leu Werke und in so strenger 
Begrenzung des eigenen gethau, dass der moderne Gelehrte die 
Fugen leicht erkennen und den ursprünglichen Kern und jeden 
der spiitHifjii Zusätze unterscheiden könne. Das ist viel lei' htor 
iu der sthiiftlichen als in aar uiüiidlicheu Tradition zu begreifen. 
Die Schwierigkeit wächst noch mehr da, wo es sich um Epen 
handelt, die in allen ihren Theilen deutlich nach einem bestimmten 
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Plane fertot erscibeiDw, der im defiiiiti?eii Poem, nieht aber im 
Termuihlicben Kerne liegt. Die organisebe Einbeit, die Harmenie, 
das Yerh&ltniaa aller Theile, die, nnter sieb geordnet, auf eine 
Sehlnsskalastropbe binanelanfeD, sind derart, dass sie Oberelnstimmung 
nnd Gleichartigkeit des poetischen Söhaffent in einer gemansamen 
Idee Teraawetien nnd data auch, in Anlehnung an diese, eine 
Beschränirang solchen Schaffens - was alles nach unserer Vor» 
Stellung bei verschiedenen Dichtern und zu verschiedenen Zeiten 
schwerlich hätte stattfinden können. Dass Zusätze gemacht werden, 
scheint natflriich, natürlich abSr auch, dass diese zahlreich, ungleich- 
artig nnd mannigfaltig sein müssen, je nach dem Belieben und nach 
dem Terschiedenen Empfinden der auch nach Ort und Zeit verschiedenen 
Dichter, welchen es frei stand, das Fortsetzen oder Weiterbilden 
eines kleineren, in die Tradition übergegangenen Gedichtes zu unter- 
nehmen. Es ist leicht zu fassen, wie auf diese Weise ein älterer 
Mnhäbhärata von 8000 Sloken zu jenem ungeheuren Agglomerat 
des auf nns gekommenen Mahäbliärata vnn 107,000 Sloken geworden 
ist; dass man aber auf diese Art zu solcli' abgernndoten, nicht 
übermässig langen, im Stoff so begrenzten, im Bau m wohl pro- 
portionirten Gedichten wie die Ilias und Odyssee gelangen könnte, ist 
• eben so schwer begreiflich, als es für eine tragische Trilogie oder eine 

Tragödie sein würde. Gewiss muss die Masse poetischen Stoffes, 
die im Laufe der Zeiten und an verschiedenen Orten sich um einen 
fso.cheii vermuthlichen Kern ansetzen mochte, sehr beträchtlich und 
seht verschiedenartig gewesen sein. Derjenige, welcher daraus die 
Epen, die wir besitzen, und nicht irgend einen Mahäbhftrata heraus- 
zuholen wüsste, brächte jedenfalls damit ein solches Werk genialer 
Weisheit zu Stande, dass er billiger Weise nicht bloss der Redactor 
desselben, sondern dessen Dichter und Autor genannt werden müssto. 

Vieles wäre noch, besonders in Hinsiclit auf die homerischen 
Epen, beizufügen, die doch immer diejenigen bleiben, von welchen 
die Frage über den Ursprung der grossen nationalen Epopöen aus- 
geht und zu welchen sie zurückführt; eine andere specielle Arbeit 
wird uns indessen günstigere Gelegenheit bieten, unsere Gedanken 
darüber an ftnssero. Es genüge, hier vermittelst der Bemerkungen, 
SQ denen das Btndmm des Eatewala nni fBhrte, gezeigt zu haben, 
wie grundlos jene Theorie ist, die, in welcher Form sie neb andi 
darsteDen möge, in den alten Gedichten, von denen die Bede gewesen, 
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iiiebis weiter ta sefaen Tenn&g, als mochaiuBeh anehia&deiyireibte 
Lieder ond alao die Zereetunig dereelben in ihre TermehtÜichen 
Beetandtlieile recbtfertigt Jeglidier Yerraeli der Zenetnnig nnd 
Aoflösung organiedMir Epen, die keine Yerecliiediniheit eehrifllidier 

Beatbeituoir seigeo, geht von einem onbegröndeten Principe aus, 
wird mit ungenügenden Kriterien bewerkettiligt and ist nnd bleibt eine 
nofrochtbare, Tergeblicbe Arbeit 
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